Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Band II, Heft 9/10 8. 385—512 


Allgemeines, 

© Neuburger, Max: Die Lehre von der Heilkraft der Natur im Wandel der Zeiten. 
Stuttgart: Ferdinand Enke 1926. 212 8. u. 2 Abb. RM. 12.60. 

Verf. schildert in seinem Werk die Einschätzung der natürlichen 'Heilkräfte, 
wie sie sich in den Schriften der großen Mediziner von Hippokrates bis in die Mitte 
des 19. Jahrhunderts widerspiegelt. Damit wird zugleich ein Überblick über die 
Hauptentwicklungsperioden der Heilkunde gegeben, und gerade die Verfolgung eines 
leitenden Problems, erläutert an zahlreichen Zitaten der in den einzelnen Epochen 
führenden Männer, macht das Buch besonders wertvoll. Im übrigen muß auf das 
Original verwiesen werden. Krauspe (Leipzig). 

Naegeli: Kann die de Vriessche Mutationstheorie gewisse auffällige Erscheinungen 
auf dem Gebiete der medizinischen Erfahrungen erklären? Schweiz. med. Wochenschr. 
Jg. 56, Nr. 27, S. 657—658. 1926. 

Zoologie und Botanik führen für die Medizin viele Probleme nicht auf einfachere 
Verhältnisse zurück, sondern sie zeigen nur, daß bei den medizinischen Fragen lediglich 
Analogien zu den naturwissenschaftlichen vorliegen. Auch die Mutationstheorie ist 
nur die umschreibende Feststellung von Tatsachen. Auch in der Medizin sind zahllose 
vererbbare Zustände sicher Mutationen. Damit ist keine Erklärung gegeben, sondern 
es handelt sich nur um eine „Zurückführung auf die eine große Linie des allgemeinen 
‚Geschehens auf dem Gebiet der Gesamtnaturwissenschaften“. K.H. Bauer. 

eEleutheropulos, A.: Die exakten Grundlagen der Naturphilosophie. Träger, Ent- 
wicklung und Gesetz der ‚„‚materieilen‘ Welt. Stuttgart: Ferdinand Enke 1926. VIII, 
116 S. RM. 4.80. 

Die Philosophie trägt viele Seelen in ihrer Brust. Eine von ihnen, die von Zeit zu 
Zeit immer wieder neu hervortritt, will unser gesamtes Wissen einer Revision unterziehen 
und feststellen, was wir denn nun eigentlich wirklich sicher wissen. In diesem Sinne 
prüft der Verf. den Wissensbestand der Naturwissenschaft „gänzlich voraussetzungslos‘“, 
d. h. unbekümmert um erkenntnistheoretische Skrupel, mit einem erfrischenden Sinn 
für Wirklichkeit auf seinen eisernen Bestand. Im ersten Abschnitt behandelt er die 
„sog. anorganische Materie“, die chemischen Elemente, die Elektrizität, die Bewe- 
gung (inkl. Relativitätstheorie) und schließlich den „Träger der sog. materiellen Welt“. 
Hierbei kommt er zu dem Ergebnis — mit dem sich die Physiker auseinandersetzen 
mögen —, daß die Physik ohne die ‚Annahme einer letzten Realität als Träger der phy- 
sikalischen Erscheinungen‘, ohne ein Etwas also, das man „Ather“ nennen mag, nicht 
auskommen kann. — In dem zweiten und umfangreichsten Teile seiner Arbeit beschäf- 
tigt er sich mit der „organisierten Materie“. Wie ein roter Faden zieht sich durch 
diese ganze Untersuchung die Erkenntnis hindurch, daß weitaus die meisten bisher 
versuchten Theoretisierungen in der Biologie — Weismanns Keimplasmalehre, 
die Selektionstheorie, alle Arten von Teleologien usw. — weit übers Ziel hinausgeschossen, 
ja mehr als vorläufig sind, da wir über die wichtigste Grundlage der Lebenserscheinungen, 
eben die Struktur der organischen Substanz und ihren Chemismus, noch so gut wie 
gar nichts wissen. Ebenfalls ist bemerkenswert die strenge Kritik der Entwicklungs- 
mechanik, soweit sie phylogenetische Fragen lösen will. Hier wird energisch betont, 
daß die Ergebnisse unserer Versuche an ganz anders konstituiertem Material 
gewonnen sind, als jenes war, aus dem die rezenten Formen historisch hervor- 
gegangen sind. Besonders scharf rückt Verf. auch dem Teleologieprinzip zu Leibe. Die 
meisten teleologischen Erklärungen — so z. B. auch die ‚„‚fremddienliche Zweckmäßig- 
keit‘‘ — werden als unberechtigte Anthropomorphismen gedeutet oder als Mystizismen 
entlarvt. Die logisch allein mögliche Form der Finalursachen, der absichtlichen Ver- 
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wirklichung planmäßig gesetzter Ziele — wie im bewußten, menschlichen Handeln — 
wird ebenfalls als unbrauchbar verworfen und als einzig sicheres Ergebnis festgestellt 
„daß alle Form und Formänderung der lebenden Substanz nur als Zwangsgestaltung, 
als eine zwangsweise erfolgende Formung derselben sich erweisen und angesehen werde | 
müssen“. Von hier aus wird dann Vererbung als „Variationsstillstand‘“ gedeutet; 
d.h. „daß eine entstandene Form (in bestimmten Grenzen) ihre weitere Variations; 
möglichkeit verloren hat“. Die These von der Nichtvererbbarkeit erworbener Eigen 
schaften wird als über den derzeitigen Stand unserer Kenntnisse weit hinausgehend 
verworfen. Die scharfe Scheidung von Soma und Keimplasma ist durch nichts an} 
gesichts unserer großen Unkenntnis der Struktur der organisierten Substanz gerecht; 
fertigt. — In einem Schlußabschnitt über ‚„‚das Prinzip der Gestaltungen des Organiicheit | | 
beschäftigt sich der Verf. dann vor allem mit dem Verhältnis von Organischem und 
Anorganischem. Man darf weder das Organische aus dem Anorganischen ableiten wollen 
noch umgekehrt verfahren. Vielmehr sind Organisch und Anorganisch nur verschies] 
dene Verbindungszustände, Verbindungsverhältnisse von gleichen Stoffen. Zum: 
Schlusse kommt der Verf. zu dem Ergebnis, daß nach einer festen Gesetzmäßigkei 
nicht finaler, sondern mechanisch-dynamischer Art alles geschieht und sowohl die 
organische wie die anorganische Welt geleitet wird. Das alles ist getragen von eine 
sachlichen und nüchternen Kritik, die abhold ist aller metaphysischen Schwarmgeistere? 
und erfüllt von zahlreichen geistvollen Gedanken, z. B. über das Todesproblem und die 
Unsterblichkeit der Protisten, einer beachtenswerten Einteilung der Fortpflanzungs; 
erscheinungen usw., die aber an Ort und Stelle selbst eingesehen werden müssen) 
Adolf Meyer (Hamburg). 

© Gutherz, S.: Der Partialtod in funktioneller Betrachtung. Ein Beitrag zur Lehre 

von den unspezifischen Reizwirkungen. Jena: Gustav Fischer 1926. V, 66 8. u. 10 Abb 
RM. 3.50. 
Der Verf. hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, aus dem gesamten 
Gebiet der Biologie und Medizin das Tatsachenmaterial zu sammeln, das sich für die 
Bedeutung der Wirkung des Teil- oder Partialtodes ergeben hat. Mit Recht geh | 
er dabei zurück auf die Theorie Carl Weigerts des reaktiv-bioplastischen Geschehens 
Er bespricht dann das Arndt - Schulzsche Grundgesetz, dessen Prinzipien ja auchl 
in den grundlegenden Ausführungen von Weigert deutlich zum Ausdruck kommen] 
Er läßt es hierbei offen, ob es nicht vorzuziehen sei, von einer „Regel“ anstatt vo 1 
einem „Gesetz‘‘ zu sprechen, bekennt sich aber im Prinzip als ein Anhänger der Vor | 
stellungen, wie sie in dieser Formel niedergelegt sind. Eingehend schildert der Verfif 
dann die grundlegenden pflanzenphysiologischen Versuche Haberlandts, in welcher 
die Bedeutung der cellulären Abbauprodukte als Reizsubstanzen für das Leben de | 
Pflanze in so überzeugender Weise erwiesen worden ist. Gerade aus den Haberlandt-| 
schen Versuchen ist ja zuerst hervorgegangen, wie bedeutungsvoll die Vorgänge vom] 
Partialtod für den Ablauf auch normalen Lebensgeschehens sind. Vor allem gilt 
dies für die im Pflanzenreiche so außerordentlich verbreitete parthogenetische Fort-| 
pflanzung, die nach den Haberlandtschen Experimenten durch Produkte aus-l 
gelöst werden, die durch Degenerationsprozesse in den an den Embryosack angrenzen 
den Zellagen entstehen. Haberlandt hatte diese Reizsubstanzen in Parallele gesetzt 
zu den Hormonen und so Wundhormone, Zellteilungshormone und Nekro 
hormone unterschieden. Verf. hat Bedenken, den Ausdruck der Hormone beizu-l 
behalten, weil er meint, daß dieser Ausdruck den Gedanken an spezifische Wirkungs | 
weise nahelegt. Er schlägt dafür den Ausdruck Nekrotine vor und trennt von diese | 
Stoffe ähnlicher Wirkungsweise, die schon im normalen, besonders aber im gesteigerte N | 
Stoffwechsel auftreten, ab, die er als Metaboline bezeichnet. Hier kann der Referent 
dem Verf. nicht ganz beistimmen. Auch den Nekrohormonen haftet wenigstens im! 
tierischen Organismus eine deutlich spezifische Komponente an, auf die von seiten degl 
Referenten wiederholt hingewiesen worden ist, und die seitdem durch die lehrreichenl' 
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Versuche Miyagawas, die vom Verf. ausführlich besprochen werden, aufs klarste 
dargelegt worden sind. Verf. bespricht dann die intracellulären Nekrotinwirkungen 
und legt eigene Versuche vor, nach denen im Eierstock junger Kätzchen durch eigen- 
artige Degenerationserscheinungen verfrühte Chromatinreifung ausgelöst wird. Des 
weiteren führt er z. B. auch den Dimorphismus der Spermien mancher Schneckenarten 
auf durch Nekrotinwirkung bedingte Veränderungen der Samenzellen zurück. Dann 
geht der Verf. auf die Bedeutung dieser Vorstellungen für das Krebsproblem ein, 
wobei er besonders Bezug nimmt auf die „Nekrohormonhypothese“, die von dem 
Referenten für die Immunitätsvorgänge gegen Krebs und Infektionskrankheiten, sowie 
für die Strahlenwirkung usw. aufgestellt worden ist. Der innige Zusammenhang dieser 
Vorstellungen mit den Vorgängen der sog. Reiztheorie wird gebührend hervorgehoben, 
Es kann natürlich nicht die Aufgabe sein, alle Einzelheiten der interessanten Darlegung 
im einzelnen zu besprechen. Aber man wird dem Verf. voll beipflichten, wenn er zu 
dem Schluß kommt, daß der Lehre vom funktionellen Partialtod durch die Kenntnis 
der Nekrotine und verwandter Reizstoffe eine neue Provinz hinzugewonnen ist, die 
‘ sich als ein sehr aussichtsreiches Arbeitsgebiet darstellt. Jedem, der sich für im Werden 
begriffene Probleme der Biologie interessiert, kann die Lektüre des vorzüglich ge- 
schriebenen und, was vielleicht in diesem Falle besonders wichtig ist, ausgezeichnet 
disponierten Büchleins angelegentlichst empfohlen werden. 


W. Caspari (Frankfurt a. M.). 
Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Straßer, H.: Der anatomische Unterricht im Dienste des Medizinstudiums. Schweiz. 
med. Wochenschr. Jg. 56, Nr. 26, 8. 636—637. 1926. 

Bemerkungen zu einer Festgabe für Sahli, die sich auf die bereits früher in diesen 
Berichten 2, 3 referierte Arbeit beziehen. Einige allgemeine treffende Bemerkungen über das 
Ziel der ärztlichen Ausbildung überhaupt. Petersen (Würzburg). 

© Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. VII, Methoden der experimentellen morphologischen Forschung. Tl. 2, H. 2, 
Liefg. 201. Experimentelle Pathologie. — Schnitzer, Robert: Methodik der Chemo- 
therapie bakterieller Infektionen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. 
8. 115—226, 4 Taf. u. 16 Abb. RM. 6.—. 

Der Abschnitt zerfällt in 2 Hauptabteilungen, die von der Methodik des Reagens- 
glasversuchs und des Tierexperimentes handeln. In besonders dankenswerter Weise 
werden die im Laboratorium des Verf.s üblichen Versuchsanordnungen geschildert. 
Der erste Teil berücksichtigt im einzelnen die Wahl der Testbakterien, d.h. die Be- 
dingungen, unter denen eine Substanz chemotherapeutisch wirksam wird, so besonders 
die Änderung der Empfindlichkeit der Erreger. Es folgen Angaben über Wahl und 
Beschaffenheit der zu prüfenden Lösungen und im weiteren Ratschläge über die 
chemische und physikalisch-chemische Zusammensetzung der zu verwendenden Nähr- 
lösungen. Ein besonderes Kapitel schildert den Einfluß von Körperflüssigkeiten und 
Zellsuspensionen auf den Ablauf chemotherapeutischer Versuche in vitro. Daran 
schließt sich ein kurzer Überblick über die für den Ablauf der Versuche günstigste 
Temperatur und die Bebrütungsdauer. Sehr gründlich werden die Versuchsanord- 
nungen über Nachkultur und besonders über spezifische Arzneifestigkeit von Bak- 
terien besprochen. Den Schluß des ersten Teiles bilden Angaben über besondere 
Versuchsanordnungen in vitro, wie Kombination verschiedener Mittel, Benutzung 
fester Nährmedien, das Reduktionshemmungsverfahren von Schnabel und das 
Atmungsverfahren nach Lipschitz. Die zweite Hauptabteilung handelt, wie schon 
gesagt, von den Methoden des Tierversuches. Nach Besprechung allgemeiner Fragen, 
wie Gestaltung der Infektion, Art der Verbindungen, die benutzt werden sollen, 
Größe des Versuches und Prüfung der elementarsten pharmakologischen und der 
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schädlichen Wirkungen des Antisepticums in vivo folgen einzelne Unterabteilungen 
spezieller Art. Zunächst die Methodik der Allgemeinbehandlung allgemeiner Infek- 
tionen mit Pneumokokken, Milzbrand, Rotlauf, Hühnercholera und Tuberkulose, 
teilweise wird auch die Technik der Kombination serologischer und chemotherapeu- 
tischer Maßnahmen erörtert. Das Kapitel über örtliche Behandlung (sc. des Primär- 
herdes) bei allgemeinen Infektionen bringt die Versuchsanordnungen beim Arbeiten)| 
mit Pneumokokken, Hühnercholerabacillen und Choleravibrionen. Sehr ausführlich‘ 
ist das 3. Kapitel über örtliche Behandlung örtlicher Infektionen gestaltet. Im ein--| 
zelnen werden die Verhältnisse bei Versuchen mit Gasbrandbacillen, Verwendung/] 
sporenhaltiger Erde als infizierendes Material, nach Infektion mit Diphtheriebacillen,,. 
Pneumokokken, Streptokokken und Staphylokokken geschildert. Besonders be- 
schrieben werden bei den meisten Eitererregern die Methoden der Gewebs-, Höhlen- 
und Wunddesinfektion. In diesen Abschnitten macht sich die große Erfahrung des 
Verf.s besonders bemerkbar, die Angaben sind durch ein reiches Abbildungsmateriall 
illustriert, so daß die Technik der Infektion Desinfektion, Sektion und Abimpfung 
sehr ausführlich und anschaulich beschrieben wird. Der Schluß des ganzen Abschnittes 
wird gebildet durch kurze Angaben über die Allgemeinbehandlung örtlicher Infektionen, 
Studien zur chemotherapeutischen Biologie der Mikroorganismen in vivo und über! 
gewebsschädigende Wirkungen der Lösungen und die Methodik, diese festzustellen. ||| 
Krauspe (Leipzig). 

Vodräfka, 0.: Ein neues Macerationsverfahren für Holzgewebe. Zeitschr. f. 
wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.2, 8. 178—185. 1926. 

Der zur Maceration von Holz meist verwendeten Schultzeschen Macerationsmethode 
haften einige Nachteile an, wie: Schwierigkeit der Kontrolle des Macerationsverlaufes, unan- 
genehme Dämpfe und öftere Schwierigkeiten beim Zerlegen der Gewebe in die einzelnen Zellen. 
Verf. sucht diese Mängel auf folgende Art zu umgehen: Ein Tropffläschchen von 50 ccm Inhalt 
wird zur Hälfte mit Salpetersäure gefüllt und dann soviel Kaliumchlorat zugesetzt, daß etwa 
2/, des ganzen Fläschchens gefüllt sind. Zwecks Auflösung wird das Gläschen auf etwa 5 Mi- 
nuten in kochendes Wasser gestellt. Die nunmehr sattgelbe Lösung bleicht nach 2—-3 Tagen) 
aus, wird farblos und verliert ihre Wirksamkeit. Durch Einstellen in kochendes Wasser läßt | 
sie sich wieder regenerieren. Zur Maceration bringt man die Holzspäne in ein verschließbares‘f/ 
Glasschälchen und tropft die Lösung zu (bei diekeren Schnitten heiße, bei dünneren genügtl 
auch kalte Lösung). Nach längerer Einwirkung (die Zeiten sind für verschiedene Hölzer an-' 
gegeben) werden die Schnitte in Wasser gewaschen und in einem Zentrifugenglas mit 1 
moniak (konzentriert bei größeren, verdünnt bei kleineren Schnitten), Lauge oder Sodalösung | 
behandelt. Nach entsprechender Einwirkungszeit wird der Zerfall des Holzes durch Schütteln f 
herbeigeführt, zentrifugiert und gewaschen. Längere Einwirkung des Kaliumchlorat-Salpeter- 
säuregemisches bedingt kürzere Einwirkung des Alkali und umgekehrt. Gleichzeitig mit der!f 
Maceration läßt sich eine Färbung verbinden, indem zu 50 cem Kongorotlösung 20 Tropfen'l| 
Ammoniak und 50 cem einer !/,proz. Lösung von Chrysoidin zugesetzt werden und diese Lö- | 
sung an Stelle des reinen Ammoniaks benutzt wird. Nach einstündiger Einwirkung wirdll 
gründlich gewaschen. J. Kisser (Wien). | 

Todd, T. Wingate: The nature of mummifieation and maceration. II. Female)| 
and negro skulls. (Das Wesen der Mumifizierung und Maceration. II. Weibliche und|f 
Negerschädel.) (Hamann museum, Western reserve univ., Cleveland.) Journ. of anat.|| 
Bd. 60, Nr. 3, 8. 309—328. 1926. 


. „No wie der Autor in einer früheren Arbeit die Schrumpfung männlicher Schädel Weißer 
bei Mumifizierung und Maceration untersucht hat, veröffentlicht er jetzt die Resultate ähn- 
licher Untersuchungen an Weiber- und Negerschädeln. Die Untersuchung von 75 Schädeln 
ergibt, daß die Schrumpfung auspräparierter Schädel nach Austrocknung (8 Wochen) ca. 
1% beträgt; nach der Maceration erreichen die feuchten Schädel fast ihre ursprünglichen ı|' 
Maße, um bei der darauffolgenden Trocknung (4 Wochen) wiederum 1,1—1,2%, zu schrumpfen. 
Die Maße sind dieselben wie bei den männlichen Schädeln Weißer. H. Hayek (Wien). ||| 


Chasin, A., und M. Sor: Anwendung der Röntgenmethode beim Studium des Ge- | 
fäßsystems. Vradebnoe delo Jg. 1926, Beilage-H., 8.59—65. 1926. (Russisch.) 
.. Bei dem anatomischen Studium der Blutgefäße innerer Organe ist die Röntgeno-J| 
vasographie die einfachste und zweckmäßigste Methode. Ganz besonders gibt sie in ||) 
der Teratologie, bei Untersuchungen von Mißgeburten interessante und wertvolle Auf- |, 
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schlüsse. Als Injektionsmittel empfiehlt der Verf. folgende Emulsion: Glycerini 
flavi 100,0, Bismuti carboniei 20,0 oder 35,0, Aq. dest. 10,0. Die Mischung muß so 
lange verrieben werden, bis die Konsistenz rahmig wird und im Mikroskop die einzelnen 
Teilchen nicht größer als der vierte Teil eines roten Blutkörperchens werden. 
Tugendreich (Berlin). 

Brauer, L., und Th. Fahr: Über Sektionsmethoden zur topographischen Darstellung 
von Lungenveränderungen. (Pathol. Inst. u. med. Klin., Univ., Eppendorfer Krankenh., 
Hamburg.) Beitr. z. Klin. d. Tuberkul. Bd. 63, H. 6, 8. 659-666. 1926. 

Zum Zwecke des Vergleiches von intra vitam gemachten Röntgenuntersuchungen mit 
Sektionsergebnissen der Brustorgane empfehlen Brauer und Fahr eine Methode, die sich 
aus den bereits publizierten Methoden von Gräf- Küpferle, Müller und Scheidemantel 
kombiniert und deren Vorteile in sich vereinigen soll: Injektion von 4--41/, 1 einer Mischung 
von 3 Teilen Joresscher Flüssigkeit und 1 Teil Formol in die Vena cava inferior oberhalb der 
Nierenvenenmündung, bis die Leber deutlich unter dem Rippenbogen hervortritt und sich 
prall anfühlt. Einige Stunden später wird der Thorax samt Inhalt in toto ausgelöst und 14 Tage 
oder länger nachfixiert. Hierauf wird er durchgefroren und mit der elektrischen Säge in Quer- 
schnitte von 2,5 cm zerlegt, welche nach Müller in Glasrahmen montiert werden Vor dem 
Müllerschen Verfahren hat diese Methode den Vorteil der genaueren Wiedergabe der topo- 
graphischen Verhältnisse und die Erhaltung der natürlichen Farbe Die Autoren versprechen 
sich von dieser Sektionstechnik eine starke Förderung der Lungenchirurgie. 

„. W. Wirtinger (Wien). 

Spranger, H.: Die Verwendung von Isopropylalkohol statt Athylalkohol in der patho- 
logisch-anatomischen Technik. (Preuß. hyg. Inst., Landsberg a. W.) Zentralbl. f. allg. 
Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 38, Nr. 2, $. 65—67. 1926. 

Billiger sekundärer Propylalkohol war beim Anfertigen makroskopischer Demonstra- 
tionspräparate nach Kaiserling, beim Einbetten von mikroskopischem Material und beim 
Herstellen alkoholischer Farblösungen dem gewöhnlichen teuren Äthylalkohol durchaus gleich- 
wertig. Trübungen beim Behandeln mikroskopischer Schnitte störten nicht. Krauspe. 


Pawlowsky, E.: Aus der Praxis der Museumsarbeit. Zool. Anz. Bd. 67, H. 9/10, 


S. 264—269. 1926. 

Verf. beschreibt die Herstellung von Vitrinen, die für Ausstellung kleinerer Objekte, 
mikroskopischer Präparate usw. dienen können. Die mittels Ketten angebrachten Lupen 
ermöglichen eine gute Betrachtung der auf Mattgläsern aufgelegten Objekte; es ist so mög- 
lich, daß gleichzeitig eine größere Reihe von Beobachtern an den Vitrinen arbeiten können. 

I Pernkopf (Wien). 

Scheffer, W.: Über einen neuen mikrostereophotographischen - stereophotogra- 

phischen Okularaufsatz des Leitz-Werkes für Beleuchtung in auffallendem und dureh- 


fallendem Lieht. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 48, H.2, 8. 235—240. 1926. 

Das Leitz-Werk liefert einen Okularaufsatz, mit Hilfe dessen ein beliebiger Teil des Rams- 
denschen Kreises (der Austrittspupille des Okulars bzw. Mikroskops) abgeblendet werden kann. 
Die genaue Einstellung in die Ebene des Ramsden-Kreises geschieht mittels Schneckenbe- 
wegung, die Abschirmung des Pupillenstückes mittels seiner Stellschraube (beides durch eine 
Betrachtungslupe kontrollierbar). Um Stereoaufnahmen zu gewinnen, kann man entweder 
nach erfolgter Abblendung der Hälfte (manchmal ist es zweckmäßig, etwas weniger abzu- 
blenden) des Ramsden-Kreises das Objekt mittels des drehbaren Tisches in zwei um 180° ver- 
schiedenen Stellungen aufnehmen, oder aber die beiden Aufnahmen durch Drehen der Blende 
(mit dem Okular) gewinnen, wobei ein Stellring die Drehung um 180° zwangsläufig begrenzt. 
Das letzte Verfahren verdient den Vorzug, weil das erste genaue Zentrierung vom Objektiv 
und Objekttisch und von Schlagen freie Drehbewegung des Tisches verlangt. Die Vorrichtung 
ist für jede überhaupt mögliche Beleuchtung brauchbar; bei Arbeiten mit dem Opakilluminator 
kann die Pupillenblendung zweckmäßig nur im Ramsdenkreis vorgenommen werden. Bei 
Anwendung des Prismas im Opakilluminator muß man die Prismenkante senkrecht zur Blenden- 
kante stellen; bei den beiden Aufnahmen kommt dann je ein Viertel der Objektivöffnung in 
Wirkung. Als Plattenmaterial empfiehlt Verf. die Perchromoplatte B von Perutz. 

W. J. Schmidt (Gießen). 

Studnitka, F. K.: Eine Kombination des Kreuztisches und des Pendeltisches, 
nebst einigen Bemerkungen über die Kreuztische der Mikroskope überhaupt. (Histol.- 
embryol. Inst., Univ. Brünn.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 48, H. 2, 8. 172 bis 


177. 1926. 
Der gewöhnliche „‚große Kreuztisch‘‘der Mikroskope läßt sich dadurch, daß man ihn mittelst 
seiner Zentrierschrauben dezentriert, in einen von vorn nach hinten schwingenden ‚‚Pendel- 
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tisch“ umwandeln. Beim Untersuchen der Serienschnitte kommt diese Pendelbewegung sehr 
gelegen. Der dezentrierte Tisch läßt sich dagegen sehr unbequem zum Drehen der Objekte 
um die optische Achse verwenden, und man kann mit ihm seine Nonien nicht benützen. Des; 
halb schlägt der Verf. vor, den Kreuztisch noch in einen weiteren, mit exzentrischer Öffnung! 
versehenen Ring einzusetzen, so daß man ihn jetzt sowohl um die optische Achse drehen 
wie auch auf die oben angegebene Weise verwenden kann. Autoreferat. 


Swaine, Wm.: The optieal initiate. Cardinal points of compound systems. (Die 
Brennpunkte zusammengesetzter Systeme.) Optician Bd. 71, Nr. 1828, S. 121. 1926) 

Anschließend an eine frühere Arbeit über konjugierte Brennpunkte führt der Verf. aus 
daß in zusammengesetzten Systemen die ursprüngliche Linsenkombination durch eine Einzel- 
linse ersetzt werden kann, und wendet dann nach Angabe der optischen Daten für das mensch- 
liche Auge nach Helmholtz diese Vereinfachung auf das System des menschlichen Auge 
an und vergleicht die optischen Eigenschaften beider Systeme. Utesch (Greifswald). 


Pöterfi, T.: Die Präparier-Wechsel-Kondensoren und ihre Handhabung bei Dunkel-!' 
feld-Manipulationen. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 2, 8. 186—214. 1926) 

Das Zeisswerk liefert zwei Helldunkelfeldkondensoren, deren einer (mit Schnittweite der 
Strahlen von 9,4 mm) für Objektive mit einer numerischen Apertur bis 0,4 einschließlich, deren: 
anderer (mit Schnittweite der Strahlen von 4 mm) für Objektive mit einer numerischen Apertuı 
bis 0,65 einschließlich bestimmt ist. Verf. berichtet über seine Erfahrungen mit diesen ‚‚Prä 
parier-Wechsel-Kondensoren‘‘ bei mikrurgischen Arbeiten. Abgesehen von der genauen Ein] 
haltung der vorgeschriebenen Objekthöhe und richtigen Spiegelstellung ist die Gestaltung des 
hängenden Tropfens, in dem die Objekte sich befinden, für die Erzielung eines guten Dunkel 
feldes sehr wichtig: er muß möglichst flach sein; denn ist er halbkugelig, so gelangen durchf 
Brechung an bestimmten Zonen seiner gekrümmten Fläche Strahlen ins Objektiv, die lokale 
Aufhellung des Dunkelfeldes bedingen. Beim Einführen mikrurgischer Instrumente in den! 
flachen Tropfen wird seine Oberfläche wieder unregelmäßig gestaltet, was ebenfalls zu Auf} 
hellung des Dunkelfeldes führt. Diese störenden Erscheinungen fallen am geringsten aus; 
wenn die möglichst dünnen Mikronadeln parallel der Sehachse in den Tropfen eingeführt] 
werden, was durch senkrechtes Abbiegen der Spitze einer horizontal gestellten Nadel nach 
oben leicht gelingt. Dann erscheint die Nadelspitze als leuchtender Punkt. Da aber in de iR 
Präparaten viele ähnlich leuchtende Punkte sichtbar sind, so bietet ein rasches Auffinde a 
der Spitze Schwierigkeiten und es empfiehlt sich, den Endteil der Spitze ein wenig schrägf 
abzubiegen, so daß er als leuchtende Linie erscheint. Mikropipetten und Mikroösen bietenfi 
noch größere Schwierigkeiten als die Nadeln; immerhin lassen sich Ösen im Dunkelfeld ge 
brauchen, wenn ihr „Auge“ nicht so klein ist, daß der leuchtende Rand die Lichtung über] 
strahlt. Unter allen Umständen bleibt der Lichthof, der um das Instrument herum da entsteht/f 
wo esin die Flüssigkeit eindringt. Diese Störung kann durch Schrägstellung des Instrumenten; | 
endes vermindert werden, da dann der Lichtfleck von der Spitze des Instrumentes (und dem 
Objekt) abrückt. Das Arbeiten im Dunkelfeld ist nur dann zu empfehlen, wenn es unumgänglichli 
ist, sonst bedeutet es eine nutzlose Erschwerung der Technik. Für die meisten Objekte reicht] 
der für schwache Dunkelfeldbeleuchtung bestimmte Kondensor mit Objektiv A und Komp.if 
Okular 20 aus, bei bakteriologischen Objekten ohne Eigenbewegung und von im Dunkelfeldt 
schwer diagnostizierbarer Form muß man den stärkeren Kondensor und stärkere Objektivefl 


benutzen. W. J. Schmidt (Gießen). 

Strangeways, T. S. P., and R. 6. Canti: Dark-ground illumination of tissue eells 
eultivated „in vitro“. (Dunkelfeldbeleuchtung der in vitro gezüchteten Gewebezellen. 
(Cambridge research hosp., Cambridge.) Brit. med. journ. Nr. 3420, 8. 155—157. 1926. 

Anweisungen und Ratschläge für die Arbeit mit Dunkelfeldbeleuchtung im alli| 
gemeinen. Die Notwendigkeit exakter Einstellung der Beleuchtung wird betont. Von) 
speziellem Interesse ist die Angabe einer Kammer für konstante Temperatur, in de H 
das Mikroskop bei der Beobachtung eingestellt werden kann. Für die Einzelheiten 
muß auf das Original und die diesem beigefügten Abbildungen hingewiesen werden! 
Dank der Kammer können die Zellen der gezüchteten Gewebe bei 38° beobachtet 
werden, die Zellen behalten bei dieser Temperatur ihre Beweglichkeit, die bei Zimmer:| 
temperatur verloren geht. J. Runnström (Stockholm). | 

Strauß, Phil.: Neue Untersuchungen über das Fixieren. Photogr. Rundschau ujl) 
Mitt. Jg. 63, H. 8, 8. 164—166, H.10, 8.205—208, H.11, 8. 229—230 u. H.12 
8. 249—250. 1926. 


Untersuchungen über Ausnutzung und Steigerung der Leistungsfähickeit des Fixierd 
bades, Vorzüge und Vorteile des Schnellfixierbades, die in erster Linie für Croßhuinieh (Kino) | 
industrie) von Interesse sind. B. Romeis (München). ||) 


| 
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Kardasewitsch, B. J.: Ein Apparat für die Entwässerung der Organstückehen vor 
der Einbettung in Celloidin oder Paraffin. Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 2, 
8. 234—235. 1926. 

Um die Gefahr eines Anziehens von Wasser durch den absoluten Alkohol, die besonders 
bei der langdauernden Celloidineinbettung sehr groß ist, auszuschalten, verfährt Verf. so, 
daß er in ein weites zylindrisches Glas ein zweites beiderseits offenes einstellt, das oben mit 
einem gut schließenden Kork verschlossen und unten mit einer Membran überspannt ist. Gießt 
man nun auf den Boden des äußeren Glases geröstetes Kupfersulfat und dann 96proz. Alkohol, 
so wird dieser entwässert und der absolut gewordene Alkohol diffundiert durch die Membran 
zu den Objekten, die in dem Glaszylinder untergebracht werden. Das Ganze ist mit einer 
abgeschliffenen Glasglocke bedeckt. Luftdichter Verschluß ist selbstverständliche Notwen- 
digkeit. J. Kisser (Wien). 

Antonow, A.: Eine einfache Methode für histologischen Kalknachweis. (Histol. 


‚Laborat., Univ. Saratow.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H. 2, 8. 243—245. 1926. 
Von den zum histologischen Kalknachweis üblichen zwei Gruppen von Methoden hält 
der Verf. diejenige ohne Entkalkung für ungeeignet wegen des Zerreißens der Schnitte und 
wegen Entstehung von Messerscharten. Hingegen fügt er zur zweiten Gruppe, zu den Methoden 
mit Entkalkung, eine neue hinzu. Er fixiert mit Zenker, entkalkt nach Auswaschen in Wasser 
in 10% Salzsäure und bettet nach Entwässerung in Paraffin ein. Die dünnen Schnitte werden 
mit Safranin und Lichtgrün gefärbt und nach Entwässerung über Xylol in Balsam eingeschlossen. 
Die vorher kalkhaltigen Stellen nehmen eine stark rote Färbung an, die sämtlichen übrigen 
Teile des Präparates werden hellgrün. Salpetersäure gibt nicht ebenso gute Ergebnisse. Mit 
Hilfe dieser Methode werden im Präparat sogar die kleinsten Kalkablagerungen gefärbt. 
Vonwiller (Zürich). 

Melezer, N.: Läßt sich das Osmiumtetraoxyd zum Nachweis der harnsauren Salze 
der Gewebe verwenden? (Uniw.-Klin. f. Haut- u. Geschlechtskrankh., Budapest.) Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.2, 8. 161—165. 1926. 

Zum Nachweis der Harnsäure waren bisher zweierlei Methoden im Gebrauch: Polarisa- 
tion und Silberimprägnation. Keine dieser Methoden kann als ideal betrachtet werden. Die 
von Courmont vorgenommene Silberimprägnationsmethode zum Nachweis der harnsauren 
Salze hält Verf. für nicht völlig geeignet, da das Silbernitrat mit sämtlichen Salzen der Gewebe, 
hauptsächlich mit Chloriden, sogar mit deren Eiweißsubstanzen lebhaft reagiert. Er unter- 
suchte besonders die Wirkung von Osmiumtetraoxyd auf Harnsäure, da selbst nach einzelnen 
Lehrbüchern sie dadurch schwarz oxydiert werde. Die Versuche wurden vorgenommen im 
hängenden Tropfen mit chemisch reiner Harnsäure, dann mit osmiumfixierten Stückchen 
von Kaninchen- und Katzennieren nach Herstellung von Paraffinschnitten, ferner an ebenso 
fixierten Unterhautstückchen, in welche vorher subcutan Harnsäure oder Salze von ihr injiziert 
worden waren, zuletzt untersuchte er piperazinurathaltige Nieren- und Hautstückchen in 
ihrem Verhalten gegen Osmiumtetraoxyd nach intravitaler Einführung des Piperazinurats 
in den Organismus. Nach diesen Untersuchungen kann man weder das Osmiumtetraoxyd 
noch die verschiedenen chrom-osmiumtetraoxydhaltigen Fixierflüssigkeiten zum Nachweis 
der Harnsäure und der harnsauren Salze der Gewebe verwenden. In solchen Lösungen werden 
die leicht löslichen harnsauren Salze der Gewebe nicht nur nicht schwarz, sondern sie können 
auch nicht einmal fixiert werden, die K-, Na- und H,N-Urate lösen sich aus dem Untersuchungs- 
material bereits während der Fixierung. Vonwiller (Zürich). 

Parat, M.: Mise en &vidence du chondriome et des lipeides cellulaires. (Darstellung 


des Chondrioms und der Zellipoide.) (Laborat. d’anat. et d’histol. comp., Sorbonne, 


Paris.) Bull. d’histol. appliqu&e Bd.3, Nr.7, 8. 222—223. 1926. 

I. Fixierung und Einbettung: 1. Zenker-Formol, 2—6 Stunden je nach Objektgröße. 
2. Chromierung in gesättigter Kaliumbichromatlösung bei 40°. 3. Waschen in fließendem Was- 
ser, 12—18 Stunden. 4. Entweder Einbetten über die Alkoholreihe (Jodalkohol eingeschlossen) 
in Paraffin, oder Gefrierschnitte. IL. Färbung der Paraffinschnitte (Schnittdicke 2—3 u): 
1. Nach Altmann - Kull, zur Darstellung von Kern und Chondriom; Vakuom erscheint 
hell auf dunklem Grund oder 2. ohne vorherige Beizung in saurem Hämatoxylin nach Kult- 
schitzky; Differenzierung mit dem in der Originalvorschrift von Smith - Dietrich an- 
gegebenen Boraxferricyanür; oder 3. Behandlung der Schnitte mit warmer Sudan III-Lösung 
nach Ciaccio mehrere Stunden lang. III. Färbung der Gefrierschnitte zum Vergleich nach 
der Lipoidfärbung von Ciaccio. Vorteile: Nach Erfahrung des Verf. bessere Chondriom- 
darstellung als nach Regaud, Champy u. a.; bessere Lipoiddarstellung als nach Dietrich 
und Ciaccio; schnelleres Verfahren als dasjenige von Tupa, Champy u. a. 

W. Jacobs (München). 
Roques, Henri: Sur un nouveau proc6de de recherche du glycogene. (Ein neues 


Verfahren für den Glykogennachweis.) (Laborat. de botan. et de matiere med., fac. de 
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med. et de pharmacie, Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 


Nr. 26, 8. 575—576. 1926. 

Das zu untersuchende Material wird während 4 St. in folgende Flüssigkeit gebracht: || 
Benzidin 1,0, Acid. acet. eryst. 10,0, Ag. 30,0 zu kochen bis zur Lösung, auf 50 ccm aufzufüllen ' 
und nach Abkühlung filtrieren. Aufbewahren in braunem Glas — Nach 4 St. wird etwas 
von dem Gewebe zwischen Objektträger und Deckglas zerdrückt und mikroskopisch unter- 
sucht. Das Glykogen stellt sich dar als leuchtende Körnchen, die Doppelbrechung aufweisen 
und mit Lugol sich mahagonibraun färben. Werthemann (Basel). 


Loele, W.: Über die Brauchbarkeit der Grüssschen Capillarisation bei der Unter- || 
suchung von oxydierenden Substanzen. (Staatl. Landesstelle f. öff. Gesundheitspfl., 


Dresden.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 38, Nr. 2, S. 72—74. 1926. 

Methode: l4cm im Quadrat messende Filtrierpapierstreifen werden in einer Anzahl 
von 12—15 übereinandergelegt, auf die Mitte des obersten wird ein Glaszylinder von etwa 
3 cm Durchmesser aufgedrückt und mit etwa 5 ccm der zu untersuchenden Flüssigkeit gefüllt. 
Durch Beschweren des oberen Zylinderendes mit Gewichten kann die Geschwindigkeit der 
Flüssigkeitswanderung beeinflußt werden. Nachdem die Flüssigkeit in das Filtrierpapier ein- 
gedrungen ist, wird die äußerste Grenze der Flüssigkeitszone mit einem Bleistift umrissen. | 
Man kann nun 5 Zonen unterscheiden: Zone 1: das zentrale, durch den Glasrand begrenzte Feld; | 
Zone 2: die unmittelbar angrenzende Zone; Zone 5: die Grenzlinie, die als Grenzoberfläche 
manchmal besondere Eigentümlichkeit zeigt; Zone 4: der unmittelbar der Grenzlinie anliegende 
Bezirk; Zone 3: der zwischen 2 und 4 gelegene Teil. — Zum Nachweis der oxydierenden Sub- 
stanzen oder als Oxydationsmittel wird das entsprechende Reagens in eine weite Schale gegossen ||} 
und soviel Filtrierpapier eingelegt, bis ein feuchtes Kopierpolster entsteht. Auf dieses Polster |] 
wird dann das Filtrierpapier mit dem Filtrationskreis aufgepreßt. — Nach dieser Capillari- 
sationsmethode gelingt es nach Loele schnell und sinnfällig Unterschiede der verschiedenen 
oxydierenden Fermente darzustellen. Es gelingt auch der Nachweis, daß die Indophenol- 
oxydase nicht identisch ist mit der Naphthol- und Benzidinperoxydase. Naphtholperoxydasen 
geben Indophenolperoxydasereaktion, aber nicht umgekehrt. Die Benzidinperoxydase der 
Pflanzen ist nicht identisch mit der Benzidinperoxydase tierischer Erythrocyten; sie verhält 
sich wie die Leukocytenperoxydase. Bei Beschreibung oxydierender Substanzen ist es daher 
unbedingt nötig, anzugeben, welche Phenoloxydase oder Peroxydase untersucht wurde. 

B. Romeis (München). 

Sato, Akira, and Sotokichi Sekiya: A simple method for differentiation of myeloie 
and Iymphatie leucoeytes of the human blood. A new peroxidase reaetion (Copper 
method). (Eine einfache Methode zur Differentiation myeloischer und lymphatischer | 
Leukocyten im menschlichen Blute.) (Pediatr. dep. of prof. A. Sato, Tohoku imp. univ., 
Sendai.) Tohoku journ. of exp. med. Bd.7, Nr. 2, 8. 111—115. 1926. 

Reagenzien. Lösung A: CuSO, 0,5%. Lösung B: 0,2g Benzidin (Benzidin. puriss. 
Merck oder Benzidinbase Merck) wird mit einigen Tropfen Wasser in einem Mörser gerieben; || 
dazu 200 ccm Wasser von Zimmertemperatur gefügt und filtriert. Zu dieser Lösung 4 Tropfen || 
H,O, (3%) gemischt. Lösung C: lproz. wässrige Lösung von Safranin oder Neutralrot oder 
Carbolfuchsin. Methode. Bei einem frischen Blutausstrich wird Lösung A getropft (eine 
Fixation ist überflüssig; Lösung A ist zugleich Fixativ) und nach einigen Sekunden wieder ab- 
gegossen; dann unmittelbar mit Lösung B für 2 Min. behandelt und gründlich mit Wasser 
nachgespült (wenn nicht gründlich gespült wird, bleiben blaue Niederschläge im Präparat). 
Die Peroxydasegranula der Leukocyten sind tief blaugrün gefärbt. Für eine Kontrastfärbung 
wird nach Einwirkung der Lösung B nicht in Wasser ausgespült, sondern die Lösung C un- 
mittelbar während 2 Min. verwendet und dann in Wasser gespült. Man kann auch durch || 
Auftropfen einer 0,05 proz. Safraninlösung das Resultat der Kontrastfärbung unter dem Mikro- | 
skop verfolgen. Das Cytoplasma der myeloiden Leukocyten ist bei dieser Kupfermethode || 
blau gefärbt, während die Iymphoiden Elemente keine Spur einer blauen oder grünen Farbe 


zeigen und nur rot erscheinen durch ihre rot gefärbten Kerne. Die Monocyten sind schwach |l/ 


gefärbt und zeigen kleine, doch deutlich blaue Granula. Aus-experimentellen Untersuchungen | 
an Tieren meinen diese Forscher, daß eine Läsion des Corpus striatum die Ursache des 
Negativwerdens ihrer Reaktion ist. Ref. möchte aber eine Mitteilung van Crevelds (aus 
Amsterdam) hervorheben, in der dieser Forscher bei einem fortgeschrittenen Fall von Wilson- 
scher Krankheit mit starken Veränderungen im Corpus striatum völlig normale Peroxydase- 
reaktion fand. HL H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 
Breindl, V.: Über neue Färbungsmethoden. Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 67, Nr. 16/24, 8. 370—371. 1926. | 
I. Giemsa-Soda-van Giesonfärbung. Verf. bespricht neue Färbungsmethoden zur Dar- 
stellung der Polyeder bei der Wipfelkrankheit der Nonne. Mit Zenker oder anderen Sublimat- 
kombinationen fixiertes Schnittserienmaterial kommt auf 12 bis 24 Stunden in wässerige 
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Giemsalösung, mit Zusatz von Na,CO,, dann nach Abwaschen 2 bis 5 Minuten in van Gieson- 
Lösung, nach wiederholtem Waschen kurz in 96proz. Alkohol, Alcohol absolutus (mit dem 
Mikroskop kontrollieren). Ergebnis: Polyeder smaragdgrün, Zellenkerne satt rosa, Plasma 
schwach rosa. Die Methode ist absolut verläßlich und elektiv und gelingt auch an alten ent- 
färbten Präparaten. Verf. empfiehlt sie ferner besonders für Färbung von Sekretionsgranula 
und nucleo-proteidischer Produkte in Plasma und Kern, und ebenso zur besonders deutlichen 
Darstellung von Mitosen, die ähnlich wie in einem sehr guten Heidenhain-Präparat hervor- 
treten mit Einschluß der kleinsten Chromatinkörner (Allium cepa). — II. Gentiana- und Dahlia- 
violettfärbungsmodifikation. Die bei der Polyedrie bewährte dauerhafte Gentiana-Soda- 
Färbung wurde vom Verfasser auch an Protozoen (Gregarinen, Amöben, Ciliaten) brauchbar 
gefunden sowie auch zur Färbung aller histologischen Objekte, und ebenso zur Darstellung 
von Mitosen bei Allium cepa. Feinste Kern- und Plasmastrukturen können damit dargestellt 
werden. Nähere Einzelheiten sind im Original nachzusehen. Vonwiller (Zürich). 


Kitajev, F.: Zur Methodik des Studiums der Bakterienstruktur. Vestnik mikro- 
biologii i epidemiologii Bd. 5, Nr. 3, S. 161—164. 1926. (Russisch.) 

Im Jahre 1922 war von mir in dieser Zeitschrift eine neue Methode der Untersuchung 
der Kerne der Bakterien beim Mittel der vorläufigen Bearbeitungen der letzten mit schwachen 
Lösungen scharfer oder kohlensaurer Laugensalze zur Entfernung der die Kerne zudeckenden 
Deutoplasma veröffentlicht. Diese Methode kann nicht für eine grobe und unerlaubte Ein- 
mischung in die Struktur der Bakterien gehalten werden, denn 1. die Bearbeitung mit schwachen 
Lösungen der Laugensalze wirkt nicht zerstörend auf die Bakterien, die nach einer solchen 
Bearbeitung bei einer neuen Aussaat ein gutes Wachstum erzeugen; 2. beim Wachstum der 
Diphtheriestäbchen in Bouillon kann man ein allmähliches Verschwinden der Deutoplasma 
beobachten; die sich zeigenden Kerne unterscheiden sich gar nicht von den Kernen bei der 
künstlichen Entfernung der Deutoplasma beim Mittel meiner Methode. Die Anwendbarkeit 
meiner Methode und auch die von mir erreichten Resultate (die beständige Anwesung. in den 
Bakterien der differenzierten Kerne) sind gänzlich von Bessubez bestätigt, der meine Methode 
beim Studium der Struktur einiger Bakterien angewandt hat. Autoreferat. 


Winogradsky, $S.: Sur les eultures spontandes des microbes fixateurs. (Über 
Spontankulturen von stickstoffixierenden Bakterien.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 17, S. 999—1001. 1926. 

Je nach den Zusätzen, die man einem natürlichen Boden gibt, entwickelt sich in ihm 
eine ganz bestimmte Bakterienflora. Für stickstoffixierende Aerobien eignet sich am besten 
Mannit und Glucose. 0,5—1% zu etwas feuchter Erde in flacher Schicht lassen in 2 Tagen 
Hunderte Millionen im Gramm Erde und in 3 Tagen gegen 2 Milliarden Azotobakterkeime 
entstehen. Die Entwicklung läßt sich folgendermaßen dem bloßen Auge sichtbar machen: 
Man vermengt feine Erde mit 5% Stärkepulver, stellt unter Zusatz von etwas Wasser einen festen 
Teig her, preßt ihn mittels eines Spatels in eine Petrischale, glättet die Oberfläche mit einem 
feuchten Glasstab und bebrütet 48 Stunden bei 30°. Es erscheinen dabei in großer Menge 
punktartige Kokkenkolonien von salzartigem, hellen Aussehen, die ausschließlich Rein- 
kulturen von Azotobakter vorstellen, falls der Boden überhaupt solche Keime enthalten hat. 
Unter Umständen kann fehlende Entwicklung noch durch Übertragen auf elektives Kiesel- 
säuregel, also durch Wechsel des ursprünglichen Nährbodens, ausgelöst werden. Beide 
Verfahren zusammen ermöglichen die Ausführung von Bodenanalysen auf Stickstoffbakterien. 
Auch Hexosen, Pentosen, Polysaccharide, Alkohole, organische Säuren begünstigen die Azoto- 
bakterentwicklung, Vermehrung des Nitrat- oder Ammoniakstickstoffs dagegen vermindern 
oder hemmen sie auch gänzlich. Keim (Hamburg)., 

Venkatraman, T. S., and R. Thomas: Sugareane-breeding technique. Isolation 
of live arrows from undesired pollen through artifieial rooting of eanes. (Zur Technik 
der Zuckerrohrzüchtung: Isolierung lebender Blütensprosse vor ungewollter Be- 
stäubung mit Hilfe von künstlicher Bewurzelung.) Agricult. journ. of India Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 203—209. 1926. e 

Kreuzungsversuche am Zuckerrohr werden dadurch sehr erschwert, daß die 
Blütenstände das Einbeuteln schlecht vertragen und nur unbefriedigend Samen an- 
setzen. Ein Schutz vor ungewollter Fremdbestäubung ist aber bei der ungeheuren 
Menge von Pollenkörnern, die über einem blühenden Zuckerrohrfeld schweben, dringend 
nötig. Die einzelnen Pflanzen auszugraben und in die Isolierhäuser zu transportieren 
erwies sich als zu mühsam wegen ihres großen Umfangs. Folgendes Verfahren dagegen 
bewährte sich: Einer der tief gelegenen Knoten eines einzelnen Sprosses, von dem man 
erkennt, daß er zur Blüte kommt, wird etwa 14 Tage vor dem Schossen mit einem ın 


zwei Hälften auseinandernehmbaren Blumentopf umgeben und in feuchte Erde ge- 
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bettet. Er treibt reichlich Wurzeln, so daß er bald von der Mutterpflanze getrenn | 
werden und in einen etwas größeren Topf eingepflanzt werden kann. Man stellt also 
blühende Stecklinge her, die ohne Schwierigkeit in großer Menge in die Gewächshäuser! 
überführt werden können. Der Samenansatz der Infloreszenzen leidet bei dieser Artil 
der Kultur nicht, wie Versuche ergaben. Kotte (Freiburg i. B.). 
l 


Shortt, H. E., P. J. Barraud and A. €. Craighead: ‘An account of methods employed 
in feeding and re-feeding sandflies, Phlebotomus argentipes, for the second and third 
time, on man and animals. (Über die Methode des Fütterns und Wiederfütterns der 
Sandfliegen Phlebotomus argentipes, besonders über die 2. und 3. Fütterung anl 


Menschen und Tieren.) Indian journ. of med. research Bd. 13, Nr. 4, $. 923—942. 1926 
Fragen betreffend die Lebensgeschichte von dem Flagellaten Herpetomonas donovani 
veranlaßte bestimmte biologische Fragen hinsichtlich Phlebotomus argentipes ‚zu klären, dad 
der Flagellat in der Mücke vorkommt. Der Stich von Phleb. einerseits und das Vorkommen von} 
Herpetomonas andererseits werden in ursächlichen Zusammenhang mit Kala-Azar gebracht 
Eingehend werden die Methoden des Fütterns der Mücken geschildert. Während der Monate 
September bis April konnte die Mücke Phleb. in Assam künstlich gezüchtet werden. Ein- 
gezwingert werden die Tiere in dunkle Kästen. Beim Dunkelhalten gelang die Fütterun, 
auch am Tage, vorausgesetzt, daß die Temperatur nicht unter 17° und nicht über 28° hinaus 
ging. Als Optimum hat sich eine verhältnismäßig enge Temperaturgrenze von 20—24°, amı 
besten für bestimmte Zwecke um 28°, ergeben. Außerdem war es notwendig, die Luftfeuchtig 
keit entsprechend zu regulieren. Die Fütterung ging im ganzen so vor sich, daß die Fliegen i 
einen genügend großen Käfig eingesperrt wurden, der gestattete, den Arm des Menschen mit 
einzuführen. Entsprechende Stutzen aus Mull bildeten den Abschluß gegen die Haut und) 
verhinderten den Abflug der Tiere. Am einfachsten geht die Fütterung, so wie es auch bildlich! 
dargestellt wird, wenn der Blutspender horizontal auf dem Erdboden liegt. Um eine 2. Fütte- 
rung von Phleb. zu erzielen, wurden die bereits einmal genährten Tiere in kleine Tubengebracht 
von 6 x 1cm Durchmesser, die mit etwas Watte verschlossen wurden. Ein kleiner Streifen! 
von Fließpapier, den man in Wasser tauchte, vermittelte einen entsprechenden Feuchtigkeits | 
grad in den Tuben. Entsprechende Nachschau verhinderte, daß sich zuviel Feuchtigkeit i 
den Tuben ansammelte. Ein kleines miteingelegtes Watteflöckchen diente außerdem dem 
Mücken zur Eiablage. In dieser Weise hielt man die Tiere bei 27”—28° in einem Brutofen; 
Nach der Eiablage zeigten sich die Fliegen wieder geneigt, Nahrung aufzunehmen, und nun 
wurde die 2. Fütterung in gleicher Weise durchgeführt wie die 1. Fütterung. Beim Füttern] 
an Tieren (Kaninchen, Affe) wurde die Haut allerdings erst enthaart. So ist es den Verf. ge 
lungen, 2200 Fliegen zur erstmaligen, 197 Fliegen zur zweiten und 12 Fliegen zur dritten 
Nahrungsaufnahme zu bringen; 411 legten nach der ersten Mahlzeit Eier ab und überlebten] 


! 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Diesen umfangreichen Futterversuchen lag folgender Gedanke zugrunde. Wenn die Fliege 
Kala-Azar überträgt, wie wird das Ergebnis sein: a) wenn die 2. Mahlzeit an demselben Indi-f 
viduum vorgenommen wird, b) wenn die 2. Mahlzeit an einem anderen Individuum vorge+f 
nommen wird, welches an Kala-Azar leidet, c) wenn die 2. Mahlzeit an einem anderen Indi-l 
viduum vorgenommen wird, welches nicht an Kala-Azar leidet, d) wenn die 2. Mahlzeit an einem 
Tier vorgenommen wird. Über den Ausgang der Versuche sind auf 11 Seiten tabellarisch aus-[ 
gearbeitete Versuchsprotokolle beigegeben. Das Ergebnis ist folgendes: Phleb. sticht im | 
Freien den Menschen, Rindvieh, Ziegen, in der Gefangenschaft sticht Phleb. auch Mäuse | 
Affen und Kaninchen bei der 2. und 3. Blutaufnahme. Wenn die Fliegen an Kala-Azar-Kranken | 
gesogen haben, so ist die meiste Aussicht für eine Infektion gegeben, wenn die Mücken z m 
zweiten Male stechen, d. h. bei ihrer 2. Mahlzeit. Die Infektion kommt sowohl zustande, wen a 
die Fliege bei demselben Kranken noch einmal sticht, als auch, wenn sie bei Tieren, die noch nicht‘ 
erkrankt sind, nachträglich sticht. Wegen weiterer Einzelheiten müssen die um ten 
Protokolle selbst eingesehen werden. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Koch, Carl: Wie ich meine Sammlung lebender Urodelen unterbrachte. Blätter] 
f. Aquarien- u. Terrarienkunde Jg. 37, Nr. 15, 8. 376—378. 1926. 

Zur Aufbewahrung seiner großen Sammlung lebender Molche ließ sich Verf. einen Ge- 
stellschrank anfertigen, um die kleinen Einheitsbecken darauf unterzubringen. Viel Arbeit 
wird dadurch gespart und eine große Übersichtlichkeit erreicht. Das Gerüst besteht aus Vier+| 
kanttannenhölzern von 5 cm Stärke, während die Quer- und Verbindungsstücke aus 3 cm 
starkem Holz bestanden. Die Bordbretter haben eine Stärke von 1,5 cm und die freitag 
Etagen wurden durch Winkeleisen verstärkt. Der ganze Schrank ist 1,75 m hoch, damit ein] 
bequemes Arbeiten möglich ist. Unten befinden sich 2 Schubladen, die allerlei Gerät bergen. 
Die erwähnten Einheitsbehälter messen 24 x 13 x 8cm. Sie wurden von der Fa. Damböck!l| 
München, Müllerstr. geliefert. Die Deckscheiben laufen in einem Zinkrand und sind dadurch! 
gegen Verschieben gesichert. | Walter Bernhard Sachs. 
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Dürck: Demonstration eines photographischen Universalgerätes für wissenschaft- 
liehe Abbildung. (27. Tag. d. disch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sützg. v. 12.—14. IV. 
1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 325—327. 1926. 

Beschreibung eines von der Firma H. Traut (München 2, NW. 5) konstruierten photo- 
graphischen Gerätes „Simplex“, das in vielseitigster Weise zur Herstellung von Vergrößerungen 
und Verkleinerungen, von Diapositiven, Negativen und Papieraufsichtsnegativen, zur Auf- 
nahme von makroskopischen und mikroskopischen Gegenständen verwendet werden kann. 
Ref. kann sich den lobenden Ausführungen Dürcks auf Grund eigener Erfahrungen mit dem 
Trautschen Apparat voll und ganz anschließen. B. Romeis (München). 


Featherstone, H. H.: Home kinematography with the baby eins camera. (Heim- 
kinematographie mit der Baby-Kinocamera.) Photogr. journ. Bd. 66, Nr.2, 8.87 
bis 90. 1926. 

Kinocamera von Taschenformat (31/, x 21/,). Anastigmat f — ?®/, inch., 1:3,5 mit 
Porträt-Vorsatzlinse. 30 Fuß-Doppelkassette. Unentflammbarer Einlochfilm von 9!/, mm 
Breite. Handantrieb. Kopie unnötig, da Umkehrung des Negativs in Positiv. Ausentwick- 
lung des Negativs in Paraphenyldiamin-Entwickler, bis Film beiderseits gleich schwarz (ca. 
15 Min.). Leicht abspülen zur Entfernung des Alkalis. Auflösung des Negativs im Kalium- 
permanganatbad. Schwärzung des verbleibenden Bromsilbers in Natrium-Hydrosulfit. Bild 
erscheint äußerst feinkörnig, transparent, von warmem Schwarz. Korn bei über hundert- 
facher Vergrößerung nicht störend. Spezial-Rahmen und -Bottiche. Spezial-Projektor mit 
2 Widerständen, anschließbar an 25—250 Volt. Lampe zu 12 Volt für Netzanschluß und 
zu 6 Volt für Akkumulatoranschluß. Preisangabe und genaue Werkbeschreibung fehlt. 

K. Höfer (Berlin). 

Homan, Joseph B.: A time- and labor-saving photographie apparatus. (Zeit und 
Arbeit sparender photographischer Apparat.) (Dep. of med. art, coll. of med., un., 
Cineinnati.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 11, Nr. 8, S. 770—773. 1926. 

Der Apparat besteht aus einem 13 Fuß hohen, 8 Quadratfuß Fläche beanspruchenden 
Rohrgerüst, das durch Streben versteift ist. 8 einzöllige Flansche in Wand und Decke, 6 Bolzen 
im Boden sichern es. 2 Plattformen mit je einer Rohrleiter. Bei Benützung der oberen kann 
die untere beiseitegeschwenkt werden. Tischplatte, 5 Fuß: 36 Zoll, mit Führungsrinnen für 
die Beleuchtungskästen, beweglich nach allen Richtungen parallel zur Camera durch eine 
Vorrichtung unter der Platte. Die Hebel zur Verschiebung der Platte sind von beiden Platt- 
formen aus erreichbar bei gleichzeitiger Kontrolle der Mattscheibe. Die Platte besitzt Zentrier- 
kreuz und parallele Linien. Zentrierung erfordert 5 Sek. Jeder Lichtkasten enthält 5 mattierte 
100 Watt-Lampen mit Einzelschaltung. Vor- und Rückwärtsbewegung mittels Stahlschienen 
in den Führungsrinnen der Platte, Hebung und Senkung an Gestängen zu jeder beliebigen 
Höhe. Die Lampen sind an Schiebebrettern montiert. Jeder Kasten hat 3 Einstellmöglich- 
keiten zur exakten Lichtgebung. Camera: Folmer u. Schwing (Vergrößerung, Verkleinerung, 
Copie) mit 5 Fuß Balgauszug. Die Camera ist vom oberen Stand sicher feststellbar mittels 
Klemmschraube, durch Stellschraube 15 Zoll auf und nieder zu bewegen. Für grobe Ver- 
schiebung ist Schlittenführung mittels Trommel und Gegengewichts vorgesehen. Außerdem 
besitzt das Objektiv groben Trieb und Mikrometerschraube. Zentrierung läßt sich vom Appa- 
rat aus regeln. Regal für belichtete und unbelichtete Platten. Entfernungsskala und Be- 
lichtungstabelle an der Camera. Die Apparatur ist gedacht für alle Objekte, die horizontale 
Lagerung erfordern. 3 Objektive £ = 6, 10 und 14 Zoll. Der Apparat gestattet 20—25 Bilder 
in der Stunde. K. Höfer (Berlin). 

Kühn, Heinrich: Erfahrungen mit unterkorrigierten Linsen, besonders auch dem 
Busch-Perscheid- Objektiv von 21 cm Brennweite. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 1926, 


H. 13, 8. 269—272 u. H. 14, S. 289—295. 1926. 

Zweck der unterkorrigierten Objektive ist, eine weit in die Raumtiefe reichende, klare, 
natürliche und lichtsprühende Darstellung unter Vermeidung jeder Bildhärte, nicht der, un- 
scharf verschwommene oder weichlich-wollige Bilder zu geben — ihre Aufgabe, das Negativ 
so zu gestalten, daß es bildmäßig fertig ist und keiner künstlichen Eingriffe mehr bedarf. Han- 
delt es sich um Wiedergabe eines raumtiefen Objekts, so ist beim gut korrigierten Objektiv 
mit dem Auftreten von ‚„‚Wolle‘‘ als einem unvermeidlichen Übel zu rechnen. Der Anastigmat 
gibt vom Raumobjekt nur eine Schnittebene scharf wieder, was davor- oder dahinterliegt, 
erscheint wollig. Der Vergrößerung der Schärfentiefe durch Abblendung sind durch prak- 
tische Rücksichten Grenzen gesetzt. Die chromatische Unterkorrektion, für sich allein benutzt, 
bringt nur einen teilweisen Erfolg. Die brauchbare Durchzeichnung reicht ohne Abblendung 
in beträchtlich größere Tiefe, nur verliert die Zeichnung ihre Bestimmtheit, das ganze Bild 
wird etwas unscharf. Das sphärisch unterkorrigierte Objektiv, dessen Randstrahlen sich 
vor der Einstellebene vereinigen, gibt mit seinen Mittelstrahlen eine scharfe Abbildung von 
Punkten, die in der Objektebene liegen, es gibt aber gleichzeitig auch scharfe Bilder von Objekt- 
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punkten, die im Raum vor dieser Ebene liegen; d. h. die Tiefenzeichnung dehnt sich außer- 


ordentlich weit im Raum nach vorn aus, ohne daß dabei das Bildgerüst unscharf würde. Denn 
überall ist ein scharfer Bildkern vorhanden, die ‚Wolle‘ ist also beseitigt. Die größte Licht- 
helligkeit liegt selbstverständlich im Bildkern. Wenn kurz genug belichtet wird, ergibt sich 
ein scharfes und dabei ganz ungewöhnlich schärfentiefes Bild. Belichtet man aber reichlich, 
so wird der lichthelle Bildkern überexponiert, bei der Entwicklung liegt das Optimum der 
Schwärzung nicht mehr bei ihm, sondern bei den dann ‚richtig‘ belichteten Zerstreuungs- 


scheibehen. Das Ergebnis ist ein breit weichliches, nicht mehr klar gezeichnetes Bild. Auch || 


die sphärische Unterkorrektion für sich genügt kaum, erst die Verbindung beider Unter- 


_ korrektionen befriedigt. Sämtliche im Handel befindlichen weichzeichnenden Objektive sind || 
nach beiden Richtungen unterkorrigiert. Das Busch-Perscheid-Objektiv unterscheidet sich || 


von allen anderen dadurch, daß die Unterkorrektionen in so engen Grenzen gehalten sind, 
daß das Arbeiten damit nicht allzusehr vom Gewohnten abweicht. Das Busch-Perscheid-Ob- 
jektiv {= 21 cm eignet sich hervorragend für Bildnis- und figurale Arbeiten. Man kann die 
sphärischen Fehler sehr bedeutend nehmen, selbst so groß, daß das Mattscheibenbild eine flim- 
merig leuchtende, auch über die Schatten greifende Helligkeit zeigt, wenn man nur entsprechend 


kurz belichtet. Reichliche Belichtung ist sehr vorsichtig bei voller Öffnung nur da zu wählen, 
wo etwas Weiches gegeben werden soll. Bei sphärisch stark unterkorrigierten Objektiven || 


muß die Lichtstärke gemessen werden, bei voller Öffnung hat man sich mit der Belichtung 


an die untere, noch zulässige Grenze zu halten. Reichlich ist zu belichten, wenn man bei zum 
Teil abgeblendeten Randstrahlen noch etwas von leichter Überstrahlung im Bilde erhalten | 


will. Die ausschließliche Verwendung lichthoffreier oder doch lichthofarmer Platten ist anzu- 


raten, selbstverständlich sind farbenempfindliche Platten. Bei gelbgrünempfindlichen, ohne | 
Filter benutzten Emulsionen hat Verf. Änderungen an der chromatischen Korrektur weich- |] 


zeichnender Objektive nie feststellen können. Panchromatische Platten hat er ausnahmslos 
mit hellen Filtern verwandt. Die Filter ändern bei chromatisch unterkorrigierten Instrumenten 
nicht nur die Helligkeitsumsetzung farbiger Töne, sondern auch den Charakter des Bild- 
vortrags. Nach Ansicht des Verf. verlangt das Busch-Perscheid-Objektiv an sich überhaupt 
kein Filter, d. h. eine bessere chromatische Korrektion erscheint ihm keineswegs erstrebens- 


wert. Da aber nun einmal die besten ortho- und panchromatischen Platten unbedingt ein | | 


ziemlich kräftiges Gelbfilter verlangen, so steht er auf dem Standpunkt, überall das möglichst 
tonrichtige Filter zu benutzen und deshalb von vornherein die chromatischen Fehler so zu 
nehmen, daß sie durch das Filter auf die beabsichtigte Größe kommen. Das Einstellen ist 
nicht wesentlich erschwert. Die Schärfenzeichnung wird immer durch die Randstrahlen eine 


Spur nach vorn, gegen den Beschauer zu, verlegt. Man soll aber beim Porträt ruhig auf die |] 


Augen einstellen, bei der Landschaft zwischen Bildmitte und Rand ausgleichen. K. Höfer. 
Schmidt, H. H.: Über das Wesen der optischen Sensibilisierung und der Desen- 

sibilisierung. (Wiss. Laborat. d. Fa. O. Perutz, München.) Zeitschr. f. wiss. Photogr., 

Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H.6, 8. 223—228. 1926. 
PolemikgegenKögelund Steigmanns Dehydrierungstheorie der Ausbleichung. (Zeitschr. 


f. wiss. Photogr. 24, 18. 1916). Die Sensibilisierung derlAusbleichung von Farbstoffen in Wasser | 
und in Gelatine durch Halogensilber wird durch die Energie bewirkt, die vom Halogensilber 


quantenmäßig aufgenommen und wieder abgegeben wird, die also nicht zu photographischen 
Umsetzungen im Halogensilber führt. J. Reitstötter (Berlin-Friedenau). 


Hübl, A.: Die Desensibilisierung farbenempfindlicher Platten. Zeitschr. f. wiss. || 


Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H. 4, 8. 133—139. 1926. 

Die Wirksamkeit der Desensibilisatoren, wenn auch nicht geklärt, scheint durch ihr 
oxydatives Verhalten bedingt zu sein. Sie zeigen also eine gewisse gegensätzliche Ähnlichkeit 
mit den chemischen und nicht mit den optischen Sensibilisatoren. Die Farbe ist nur eine zu- 
fällige, nebensächliche Eigentümlichkeit der Desensibilisatoren, und ihre Wirksamkeit kann 


daher auch nicht spektral begrenzt sein. Im Gegensatz zu Stammreich und Thüring fand | 


Verf., daß die relative Farbenempfindlichkeit bei der Desensibilisierung eine sehr bedeutende 


Verkleinerung erfährt, gleichgültig durch welchen Sensibilisator die Farbenempfindlichkeit 
bedingt war. Es wurden Streifen einer Pinacyanolplatte benutzt, die vor und nach der Be- || 
handlung mit verschiedenen Desensibilisatoren beim Lichte einer Halbwattlampe unter dem || 
mit blauer und gelber Folie belegten Keilsensitometer exponiert wurden. Aus der Längen- 


differenz beider Schwärzungen ergab sich, daß die absolute Gelbempfindlichkeit durch Pheno- 
safranin auf 1/;09, durch Pinakryptolgrün auf %/,,.9 herabgesetzt und durch Pinakryptolgelb 


ganz vernichtet wird. Gesteigert werden kann die relative Farbenempfindlichkeit durch einen ||| 


Desensibilisator nie. Durch die Gegenwart eines Desensibilisators wird nicht nur die Licht- 


empfindlichkeit des Bromsilbers, sondern auch die des sensibilisierenden Farbstoffes herab- || 
gesetzt. Die Verringerung der relativen Farbenempfindlichkeit ist einer direkten Desensibi- || 
lisierung des Farbstoffes, einer Steigerung seiner Lichtbeständigkeit zuzuschreiben. Bromsilber- ' 
‘und Farbstoffdesensibilisierung sind voneinander unabhängig. Anzunehmen, der sensibili- 

sierende Farbstoff werde durch den Desensibilisator vom Bromsilber abgedrängt, bestehen | 
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keinerlei Anhaltspunkte. Der Annahme einer chemischen Veränderung der Sensibilisatoren 
widerspricht die Tatsache, daß die Abnahme der Farbenempfindlichkeit von der Konzentration 
des Desensibilisators abhängt. Weder das Bromsilber noch der Farbstoff erleiden durch den 
Desensibilisator eine chemische Veränderung, seine Gegenwart macht sich erst bei der Be- 
lichtung geltend. ; K. Höfer (Berlin). 


Eder, Joseph Maria: Vergleichende Tabelle der spektralen Farbenempfindlichkeit 
von Brom-, Jod- und Chlorsilber und der Wirkung der wichtigsten Farbensensibilisato- 
ren. Zeitschr. f. wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H. 4, 8. 139 bis 
144. 1926. 

Auszug aus der ausführlichen Tabelle: Der Bromsilber - Gelatineplatte und dem 
Bromsilber-Collodium fehlt praktisch die Grün-, Gelb- und Rotempfindlichkeit. — 
Nasse Jodsilber - Collodiumplatte mit Eisensulfatentwicklung: Praktisch fehlt 
die Empfindlichkeit von der Grenze des Hellblau bis Rot. — Chlorsilber mit chemischer 
Entwicklung: Praktisch unempfindlich gegen Blau bis Rot. — Dizyanin: Depression 
im Gelb, Grün, Blaugrün zwischen D und F. — Pinachromblau: Depression im Dunkel- 
grün und Blaugrün zwischen E und F. — Pinachromviolett: Starke Depression im Dunkel- 
grün und Blaugrün zwischen E und F. — Pinazyanol: Starke Depression im Dunkelgrün 
und Blaugrün. Spezieller Rot- und Gelbsensibilisator. — Pinachrom: Geringe Depression 
im Blaugrün zwischen E und F, die bei längerer Belichtung sich ausgleicht. Panchromatisch 
von Rot bis Ultraviolett.— Pinaverdol: Fast keine Depression im Blaugrün. Panchromatisch 
von Orange bis Ultraviolett. Besonders schleierlos. — Pinaflavol: Geschlossene Depression 
von Gelb über Grün und Blau ins Ultraviolett. — Eosin: Starke Lücke im Blaugrün. — 
Erythrosin: Lücke im Blaugrün, Minimum bei 502—495. — Die Angaben über die Farb- 
stoffwirkung gelten sowohl für die in der Emulsion gefärbten Schichten, als auch für mit dem 
Badeverfahren hergestellte Platten. Prüfung der Farbenempfindlichkeit erfolgte im Sonnen- 
spektrum. Angaben beziehen sich auf die gebräuchlichen Belichtungszeiten. Die Lage der 
‚Empfindlichkeitsmaxima und der Schwärzungsstreifen im Sonnenspektrum ist nicht völlig 
konstant. Verschiedene Lichtquellen geben verschiedene Lage der Maxima. Gegenüber den 
Glasapparaten ergeben Konkavgitter und Quarzspektrographen geringe Veränderung der 
Maxima. Auch mit Verlängerung der Belichtungszeit variieren die Maxima der Sensibilisierungs- 
bänder ein wenig. Praktisch sind diese Schwankungen von geringem Einfluß. Bei Chlorsilber- 
. gelatine liegt das Empfindlichkeitsmaximum in jenem kurzwelligen Teile, in dem die Glas- 
absorption eine große Rolle spielt; daher variiert seine Lags je nach der Art des optischen 
Apparats. — Bromsilberkollodien haben das Empfindlichkeitsmaximum an anderer Stelle 
als Bromsilbergelatine (430 : 451 uu). — Badeplatten geben etwas bessere Farbensensibili- 
sierung und meist breitere Sensibilisierungsbänder. Herstellung der Badeplatten: 1 Teil Farb- 
stoff auf 1000 Teile Alkohol. 6 cem dieser Lösung verdünnen mit 100 ccm Alkohol und 200 ccm 
Wasser. Bromsilbergelatineplatten werden 4 Min. im Dunkeln gebadet und schnell getrocknet. 
Durch kurzes Abspülen mit Wasser sofort nach dem Farbbade gewinnen die Platten an Halt- 
barkeit bei geringem Farbenempfindlichkeitsverlust. Ammoniakzusatz zum Farbbad vorteil- 
haft nur bei Eosin, Erythrosin und Dizyanin. Orthochromatisierung der Kinofilms und der 
meisten Roll- und Planfilms des Handels erfolgt durch Erythrosin. K. Höfer (Berlin). 


Foige, Kurt: Die Hilfsmittel zur Bestimmung der Farbenempfindlichkeit. Photogr. 
Rundschau u. Mitt. Jg. 63, H.15, 8. 309—316. 1926. 


Durch einfache Farbentafelaufnahmen erhält man nur einen allgemeinen Überblick. 
Sehr genaue Farbentafelergebnisse erzielt man mit Graukeilen. Verf. benutzt seit 1923 folgen- 
des Verfahren. Als Prüfobjekt dient die Höchster Farbtafel. In die Kassette kommt ein Grau- 
keil von der Größe 9 x 12, auf ihn die Platte gleicher Größe, so daß durch den Graukeil hin- 
durch belichtet wird. Zwischen Keil und lichtempfindliche Schicht wird eine Maske aus schwar- 
zen Papierstreifen eingefügt, um zwischen den Schwärzungsstreifen längsparallele, unbelichtete 
Zwischenräume zu erhalten. Der Schwärzungsstreifen, der dem Weiß der Farbtafel entspricht, 
wird abgeschnitten und Schicht auf Schicht liegend mit den anderen Schwärzungsstreifen der 
Reihe nach verglichen. Die Verschiebung der Streifen auf gleichen Verlauf gelingt auf !/, mm 
genau. Die Längenunterschiede der Schwärzungsstreifen, in Millimetern gemessen, drücken 
nach Berücksichtigung der Keilkonstante die Helligkeiten der Farbenwiedergabe in Zahlen 
aus, bezogen auf Weiß. Für halbe Millimeter gelten Zwischenwerte. Das benutzte weiße Papier 
besaß, bezogen auf chemisch reines Bariumsulfat — 100, die Helligkeit 84. Bestimmt man noch 
die Helligkeit der einzelnen Farben der Farbtafel mit der Ostwaldschen Grauleiter, deren Stufen 
ebenfalls auf ideales Weiß = 100 bezogen sind, so hat man — ohne Kopie — der Wirklichkeit 
entsprechende, zahlenmäßig erfaßte Farbwerte, die miteinander vergleichbar sind, wenn die 
Lichtquelle einheitlich gewählt wird. Zur genauen Bestimmung tonrichtiger Filter hat sich 
‚dem Verf. die in der Photogr. Chronik 1926, Nr. 28, beschriebene „Zielfahne“ bewährt. Die 
‘verschiedenen Exemplare der durch den Druck hergestellten Hüblschen Farbentafel sind unter- 
einander ungleich. Auch besitzen die Tafeln keinen Vergleichsmaßstab. Unsicher bleibt so 
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besonders das Verhältnis von Rot zu Grün. Der wahren Farbenempfindlichkeit am nächsten 
kommen die Ergebnisse der Graukeilsensitometer mit Farbenfiltern (Eder-Hecht-Graukeil- 
sensitometer, Graphoskop Langer, Farbenempfindlichkeitsprüfer der Lifa nach Hübl). Die 
Werte sind frei von Fehlern durch Weißgehalt, aber auch hier nicht identisch mit der Farben- 
empfindlichkeit, weil die Filter in verschiedenem Grade Schwarz enthalten. Eine gewisse 
Unsicherheit liegt in der Bestimmung des Schwellenwerts. Ablesefehler bis 40% sind möglich. 
Diese Fehler lassen sich ausschließen durch Fortlassen der Strichskala. Dann muß allerdings 
die Platte zerschnitten werden, um die verschiedenen Schwärzungen miteinander vergleichen | 
zu können. Das Vorgehen ist dasselbe wie bei dem eingangs beschriebenen Verfahren. Die 
Ablesefehler werden so auf höchstens !/, E.H. herabgesetzt. Die Färbung der Graukeile soll | 
möglichst vollkommen neutralgrau sein. Daher zieht Verf. die von Goldberg empfohlenen 
Keile aus Silberkorngelatine den Keilen der Herlango-Ges. vor. Zur Bestimmung von All- 
gemeinempfindlichkeiten sind die Herlango-Keile geeigneter wegen größerer Transparenz, und 
weil auf ihnen die von Eder angegebenen Relationen seines Sensitometers zum Scheinersystem 
beruhen. Einfache Instrumente, mit denen es möglich wäre, Spektrogramme mit Hilfe von 


Graukeilen richtig zu belichten und zahlenmäßig zu erfassen, fehlen bis jetzt, noch. 
K. Höfer (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen | 
der Lebensvorgänge. | 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Experimentelle: 


Pharmakologie, Strahlenwirkung.) | 


Frobisher jr., Martin: Relations of surface tension to bacterial phenomena. (Be- 
ziehungen zwischen Oberflächenspannung und bakteriologischen Phänomenen.) (Dep. 
of bacteriol., Johns Hopkins uni. school of hyg. a. public health, Baltimore.) Journ. 
of infect. dis. Bd. 38, Nr. 1, 8. 66-91. 1926. | 

Die Oberflächenspannung ist nach Mac Callum die stärkste und wichtigste aller! 
lebenden Zellkräfte, daher auch von besonderer Bedeutung für das Bakterienwachstum, die! 
Morphologie, selbst für die Zellteilung und auch für die Beweglichkeit und Gramfärbung derif 
Bakterien. Die Unterschiede im Wachstum bei geringer Oberflächenspannung ermöglichen! 
eine erfolgreiche Differenzierung zwischen den verschiedensten Bakteriengattungen. Besonders: 
eingehende Beobachtungen und Anwendungsformen erstrecken sich auf Pneumökokken 
kulturen. Als einfachstes Mittel zur Herabsetzung der Oberflächenspannung in Nährböden be- 
währt sich Natriumoleat. Keim (Hamburg)., 

Tiegs, 0. W.: On the surface tension ehanges which underlie museular and amoe-! 


a 
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und der amöboiden Bewegung.) (Dep. of zool., univ., Melbourne.) Austral journ. of] 
exp. biol. a. med. sciecence Bd. 3, Nr. 1, $. 1—10. 1926. | 

Verf. legt des näheren seine Auffassung dar, nach der die Muskelkontraktionf 
durch Flüssigkeitsverschiebungen bewirkt wird, die eine Folge von Oberflächen-| 
spannungsänderungen sind. Die wirksame Einheit ist das Sarkomer, dessen mittleres 
Drittel von einer doppelbrechenden und anscheinend porösen Substanz eingenomme | 
wird, in deren Kanälen sich das flüssige Hyaloplasma verschieben kann. Weiter wird| 
noch eine — freilich direkt nicht wahrnehmbare, möglicherweise an der Bildung dei 
Hensenschen Linie beteiligte — Substanz angenommen, an deren Grenze gegen das 
Hyaloplasma sich die Oberflächenspannungsänderungen abspielen sollen. Sie werden 
ausgelöst durch Milchsäure, die in den interfibrillären Spalten entsteht und an de | 
Grenzflächen der Sarkomeren zur Wirkung kommt. Die Einzelheiten werden an de nl 
histologischen Bild der Kontraktionszustände besprochen und ihre physikalischen] 
Grundlagen an einem Modell erläutert. Auch die Bildung der Pseudopodien wird au 
einen gleichen Mechanismus — der etwa die Umkehrung des Capillarelektrometers 
darstellt — zurückgeführt. P. Metzner (Berlin-Dahlem). || 

Verney, E. B.: The osmotie pressure of the proteins of human serum and plasmas 
(Der osmotische Druck der Proteine des menschlichen Serums und Plasmas.) (Univ! 
coll. hosp. med. school, London.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, $. 319—328. 19261 

Benutzt wurde eine Methodik und Apparatur, die im wesentlichen mit dem Osmoi 
meter von Govaerts übereinstimmt (vgl. Ber. ü. d. ges. Physiol. 28, 99), die aber sd 
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angeordnet ist, daß 6 solche Osmometer parallelgeschaltet in einen Thermostaten 
eingebaut sind. Es muß streng aseptisch gearbeitet werden. Der osmotische Druck 
menschlichen Serums und Plasmas wurde als übereinstimmend befunden; er liegt bei 
etwa 30 cm H,O pro Gramm Protein-N%. Verdünnung des Plasmas mit Ringerlösung 
bewirkt im Vergleich zum Gang der Proteinkonzentration einen relativ stärkeren 
Abfall des osmotischen Druckes. Für diese Erscheinung wird folgende Beziehung ge- 
geben: Bezeichnet man mit p den osmotischen Druck der Proteine, mit v den reziproken 
Protein-N-Wert, mit b eine Konstante, so gilt innerhalb eines Bereiches bis zu 50% 
Verdünnung der ursprünglichen Konzentration die Gleichung pw—b)=k. Die 
Konstante 5 hat einen Wert von 50%, des ursprünglichen Volumens des Plasmas. 

? Jochims (Freiburg i. B.). 

Gail, Floyd W.: Osmotie pressure of cell sap and its possible relation to winter kil- 
ling and leaf fall. (Osmotischer Druck des Zellsaftes und seine vermutliche Beziehung 
zum Kältetod und Blattfall.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 4, 8. 434—445. 1926. 

Im’ Laufe dreier Jahre wurden die Veränderungen der Konzentration des Preß- 
saftes bei verschiedenen immergrünen und laubwerfenden Pflanzen verfolgt. Als 
Objekte dienten diesjährige Nadeln von Pinus ponderosa, Pseudotsuga taxifolia und 
Abies grandis sowie Blätter von Ceanotis velutinus und Pachistima myrsinites; von 
laubwerfenden Bäumen wurden Larix occidentalis und Fraxinus lanceolata unter- 
sucht. Die Objekte wurden in einer Fleischmühle zerkleinert, dann meist durch- 
gefroren und schließlich abgepreßt. Dann wurde die Gefrierpunktserniedrigung 
gemessen, die ein Maß für den osmotischen Wert (Verf. spricht stets von osmotischem 
Druck) des Preßsaftes bzw. des Zellsaftes abgibt. Es zeigte sich ganz allgemein, daß 
bei den immergrünen Gewächsen der osmotische Wert im Sommer (Juli) am geringsten 
ist und gegen.den Herbst und Winter hin ansteigt. Während der noch warmen aber 
trockenen Monate August und September wird das Wachstum sistiert, aber infolge 
fortdauernder Assimilation die Stärke- und Zuckermenge (und damit der osmotische 
Wert) erhöht. Sobald die Temperatur absinkt, wird die Reservestärke enzymatisch 
abgebaut und damit eine weitere Erhöhung der Zellsaftkonzentration herbeigeführt, 
die bis in den Januar hinein anhält. Nur bei sehr plötzlicher Temperaturabnahme 
bleibt die Steigerung aus und die Nadeln gehen durch Erfrieren zugrunde. Bei den 
laubwerfenden Bäumen ist die Steigerung der Konzentration nicht so ausgeprägt; 
bei Beginn kühler Witterung tritt zwar auch hier eine rasche Konzentrationssteigerung 
ein, die aber von einer ebenso raschen Abnahme gefolgt wird: die mobilisierten Assimi- 
late wandern aus den Blättern ab. Kurz danach erfolgt der Laubfall. Nebenbei 
konnte auch hier konstatiert werden, daß bei dunklem Wetter die Zellsaftkonzen- 
tration geringer wird. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Sehmidtmann, M.: Experimentelle Beeinflussung der Zellreaktion. (21. Tag. d. 
dtsch. pathol. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. 
u. pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 146—149 u. 161—162. 1926. 

Zur Prüfung des Pufferungsvermögens überlebender tierischer Zellen wurden Ver- 
suche angestellt, die Zellreaktion durch äußere Faktoren umzustimmen: Überlebende 
Organe (Kaninchennieren und -lebern) wurden mit isotonischer, sauerstoffgesättigter 
Ringer-Lockescher Lösung durchgespült; zur Säuerung wurde Milchsäure, zur Alkali- 
sierung Soda zugesetzt. Die pg-Werte der Spülflüssigkeiten wechselten zwischen 3,2 
und 8,2. Die Messung des pu der Zellen wurden im Gefrierschnitt und im Abstrich 
nach verschieden langer Durchströmungszeit mittels der Mikromanipulatormethode 
vorgenommen. Bei kurz dauernder Durchspülung bleibt die Zellreaktion unbeeinflußt. 
Bei längerer Durchspülung gelingt es, eine Veränderung der Zellreaktion hervorzurufen, 
und zwar um etwa py 0,2—0,5. Diese Umstimmung gelingt aber nicht mit relativ 
saueren und alkalischen Lösungen (solche rufen Zellschädigung und „degenerative“ 
Säuerung hervor), sondern nur mit Lösungen, die in ihrer Reaktion nur wenig vom 
Blut p„ abweichen; die besten Ergebnisse gaben Ringerlösung von py 7,9 bzw. Pa 7,0. 


ZIREUV | 


Die schon früher gefundenen morphologischen Kennzeichen konnten auch hier bil 
obachtet werden: Die gesäuerte Zelle ist trüb, groß, hat verwaschene Zell- und Kerr| 
grenzen; die alkalisierte Zelle ist klein, scharf begrenzt, ihr Protoplasma durchscheinen 
hell. Jochims (Freiburg i. Br.). || 
Hueck, W.: Reaktion des Lebergewebes und Gallencapillaren. (21. Tag. d. disch 
pathol. Ges., Freiburg i. Br., Süzg. v. 12.—14. IV. 1926.) Zentralbl. f. allg. Pathol. ı| 
pathol. Anat. Bd. 37, Erg.-H., 8. 149—150 u. 161-162. 1926. | 
Es fällt auf, daß in lebensfrisch entnommenen Leberstückchen auch bei einwand! 
freier Fixierung und Färbung das Gallencapillarnetz in manchen Partien des Lebe: 
gewebes nicht darstellbar ist; es liegt nahe, diese Erscheinung mit dem Aussehen un 
Funktionszustand der entsprechenden Leberzellen in Verbindung zu bringen. Durcl 
spült man überlebende Kaninchenlebern mit Salzlösungen von bestimmtem 95, $ 
ergibt sich: Wird die Reaktion des Lebergewebes nach dem alkalischen zu werde 
so werden die Leberzellen im fixierten Präparat kleiner und heller, zwischen ihne 
und den Blut- und Gallencapillarspalten treten oft helle Säume auf, die von feinste 
Fäden durchsetzt sind. Bei einer Verschiebung der Zellreaktion zum Sauren treten i1} 
Protoplasma der Zellen die kleinen, bis dahin kompakten Granula mehr als kleinste V 
kuolen auf, während die Zellen selbst sich ganz aus dem Zusammenhang lösen; vo} 
Gallencapillarspalten ist jetzt nichts mehr zu sehen. In beiden Fällen gelingt es abe| 
wahrscheinlich nicht, an den Gallencapillaren, die bereits vor der Durchspülung von eine 
cuticularartigen Wand und einem Schlußleistennetz umgeben waren, nennenswert 
Veränderungen hervorzurufen. Beim Gallencapillarsystem muß man unterscheidet 
zwischen Gallencapillarspalten — ihre Weite ist abhängig vom Funktionszustand def 
Leberzellen — und Gallencapillaren mit Wandung; sie sind vom ee 
der Leberzellen unabhängiger. Jochims (Freiburg i. Br.). |[ 
Bayliss, L. E., Phyllis Tookey Kerridge and Ruth Conway Verney: The determinaf' 
tion of the hydrogen-ion concentration of the blood. (Die Bestimmung der Wassersto il 
ionenkonzentration des Blutes.) (Dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London(| 
Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, 8. 448-454. 1926. | 
Experimentell vergleichende Prüfung folgender drei zur pu-Messung des Blutel 
benutzter Methoden: Bestimmung a) mittels Wasserstoffelektrode, b) mittels Glasf 
elektrode, c) mittels der Dale-Evansschen kolorimetrischen Methode ergab: Die Mel 
thoden zeigen in ihren Resultaten keine systematischen Abweichungen. Die Genauigf 
keit der Methoden wurde durch eine große Anzahl vergleichender Messungen bestimm 
Der wahrscheinliche Fehler beträgt für die Wasserstoffelektrode 0,003 px (bei 4fachel 
Bestimmung), für die Glaselektrode 0,008 94 (bei 3facher Bestimmung), und für d n| 
kolorimetrische Methode 0,011 p, (bei 4facher Bestimmung). Die Angabe von Shaxb 
und Jones, daß die Farbe des Indicators mit dessen Konzentration wechselt, konntil 
für Neutralrot bestätigt werden; für Brom-Phenol, Brom-Thymolblau, Phenolrot und 
Thymolblau konnte kein Farbwechsel bei Verdünnung beobachtet werden. 


Jochims (Freiburg i. Br.). 
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Robertson, T. Brailsford: The permeability of polarized membranes in relatioı| 
to the permeability of the nueleus and the proportions of the various amino-aeids whiel | 
are eontained in proteins. (Die Permeabilität von polarisierten Membranen in Be 
ziehung zur Permeabilität des Kernes und zu der Zusammensetzung der verschiedene | 
Aminosäuren in den Proteinen.) (Darling laborat. of physiol. a. biochem., unvv., Ade 
laide.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 8, Nr. 2, 8. 105—114. 1926 

Collip (Journ. of biol. chem. 42) hält die Zellkerne für den Ort der Aminosäure! 
speicherung und fand bei der Untersuchung von kernhaltigen roten Vogelblutkörper:| 
chen und kernlosen Säugetierblutkörperchen auf freie Aminogruppen diese bei ersterex|) 
viel höher. Daraus auf das Speicherungsvermögen des Kernes für Aminosäuren zul 
schließen, ist nicht beweiskräftig, da noch andere Unterschiede zwischen beiden Zell 
arten bestehen, z. B. haben die kernhaltigen Erythrocyten Mitochondrien. Doch diener 
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diese nicht als Speicher für Aminosäuren, sondern eher zur Proteinsynthese, da sie 
großenteils aus Lipoiden bestehen, während Aminosäuren lipoidunlöslich sind, so daß 
sich diese nur an der Oberfläche jener sammeln, wo sie in Proteine umgewandelt werden. 
(Austral. journ. of exp. biol. a. med. science 3). Gilt die Collipsche Annahme, so folgt 
daraus für die Permeabilität der Kernmembran: Keine Durchlässigkeit für gewöhnliche 
Elektrolyte, wohl aber für die amphoteren Aminosäuren. Dies würde ihre Ansammlung 
im Kerne ermöglichen, aber die Größe ihrer relativen Konzentration wäre abhängig von 
ihrer niedrigeren im Protoplasma, so daß ihre Vermehrung dort zu einer proportionalen 
Vermehrung im Kerne führen würde und umgekehrt. Bei einer Membran, die eine 
verschiedene Permeabilität für diese zwei Klassen von Elektrolyten zeigt, kann man 
schließen, daß dieses Phänomen elektrisch ist. Eine Membran, die polarisiert ist, besitzt 
diese Eigenschaften. Es wäre also die Oberfläche der Kerne negativ geladen (sie besitzt 
ein hohes oxydatives Potential) während das umgebende Cytoplasma positiv geladen 
ist. Daher wird ein sich näherndes positives Ion durch die positive Cytoplasmaschicht 
zurückgestoßen, während ein negatives diese passiert, aber an der negativen Kernober- 
fläche zurückgestoßen wird. Ein amphoterer Elektrolyt bildet in der Nähe seines 
isoelektrischen Punktes doppelgeladene oder Zwitterionen. Diese würden durch eine 
elektrische Doppelschicht polarisiert werden, ihre negativen Ladungen der positiven 
Cytoplasmaschicht, die positiven der negativen Kernoberfläche anbietend, wodurch 
sie ungehindert durch die Grenzschicht wandern könnten. Daher muß man die Kern- 
membran für polarisiert annehmen, wenn Collips Annahme richtig ist. Die Konzen- 
tration der Zwitterionen in einem Ampholyten steigt rasch in der Nähe des isoelektri- 
schen Punktes, woraus folgt, daß eine Aminosäure um so schwerer den Kern durch- 
dringen wird, je weiter der 9, des Cytoplasmas vom p, des isoelektrischen Punktes 
der Aminosäure liegt, daher bei gleichem Angebote verschiedener Aminosäuren die- 
jenige am leichtesten gespeichert wird, deren isoelektrischer Punkt am nächsten dem 
Pr des Cytoplasmas ist. Diese Aminosäuren werden in hoher Konzentration gespei- 
chert, die anderen in verschwindender Menge. Diese Konzentration läßt sich aus- 
drücken als ce = F (I - pa), wo c die Konzentration einer Aminosäure im Kerne und F 
(I - Pa) eine unbestimmte Funktion des pa des isoelektrischen Punktes der Amino- 
säure ist. Doch es werden die verschiedenen Aminosäuren nicht im gleichen Verhältnis 
angeboten, sondern sehr verschieden, daher hängt die Konzentration im Kern von der 
Konzentration ab, in der die Aminosäuren der Zelle oder dem Kerne angeboten werden. 
Oderc=(Ü-F(I: pa), wo © die Konzentration ist, in der die einzelnen Aminosäuren 


angeboten werden, daraus & =F(I:-py), als das Verhältnis der Konzentration der 


Aminosäuren innerhalb des Kernes zu der Konzentration außerhalb desselben und 
dieses Verhältnis müßte ein scharfes Maximum in der Nähe des p,„ des Cytoplasmas 
zeigen. Weder c noch (' können direkt bestimmt werden. Aber wenn das Verhältnis 
der einzelnen gespeicherten Aminosäuren unverändert bei der Proteinsynthese bleibt, 
kann man aus den Hydrolysenprodukten einen Schluß auf die Konzentration der 
Aminosäuren im Kerne ziehen, vorausgesetzt, daß alle Aminosäure benützt werden 
und die Mitochondrien keine auswählende Tätigkeit entfalten, was nicht aus- 
geschlossen ist, doch keine große Rolle spielen kann, bei einem scharfen Maxi- 
mum in der Nähe des isoelektrischen p5, da die Verfügbarkeit der einzelnen 
Aminosäuren die Hauptrolle bei der Proteinsynthese spielen muß. C ist noch 
schwerer zu bestimmen, da sie nach Abderhalden, London und Oppler (1908) 
nicht proportional der Konzentration der Aminosäuren in der Nahrung angenommen 
werden kann. Je mehr sich die Nahrungsproteine der Zusammensetzung der Körper- 
proteine nähern, desto vollständiger werden sie resorbiert. Ihre relative Konzentration 
im Blut ist aus analytischen Gründen unbekannt. Man kann aber annehmen, daß die 
Aminosäuren, die den Verdauungskanal passiert haben, auch zum Proteinaufbau ver- 
wendet werden, so daß die totale Zusammensetzung der Aminosäuren im Organismus 
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die normalen Verhältnisse darbietet, wie die Aminosäuren den Zellen dargeboten wer 1 
Diese Zusammensetzung ist unbekannt, doch haben Osborne und Jone (19 
die Zusammensetzung der Aminosäuren im Muskelgewebe beim Rind bestimmt, welch | 
eine Menge von Zellarten zwar darstellt, aber eher für die Zusammensetzung des Kör Pi] 
als der einzelnen Proteine charakteristisch ist. Dakins Butylalkoholmethode (Bioche 
journ. 12, [1915]) ermöglicht jetzt eine genauere Analyse der Aminosäurezusammfl| 
setzung der Proteinhydrolysate. Dakin analysierte nur drei Proteine, Gelati! 
Casein und Lactalbumin. Trägt man das Verhältnis zwischen der Konzentration | 
Aminosäuren in den Hydrolysaten des betreffenden Proteins und der Konzentrati 
der betreffenden Säuren im Muskelgewebe auf der Ordinate, die Werte des isoelek 
schen Pz der betrachteten Aminosäuren auf der Abszisse auf, so müßte eine Kun 
entstehen, die ein steiles Maximum an der Stelle des pz des Zellinhaltes zeigt. Diel 
Kurven wurden für die drei oben erwähnten Proteine ausgeführt, die ce Werte stamm! 
von den Dakinschen Analysen, die C-Werte von den Analysen von Osborne ujl 
Jones, die isoelektrischen ps„-Werte von verschiedenen Autoren. Die Kurven er) 
sprechen der Annahme. Die Maxima sind so hervorspringend, daß sie auf die Wirkuill 
der Polarisation an der Oberfläche des Ortes der Speicherung sofort hinweisen. Auße 
dem ist das Maximum immer in jedem Falle in der Nähe des p,, des Inhaltes der lebend 
Zelle, ein wenig von Neutralpunkt gegen die saure Seite verschoben. Das Zusamme 
drängen der isolektrischen Punkte der Aminosäuren in diese Nachbarschaft ist se} 
charakteristisch und läßt vermuten, daß dieser Faktor bei der Proteinsynthese eii 
Rolle spielt. Andere Kurven werden nicht gebracht, da für weitere Proteine keij 
neueren Analysen vorliegen, sie daher mit starken Fehlern belastet sind. Bei mancht 
dieser ergab sich ein zweites Maximum, welches bis auf einen Fall, dem Salmin, a; 
diese Fehler zurückzuführen ist. Bei diesem sind die Verhältnisse so speziell, daß ei 
Abweichung von der Regel erklärlich ist. Besonders bei der Häufigkeit von Mitosel 
im Sperma, mit Auflösung der Kernmembran und dadurch hervorgerufenes zeitweis’ 
Fehlen der Speicherung. Es muß noch die Frage aufgeworfen werden, ob die Werif 
des isoelektrischen p,„ für die Aminosäuren besonders für Gyein, Valın und Leuct 
hinreichend genau sind. Das sind sie nicht. Wenn der p„ des isoelektrischen Punktif 
für Leucin (pa = 5,97) größer wäre als der des Glycin (?r = 6,03), so würde die Lacta! 
buminkurve zwei scharfe nahe Maxima haben, wenn der Wert für Leucin niedriger wäıt 
als für Valın (p5 = 5,95), würde die Gelatinekurve zwei Maxima bieten. Bei so feinef 
Unterschieden können die Einzelmaxima zufällig sein. Doch geht aus den Kurven selb | 
hervor, daß die Maxima selbst nicht zufällig sein können. Abgesehen von den drei g | 
nannten Aminsosäuren sind die angenommenen Werte derart, daß die auf ihrem rickf 
tigen Platze auf der Abszisse angeordnet sind. Bei jeder Kurve zeigt sich das Maximur| 
in der Nähe von 94 = 6 durch mehrere Punkte der Kurve. Außerdem ist von Wichtigf 
keit, daß die Kurven von Casein und Lactalbumin, welche beide von denselben Oil 
ganen stammen, dieselbe Form haben, auf der alkalischen Seite steil abfallend, währen) 
der Anstieg auf der sauren Seite weniger steil ist, während sich die Kurve von der vol | 
anderem Gewebe stammenden Gelatine umgekehrt verhält. Wenn auch die absolute!] 
Werte für den 9, des isoelektrischen Punktes für bestimmte Aminosäuren : 
sind, so erscheint es doch, daß die Reihenfolge richtig ist und die Maxima reell sind unıl 
für das Existieren von polarisierten Grenzflächen innerhalb der Zellen sprechen, welchil 
die Verfügbarkeit der Aminosäuren für die Proteinsynthese bestimmen. L. Hermann 

MeBain, James William: The apparent viseosity of colloidal solutions and a theor 
of neutral colloids as solvated micelles eapable of aggregation. (Die scheinbare Visco 
sität von Kolloiden und eine Theorie der neutralen Kolloide als aggregationsfähiger 
solvatisierter Micellen.) (Dep. of physical chem., univ., Bristol.) Journ. of physical 
chem. Bd. 30, Nr. 2, 8. 239—247. 1926. 

Das Haftenbleiben von Micellen bei der Bildung festerer Strukturen erfolgt durel 
Anziehungskräfte, die denen, welche bei der Adsorption wirken, ähnlich sind. Dies 
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Kräfte werden durch die verschiedensten Agenzien gesättigt. Durch dieses allgemeine 
Prinzip wir die Gelatinierung und Solvatation, sowie gleichzeitig die scheinbare Visco- 
sität der kolloiden Lösungen beherrscht. Nur bei sehr roher Aggregierung kann man 
mechanisch dispergieren, sonst kommt man mit der Solvatation (physikalisch oder 
chemisch) eher zum Ziel. Gyemant (Berlin-Charlottenburg)., 


Seifriz, William: Elastieity as an indieator of protoplasmie strueture. (Elastizität 
als Zeichen von Protoplasmastruktur.) (Dep. of botan., univ. of PennsyWwania, Phila- 
delphia.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 667, 8. 124—132. 1926. 

Verf. bespricht zuerst die Emulsionstheorie des Protoplasmas in kritischer Weise. 
Darauf die Ostwaldsche Emulsoidtheorie. Er teilt weiter seine Ansicht mit über die 
„lebendige Substanz“. Diese ist im Protoplasma enthalten neben „totem Material“. 
Sie ist einfacher gebaut als das im Mikroskop beobachtbare Protoplasma. Von dieser 
Auffassung ausgehend, untersucht Verf. den Zusammenhang von Elastizität und 
Struktur des Protoplasmas. Er schließt sich dabei den physikalischen Darlegungen 
von Hatschek über die Gelstruktur an, aus denen hervorgehen soll, daß man ein 
Gel nicht betrachten darf als ein System von der Art: flüssig-flüssig. Es hat sich immer 
mehr gezeigt, daß elastische Gele als Strauchwerk von Fäden aufzufassen sind. Bei 
Emulsionen und Systemen von ausgesprochener Kugelstruktur fehlt die Elastizität. 
Das Verhalten des Latex wird als Beispiel herangezogen (gemahlener und ungemah- 
lener Latex). Es werden die Versuche der Arbeit von Freundlich und Seifriz an 
Glycerin und Fe,0,-Sol angeführt und gegenübergestellt den Versuchsergebnissen an 
Natriumstearat, V,O,-Sol und Benzopurpurin. Die erstgenannten sind unelastisch, die 
letztgenannten dagegen zeigen Elastizität vereint mit Stäbchenstruktur. Auch das 
Protoplasma ist in charakteristischer Weise elastisch, wie viele und mannigfaltige 
Beispiele lehren. Verf. zieht daraus den Schluß, daß auch das Protoplasma irgendwie 
fasrig strukturiert sein müsse sowie auch dem Gelzustand nahe stehe. Über die 
Größe der länglichen Elemente kann nichts ausgesagt werden. Dagegen weist Verf. 
darauf hin, daß alle Substanzen, die in der Zelle vorkommen (Eiweißkörper, Kohlen- 
hydrate usw.) langgestreckte Moleküle besitzen, daß nach Proctor, Wilson, Loeb 
und Langmuir, z.B. bei Gelatine die Moleküle die Grundeinheit des Systems dar- 
stellen. Verf. glaubt sich daher berechtigt, auch der „lebendigen Substanz‘ eine solche 
Kettenstruktur hypothetisch zuzuordnen. In dem Maschenwerk dieser Ketten liegen 
eingestreut die „toten Substanzen“. Auf Grund dieser Vorstellung möchte Verf. auch 
das Problem der Zellmembran mit ihren wechselnden Permeabilitätsverhältnissen 
lösen. Eitisch (Berlin). 

Fetter, Dorothy: Determination of the protoplasmie viscosity of paramecium by 
the eentrifuge method. (Die Bestimmung der Viscosität des Protoplasmas von Paramäcien 
mittelst der Zentrifugiermethode.) (Zoöl. laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Journ. 
of exp. zoöl. Bd. 44, Nr. 1, 8. 279—283. 1926. 

Zur Auswertung der Methode von Heilbrunn (vgl. Berichte über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 11, 366 u. dies. Berichte 2, 10) wurde folgende Form der Stokesschen 
Formel benützt: V = Zn 
Körnchen im Protoplasma, c die Zentrifugalkraft, g die Gravitationskonstante, o das 
spezifische Gewicht der Körnchen, s das spezifische Gewicht der Paramäcien (es wird 
das spezifische Gewicht des ganzen Paramaeciums, an Stelle des spezifischen Gewichtes 
der Flüssigkeit zwischen der Granula verwendet, weil die Verschiebung der aufgenomme- 
nen Teilchen durch das ganze Protoplasma gemessen wird, nicht die Verschiebung der 
Granula des Protoplasmas durch den Rest des Protoplasmas), « den Radius der Körn- 
chen und n die Viscosität der Flüssigkeit bedeutet. Die Viscosität wurde an Paramäcien 
gemessen, die Einschlüsse von Eisen und Stärke enthielten, an der Schnelligkeit der Ver- 
schiebung dieser Teilchen. Das spezifische Gewicht der Paramäcien wurde durch Ver- 
gleich mit Zuckerlösungen verschiedener Konzentration und Zentrifugierung gemessen, 
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‚ worin V die Geschwindigkeit der Verschiebung der 


es wurde als spezifisches Gewicht der Paramäcien das spezifische Gewicht der Lösul| 
angenommen, die zwischen der höchsten Konzentration, bei welcher die Paramäci| 
am Boden des Zentrifugierröhrehen waren und der niedersten, bei welcher sie sich an di 
Oberfläche befanden, lag. In Übereinstimmung mit anderen Autoren betrug es 1,04] 
Die Durchschnittslänge der Paramäcien war 0,026cm. Paramäcien nehmen „Bis! 
durch Alkohol“ [Harper, Journ. of morphol. 22 (1911), 993] auf. Dieses sieht mil) 
leicht unter dem Mikroskop, zerstreut im Protoplasma, dunkle Haufen bildend. I1| 
Paramäcien werden mit dem Medium, in welchem sie sich befinden, zentrifugiert, | 
Untersuchung zeigt, daß sich alle Eisenteilchen entweder an einer Längsseite od|| 
meistens am hinteren Ende befinden. Die durchschnittliche Zeit, die dazu nötig is 
betrug 21/, Minuten. Die mikroskopische Untersuchung muß bald erfolgen, da die Te 
chen innerhalb weniger Minuten wieder zurückwandern. Aus der Durchschnittslän; 
der Paramäcien von 0,026 cm und der Zeit von 2!/, Minuten oder 150 Sekunden ergi' 
sich die Geschwindigkeit eines Eisenteilchens mit 0,000173 cm in der Sekunde. Diest 
Wert wurde benützt, obwohl er zu groß ist, da nie ein Eisenteilchen an dem äußerst 
vorderen Ende vor der Zentrifugierung gefunden wird. Die für diese Geschwindigke | 
notwendige Zentrifugalkraft wurde mit 708,99 mal Gravitation gefunden. Das spez 
fische Gewicht des reduzierten Eisens mit 1,5, der durchschnittliche Radius der Eise} 
partikel mit 0,000461 cm. Aus diesen Werten ergab sich 7 mit 87,26, gegenüber Wasst 
(n = 0,01) 8726 mal größer. Zwecks Aufnahme von Stärke wird diese pulverisiert 2 
den Paramäcien gegeben. Sie wird rasch aufgenommen und ist gut sichtbar. Nach de j 
oben beschriebenen Verfahren ergibt sich ein Durchschnittswert von 31/, Minuten fü} 
das Ansammeln der Stärke an dem hinteren Ende, das spanische Gewicht der Stärk 
mit 1,6, der Radius der Stärkekörnchen mit 0,000333 cm, woraus sich 7 mit 80,27 et 
gibt, also 8027 mal größer als die Viscosität von Wasser. Die beiden Werte stimme 
gut überein und gelten nur für das Endoplasma, welches aus einem Bestandteil be 
stehend angenommen wurde, während das Ektoplasma nicht gemessen wurde. Auf 
der leichten Variation der Bewegungszeit bei einer Untersuchungstemperatur vol 
20—25° C konnte kein entscheidender Einfluß dieser auf die Viscosität festgestel 
werden. Heilbrunn fand bei Eiern von Cumingia und Heilbronn bei Reticulari 
lycoperdon niederere Werte. Die hohe Viscosität des Protoplasmas der Paramäcie! 
ist vielleicht durch das von Rees beschriebene fibrilläre System bedingt. | 
L. Hermann (Kroisbach-Graz). || 
Chibnall, A. C., and €. E. Grover: The extraetion of sap from living leaves by mean 
of compressed air. (Die Saftextraktion aus lebenden Blättern mittels komprimierte} 
Luft.) (Dep. of physiol. a. bio-chem., univ. coll., London.) Ann. of botany Bd. 4 
Nr. 158, 8. 491 —497. 1926. 


Verff. bedienten sich für ihre Versuche der Methode von Dixon und Ball, die diese fü 
denselben Zweck mit Vorteil verwendeten. Zweige von Clerodendron trichotomum wurder!| 
in einen starken Stahlzylinder derart eingeschlossen, daß das abgeschnittene Ende des Zweigetl 
herausragte und dann komprimierte Luft unter hohem Druck (bis 22,5 Atmosphären) in der 
Zylinder einströmen gelassen. Der an der Schnittfläche herausgepreßte Saft wurde aufgefange 
und untersucht. Die ausgepreßte Saftmenge war relativ groß, im Verhältnis zur Flüssigkeits4 
menge in den Zellsaftvakuolen annähernd die Hälfte. Die Blattzellen scheinen diese Prozeduı 
schadlos zu ertragen, da sie ihren ursprünglichen Wassergehalt wiedergewinnen, wenn die 
Blätter mit ihren Stielen in Wasser eingestellt werden. Der durch Auspressen erhaltene Saft| 
von 6 Zweigen wurde quantitativ untersucht. Die Flüssigkeit wurde in zwei Portionen geteilt] 
von denen die eine die ersten 6 ausgepreßten Kubikzentimeter von jedem Zweig enthielt, dic 
zweite den Rest. Die Analyse ergab, daß sowohl organische wie auch anorganische Stoffe 
gelöst enthalten sind, die genauer bestimmt werden und auf Grund dessen weitere Schlüsse 
möglich sind, woher die Stoffe stammen. Vergleichende Untersuchungen ergaben, daß n 
0,5% der gesamten im Zellsaft gelösten Stoffe aus dem Blatte ausgetrieben wurden, hingegen 
fast 50% von dem Wassergehalt der Vakuolen. Eine Veränderung der Permeabilität der 
Blattzellen war anscheinend unter diesen Verhältnissen nicht eingetreten. J. Kisser (Wien 


Lipmaa, ‚Theodor: Sur les proprietes physiques et chimiques de la rhodo- 
xanthine. (Über die physikalischen und chemischen Eigenschaften des Rhodo- 
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xanthins.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad. des sciences Bd. 182, 
Nr. 13, 8. 867—868. 1926. 

Vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 358. 

Bridel, Mare: Sur la presenee, dans P’&mulsine des amandes, de deux nouveaux 
ferments, la primeverosidase et la primevörase. (Über die Anwesenheit zweier neuer 
Fermente [Primverosidase und Primverase] im Emulsin der Mandeln.) Bull. de la 
soc. de chim. biol. Bd. 8, Nr. 1, 8. 67—70. 1926. 

Vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 36, 358. 

Oudendal, A. J. F.: The iron-pigments in liver, spleen and kidneys. (Das Eisen- 
pigment in Leber, Milz und Nieren.) Mededeel. v. d. dienst d. volksgezondh. in Neder- 
landsch-Indi& Jg. 1926, Nr. 3, S. 166—183. 1926. 

Es handelt sich um systematische histologische Untersuchungen mit der Turbull- 
blaureaktion bei den Organen von 266 Sektionen, bei denen eine chemische Untersuchung 
auf Eisen ebenfalls vorgenommen wurde. In der Leber kann der Eisengehalt sowohl 
in der Menge wie auch in der Verteilung schwanken. Es wird beschrieben und mit 
sehr zahlreichen Abbildungen versehen wie das Eisen in Leberzellen, in Kupfferschen 
Sternzellen und in beiden gelegen sein kann, Bilder, die jeden, der zahlreiche Eisen- 
reaktionen gemacht hat, geläufig sind. Auch darin stimmen die Untersuchungen 
des Verf. mit denen früherer Untersucher überein, daß im allgemeinen die chemische 
und histologische Untersuchung meist parallel gehen. In den Fällen, in denen bei den 
beiden Untersuchungsmethoden eine erhebliche quantitative Differenz gefunden wird, 
war bei den von Verf. untersuchten Fällen ein gelbes Pigment in reichlicher Menge 
vorhanden. Auch in den Gallengangsepithelien ließ sich mitunter Eisen nach- 
weisen. Der Eisengehalt der Milz geht sehr häufig parallel dem Eisengehalt der Leber. 
Meist findet sich das Eisen in den Pulpazellen, die Follikel sind nur sehr selten an der 
Hämosiderose beteiligt. Neben der allgemeinen Hämosiderose der Milzpulpa kommen 
auch Prozesse vor, die zu einer Ablagerung von Eisen an umschriebener Stelle führen. 
Auch diesem Abschnitt sind zahlreiche Abbildungen beigegeben. Bei Erkrankungen, 
die zu einer Hämosiderose der Nieren führen, wie z. B. das Schwarzwasserfieber, sind 
namentlich die Tubuli recti mit Eisen pigmentiert. Schließlich hat Verf. experimentell 
gearbeitet an Affen. Es sollte eine allmählich auftretende Hämosiderose ohne Benut- 
zung eines Blutgiftes hervorgerufen werden und bei einer so geringen Schädigung 
des Allgemeinbefindens, daß die Tiere in ihren Lebensgewohnheiten nicht gestört 
werden. Es wurden Bambusstacheln dem Reisfutter beigemengt, die Verletzungen 
der Darmschleimhaut ähnlich den parasitären setzen sollten. Schwerere Entzündungs- 
erscheinungen fanden sich an den Einbohrungsstellen in der Darmwand nicht. Trotz- 
dem zeigen die Affen bereits nach wenigen Tagen eine recht erhebliche Hämosiderose 
der Milz, der Leber und besonders auch der Nieren. Schmidtmann (Leipzig). 

Toumanofi, K.: Sur la teneur en tyrosinase des differents organes de Dixippus 
morosus Br. (Der Tyrosinasegehalt verschiedener Gewebe von Dixippus morosus.) 
(Inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 24, 8. 372 
bis 374. 1926. 

Man kennt Tyrosinase in der Hämolymphe und in verschiedenen Geweben der 
Insekten, besonders bei der Larve von Lucilia coesar (Devitz, Gessard), in Darm 
und Haut des Mehlwurms (Biedermann, Gortner), in den Eiern von Cephalo- 
poden (Weindel) und Dekapoden (Verne). Im Anschluß an frühere eigene 
Arbeiten (vgl. dies. Berichte 1, 473) hat nun der Verf. das Vorkommen von Tyrosinase 
bei Dixippus morosus untersucht. Dabei wurden auf Tyrosinase geprüft: Junge, 
noch schalenlose und in den Ovarien befindliche Eier, ältere beschalte, aber noch nicht 
pigmentierte Eier, beschalte und pigmentierte Eier kurz vor und nach der Ablage. 
In keinem der genannten Fälle konnte Tyrosinase festgestellt werden. Ebenso ergaben 
sich negative Resultate bei der Untersuchung der Ovarien, des Darmes, der Muskeln. 
Dahingegen fand Verf. Tyrosinase in geringen Mengen in Hypodermis + Fettkörper, 
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in sehr großen Mengen im Blut. — Die Extrakte, an denen er die Reaktionen auf 
Tyrosinase vornahm, wurden stets steril, in Dunkelheit und bei einer konstanten 
Temperatur von 37° gehalten. — Besonderen Wert legt Verf. auf die Tatsache, daß 
die die Melanisation beeinflussende Tyrosinase bei Dixippus erst im Verlauf der 
postembryonalen Entwicklung gebildet wird, also nicht vererbt ist. @. Koller (Kiel). 


Blanchetiere, A., et Löon Binet: Sur la teneur en glutathion de divers organes | 
du chien. (Glutathiongehalt verschiedener Organe des Hundes.) Cpt. rend. des 
söances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.8, 8. 494—496. 1926. N 


Die Bestimmung erfolgte nach der von Tunnicliffe angegebenen Methode (vgl. Be- 
richte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 438). Der Gehalt an Glutathion ist in 
den Geweben des Hundes höher als bei Kaninchen und Ratten. Am meisten ist in der Leber 
enthalten (Höchstwert 0,396%,), dann folgen Niere (Höchstwert 0,306%), Milz (0,222%,), 
Muskeln, Lunge (0,086%,). In einzelnen Teilen des gleichen Organes ist der Gehalt meist ||} 
gleich groß. Der Herzmuskel ist reicher anGlutathion (0,136%,) als der Skelettmuskel (0,089% ). ||} 
Synergetische Muskeln können verschiedenen Gehalt aufweisen, symmetrische den gleichen ||| 
Gehalt. Kapfhammer (Leipzig). 


Wallace, Raymond H.: The produetion of intumescences upon apple twigs by ethy- | 


lene gas. (Intumescenzen an Apfelzweigen, hervorgerufen durch Äthylen.) (Dep. of 
botan., Columbia unw., New York.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 58, Nr. 6, 
8. 385—401. 1926. 

Zweigstücke von Bäumen und Sträuchern in Winterruhe wurden unter Glas- 
glocken mit Äthylen behandelt. Es entstanden daraufhin Intumescenzen, die be- 
sonders auffällig beim Apfel waren. Hier fanden sie sich an den terminalen Enden 
der Zweigstücke, an den Internodien und vor allem an der Basis der Knospen. Durch 
Wucherungen eines die Epidermis sprengenden Gewebes wurden die Knospen oft 
völlig zerstört. Über die Herkunft und Entstehungsweise der Intumescenzen wird nichts 
mitgeteilt. Konzentrationen von 1/gooo bis !/, von Äthylen in Luft, Einwirkungszeiten 
von 2—48 Stunden führten zu den gleichen Ergebnissen. Die Callusbildung der Zweig- || 
stücke wird eigenartigerweise durch Äthylenbehandlung gehemmt. Auf die Beziehung ||| 
dieser Befunde zur Schädigung von Pflanzen durch Leuchtgas wird hingewiesen und || 
die Literatur über diese Frage ausgiebig besprochen. Kotte (Freiburg i. B.). 

..  Howitt, Beatrice F.: The efieet of certain drugs and dyes upon the growth of End- 
amoeba gingivalis (Gros) in vitro. (Die Wirkung gewisser Medikamente und Farbstoffe |) 
auf das Wachstum von Endamoeba gingivalis [Gros] in vitro.) Univ. of California publ. || 
in zool. Bd. 28, Nr. 8, 8. 173—182. 1926. | 

.. Zu den Versuchen diente die in der Mundhöhle lebende Endamoeba gingivalıs 
(Gros), welche in einer Locke-Eiweißlösung (p4 7,4—7,6) gezüchtet wurde, der dann 
die Versuchsstoffe beigemischt wurden. Es zeigte sich, daß die arsenhaltigen Stoffe || 
die Amöben am schnellsten abtöteten, insbesondere erwies sich Stovarsol als wirksam, |l 
die letale Dose lag bei 0,003%. Die nichtarsenhaltigen Stoffe waren weniger wirksam, 
vor allem war dies der Fall bei Yatren, wo die letale Dose erst bei 0,1%, lag. Unter 
den verwendeten Farbstoffen wurde die letale Dose des Acriflavins bei 0,003%, gefunden, 
während Gentianaviolett eine bedeutend schwächere Wirkung entfaltete. v. Brand. 

Prati, Mario: Sul’uso del lumbrieus terrestris per Pidentifieazione biologiea dei || 
veleni. (Über die Verwendung des Regenwurms zum biologischen Nachweis von 
Giften.) (Istit. di med. leg., univ., Modena.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de || 
therapie Bd. 31, H. 3/4, 8. 179—207. 1926. | 


Verf. empfiehlt den Regenwurm zum Nachweis von Alkaloiden (Strychnin, Cocain | 
Atropin, Morphin, Aconitin, Nicotin und besonders von Veratrin). Zur Verwendung kommt 
hierbei der ganze Wurm, der mit einer geeigneten Schreibvorrichtung verbunden wird (ähnlich 
wie isolierte Organstücke) unter Injektion der Giftlösungen, oder das Einlegen der ganzen Tiere 
in physiologischen Lösungen unter Zusatz der betreffenden Gifte. Hierauf wird die elektrische | 
Reizbarkeit geprüft und auf auffallende Erscheinungen, Körperstellung, abnorme Bewegungen, ||! 
Verkürzung u. dgl. geachtet. Man beobachtet entweder Erregungs- oder Lähmungserschei- 
nungen, die nur beim Veratrin typisch sind. Die Wirkungen treten schon nach sehr geringen 
Substanzmengen (5/0000 mg) auf. Flury (Würzburg)., 
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Rideal, E. K.: Der gegenwärtige Stand der Photochemie. Eine Zusammenfassung 
der allgemeinen Diskussion, im Auftrag des Vorstandes der Faraday-society verfaßt 
(Faraday-Ges., Oxford, Sitzg. v. 1.—2. X. 1925.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 120 
8. 313—319. 1926, 

In der kurzen Übersicht werden ohne genaue Zitate der Öriginalarbeiten eine Reihe 
besonders wichtiger und umstrittener Probleme der Photochemie diskutiert. Die N achprüfung 
des Stark-Einsteinschen photochemischen Äquivalentgesetzes hat nicht immer zu einem be- 
friedigenden Resultat geführt; es wird hier auf die mannigfachen Komplikationen hinge- 
wiesen, die diese Gesetzmäßigkeit verdecken können. Ideale photochemische Reaktionen 
sollten von der Temperatur unabhängig sein; doch haben viele Reaktionen mehr oder minder 
große Temperaturkoeffizienten. Die Ursache kann neben einer Änderung des Absorptions- 
spektrums dadurch bedingt sein, daß einer der Reaktionsteilnehmer thermisch „angeregt“ 
wird. Ferner wird die Lebensdauer von angeregten Molekülen, die Abhängigkeit der Aus- 
beute von der Intensität der Strahlung und schließlich die Sensibilisierung von Gasreaktionen 
durch angeregten Quecksilberdampf besprochen. P. Metzner (Berlin-Dahlem). 

Reiss, P.: Une action physieo-chimique des rayons X sur Porganisme. (Eine 
physikalisch-chemische Wirkung der Röntgenstrahlen auf den Organismus.) (Inst. 
de physique biol., unww., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 23, 8. 353—354. 1926. 

Mit unfiltrierter Röntgenstrahlung wurden Mäuse bestrahlt, die angewandte Dosis 
betrug gewöhnlich 4000 R. Die Tiere wurden nach verschiedenen Zeiten getötet 
und der isoelektrische Punkt der Muskelsubstanz des Schenkels nach der Methode 
von Vles und Coulon (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 373) be- 
stimmt. Kontrolltiere wurden ebenso behandelt, nur war zwischen Röhre und Tier 
eine Bleiplatte zur Strahlenabsorption eingeschaltet. Bei den bestrahlten Tieren steigt 
der isoelektrische Punkt von der 2. St. nach der Bestrahlung an, erreicht nach 2 Tagen 
den Höhepunkt und wird nach 8 Tagen wieder normal. Es ist schwer, eine Erklärung 
für das Zustandekommen dieser Erscheinung zu geben. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Roffo, A. H.: Widerstandskrait desin vitro gezüchteten Bindegewebes gegen Röntgen- 
strahlen. Bol. delinst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 10, 8. 65—74 u. 76—82. 1926. (Spanisch.) 

Ausführliche Mitteilung der Protokolle einer Arbeit, in der versucht wurde, in 
vitro nach Carrel gezüchtetes Hühnerembryogewebe durch Röntgenstrahlen im 
Wachstum zu beeinflussen. Trotz großer Variationen der Versuchsbedingungen 
unter Steigerung der Dosen bis zum sechsfachen der menschlichen Erythemdosen 
konnte irgendeine Beeinflussung der Kulturen nicht beobachtet werden, 

Holfelder (Frankfurt a. M.)., 

Gabriel, G.: Die Beeinflussung von Tierorganen durch Röntgenbestrahlung. I. Mitt. 
(Röntgeninst., israel. Gem., Frankfurt a. M.) Strahlentherapie Bd. 22, H. 1, S. 107 
bis 124. 1926. 

Nach Röntgenbestrahlung innerer Organe lassen sich frühzeitig, wie an der Haut, Tonus- 
veränderungen an den Gefäßen feststellen. Durch bestimmt gewählte Bestrahlungen gelingt 
es, an Tiernieren kontinuierlichen Übergang von leichten Gefäßveränderungen bis zum Bilde 
einer primären Schrumpfniere zu erzeugen. Die gleichen frühzeitigen Tonusveränderungen 


der Gefäße finden sich auch in der Leber, dem Rückenmark, der Nebenniere. Veränderungen 
in der Nebennierenrinde schaffen das Bild der epirenalen Kachexie. Lüdin (Basel). °° 


Hussey, Raymond G., and William R. Thompson: The effect of radioaetive radiations 
and X-rays on enzymes. V. The influence of variation of the thickness of the absorbing 
ayer of solutions of pepsin upon the rate of radiochemical inactivation of the enzyme, 
(Die Einwirkung von Radiumstrahlen und X-Strahlen auf Enzyme. V, Der Einfluß 
der absorbierenden Schichtdicke von Pepsinlösungen auf den Umfang der radiochemi- 
schen Inaktivierung des Enzyms.) (Brady laborat. of pathol. a. bactervol., Yale unw. 
school, of med., New Haven.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr.3, 8.309—313. 1926. 
Im Vergleich zu der Wirkung der ß-Strahlen ist die der y-Strahlen auf Pepsin gering. 
Von Bedeutung ist die Berücksichtigung der Schichtdicke der bestrahlten Flüssig- 
keiten. (IV. vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 340.) 

Martin Jacoby (Berlin)., 
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Sartory, A., R. Sartory et J. Meyer: Eiude de P’aetion du radium sur /’Aspergillus! 
fumieatus Fresenius en culture sur milieux dissoei6s et non.dissoeies. (Untersuchungen 
über die Wirkung des Radiums auf Aspergillus fumicatus Fresenius auf dissoziierten 
und nicht-dissoziierten Nährböden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des; 
sciences Bd. 183, Nr. 1, 8. 77—79. 1926. | 

Der bekanntlich auch pathogen auftretende A. fumicatus reagiert auf Radium 
bestrahlung in verschiedener Weise. Wird er auf einem NaCl-haltigen Nährboden! 
(der außerdem Glucose enthält) mit einer diskontinuierlichen Dosis von 3—7,2 Milli! 
curies bestrahlt, dann verschwindet die kugelige Auftreibung am Ende des Sporangium-| 
trägers und das Gebilde nimmt penicilliumartigen Charakter (versehen mit große 
Sterigmen) an. Auf einen Nährboden, der keine dissoziierenden Substanzen (kein Nacl)| 
enthält, ruft die gleiche Bestrahlung lediglich eine kleine Verzögerung im Auftreten] 
der im übrigen normalen Sporangienträger hervor. Ferner wird das Myzel zu en 
Art von Oidienbildung veranlaßt, es treten am Ende der Hyphen dickwandige, kugeligel 
und stachelige Sporen auf, usw. Die Wirkung der Bestrahlung betrachten die Verf.| 
im ersten Falle als abschwächend auf die Lebensfähigkeit, während sie auf nichtdisso- 
ziiertem Nährboden die Vermehrungsfähigkeit des Pilzes steigern sol. F. Zatiler. 


blood eorpuseles. (Der Einfluß von Blei und Radium auf reife und unreife rote Blut- 
körperchen.) (Med. serv., Collis P. Huntington mem. hosp., Harvard univ., Boston.) 
Arch. of internal med. Bd. 37, Nr. 5, S. 715—724. 1926. 

Das Verhalten roter Blutkörperchen von Kaninchen gegen hypotonische Salz 
lösung wird folgendermaßen beeinflußt: Vorbehandlung mit Bleichlorid steigert die: 
Widerstandsfähigkeit reifer Erythrocyten mehr als die unreifer. Behandlung mit 
Radiumemanation ändert die Widerstandsfähigkeit weder der reifen noch der unreifen. 
Kombination von Bleibehandlung und Radium gibt Mittelwerte. Die hämolytischef 
Wirkung des Radiums ist auf unreife Erythrocyten stärker als auf reife, Blei hat dief 
umgekehrte Wirkung. Durch Vorbehandlung der Blutkörperchen mit Blei wird die 
Radiumwirkung ganz erheblich gesteigert (Sekundärstrahlung), und zwar doppelt so 
stark bei unreifen als bei reifen. Dieses Verhalten läßt an die Möglichkeit der Steigerung4 
der Radiumwirkung auf Tumoren durch Bleibehandlung denken. Bei den günstigen] 
Resultaten, die Bell mit Bleibehandlung von Krebskranken hat, ist der Beweis für eine} 
besondere Speicherung des Bleis im Tumor nicht erbracht. In Tierversuchen von\ 
Minst zeigte sich der Gehalt an Blei im Tumor intravenös behandelter Mäuse kleiner\f 
als in den übrigen Körperteilen. L. Halberstaedter (Berlin-Dahlem)., 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologre, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Herwerden, M. A. van: Umkehrbare Gelbildung und Fixation. (Laborat. v. em-\\ 
bryol. en histol., rijksumiv., Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 2. Hälfte, 
Nr. 3, 8. 245—254. 1926. (Holländisch.) 
In einer vorhergehenden Verhandlung (vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u.|l 
exp. Pharmakol. 31, 727) hat die Verf. gezeigt, daß es möglich ist, bei Frosch- 
larven in vivo durch schwache Säurewirkung reversible Gelatinierung der Epithel-|l 
zellen hervorzurufen. Bei dieser Gelatinierung tritt der Kern wie bei Fixierung und | 
Absterben zutage. In der vorliegenden Arbeit werden ähnliche, an anderen Ob- | 
jekten ausgeführte Versuche beschrieben. Verschiedene, sehr bemerkenswerte Be-| 
obachtungen werden mitgeteilt: Paramäcien in Essigsäure 0,01 proz. werden starr. 
Die Wimperbewegung wird eingestellt. Wenn zufälligerweise zwei Tiere zusammen- || 
stoßen, betragen sie sich wie starre Körper ohne Plastizität. Bei der Durchschneidung 
mit Glasnadeln ist einmal sogar die Nadelspitze abgebrochen und im gelatinierten 
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Protoplasma steckengeblieben! Erwähnenswert ist auch eine Beobachtung an 
Euglena. In normalem Zustande lassen sich hierbei durch Na-Cholat charakteristische 
Oberflächenerscheinungen hervorrufen, stellenweise Ausbuchtungen und Kontrak- 
tionen. Diese Erscheinungen werden vermißt, wenn vorher durch Säurewirkung die 
Viscosität des Protoplasmas erhöht worden ist. Mehrere gleichfalls interessante Be- 
obachtungen über reversible Säuregelatinierung des Protoplasmas mögen hier der 
Kürze halber übergangen werden. Wichtig aber ist, daß ähnliche reversible Erstarrung 
auch durch Erwärmung zu erreichen ist. In diesem Zusammenhang weist Verf. auf 
die schon bekannte Wirksamkeit der Wärme zur Auslösung parthenogenetischer Ent- 
wicklung hin. Schließlich wird dann ein Zusammenhang gesucht zwischen diesen 
Erscheinungen und denen des Zelltodes. So wurden Versuche mit schwachen Lösungen 
von Giften resp. Fixierungsmitteln gemacht, und es gelang z. B. mit 0,001 proz. Sublimat 
und mit 0,1 proz. Formol, reversible Gelatinierung hervorzurufen. Dabei tritt in Para- 
mäcien der Kern hervor, und die Brownsche Bewegung hört auf. Charakteristisch für 
das Leben ist das Vermögen, auf Reize mit Phasenänderung des Protoplasmas zu 
reagieren. In diesem Zusammenhang wird auch das Problem des Alterns erörtert. 
Heringa (Utrecht). 

Schumacher, Josef: Zur Chemie der Zellfärbung. I. Mitt.: Schwermetallionen und 
Zelle. Chemie d. Zelle u. Gewebe Bd. 13, H. 1, 8. 1-38. 1926. 

Die chemischen Vorgänge bei der Einwirkung von Metallsalzen auf die Zelle sind 
immer noch nicht genügend genau bekannt. Verf. bewies schon früher, daß es vor 
allem die Nucleinsäure des Zellkerns ist, die dabei gegen das Metallion ihren Wasser- 
stoff austauscht unter Bildung von Nucleinsäuremetall, und daß der bei diesem Prozeß 
entstehende Wasserstoff sekundär sich mit dem betreffenden Anion zu einer Säure 
verbindet. Auch Schwermetall-Proteinverbindungen im Protoplasma spielen nebenher 
eine Rolle. Verf. zieht auch die Wirkung des bei der Syphilistherapie in den Körper 
eingeführten Quecksilbers und des Salvarsans in den Kreis seiner Betrachtungen, sowie 
die Vorgänge bei der Desinfektion durch Silber- und Quecksilbersalze, bei welcher 
die chemischen Vorgänge komplizierter sind als bisher angenommen wurde, und es sich 
nicht um eine Eiweißfällung handelt. Er versucht nun diese Fragen auf histochemischem 
Wege zu lösen, indem er z. B. das Verhalten der Silbersalze zu Schwefelwasserstoff- 
wasser oder zu Pyrogallol in histologische Färbungsmethoden umzugestalten versucht. 
Auf diesem Wege konnte er nachher nachweisen, ob und an welche Bestandteile einer 
Zelle das Silber chemisch gebunden wurde. Nachher isoliert er durch Extraktion jene 
Zellsubstanz in genügender Menge, um sie auch makrochemisch zu analysieren. Auf 
diesem Wege versucht er zu zeigen, welcher anatomische Bestandteil einer Zelle an den 
chemischen Prozessen vorwiegend beteiligt ist und welcher chemische Baustein jenes 
anatomischen Teiles die chemische Reaktion mit bestimmten Arznei- oder Desinfek- 
tionsmitteln vermittelt. Untersucht wurden hitzefixierte Ausstrichpräparate von 
Gonorrhöeeiter und von Leber, ferner Gefrierschnitte von Formolmaterial von Meer- 
schweinchenleber und von Niere und Zunge. Gefärbt wurde kurze Zeit mit Albargin 
oder mit ammoniakalischer Silbernitratlösung, dann mit Pyrogallol nachbehandelt 
und zuletzt in Cedernöl oder Canadabalsam eingelegt. Aus diesen Präparaten kann 
man nun nach Verf. mit Sicherheit schließen, daß das Silberion chemisch mit der Zelle 
reagiert hat, da mit alkalischen Silbernitratlösungen, in welchen das Silbernitrat bedeu- 
tend weniger dissoziiert ist, das Kernbild ausbleibt. Die Reaktion findet hauptsächlich 
mit Kernbestandteilen, in geringerem Grade mit dem Protoplasma statt., Aus weiteren 
Versuchen kann man schließen, daß lediglich eine Gruppenreaktion vorliegt, indem 
ausschließlich Halogenalkalien ein Verschwinden des Silberkernbildes bewirken. Die 
Silberprotoplasmaeiweißverbindungen sind beständiger. Die Silberkernverbindung 
ist fast unlöslich in destilliertem Wasser, Na,CO, usw., spielend löslich dagegen in allen 
Halogenalkalien, selbst bei starker Verdünnung. Leitungswasser (Kochsalzgehalt!) 
wirkt schon lösend auf die Silberkernverbindungen, Jodide lösen am intensivsten. Vor- 
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behandlung mit Lösungsmitteln für Nucleoproteide hat zur Folge, daß das Silberkern 
bild nicht mehr darstellbar ist. Nucleinsaures Silber zeigt in vitro das gleiche Verhalte:[ 
wie die entstandene Silberkernverbindung. Die Metallionen substituieren demnacl| 
bei ihrer Einwirkung auf die tote Zelle vorwiegend den Nucleinsäurewasserstoff nac 
der Gleichung: (Nucleoproteid) H + AgNO, = (Nucleoproteid) Ag+ HNO,. Di 
einzelnen nucleinsauren Metalle unterscheiden sich sowohl in vitro als auch im Zellkert|] 
wesentlich voneinander durch ihr ungleiches Verhalten verschiedenen Lösungsmittelil 
gegenüber. Die empirisch gewonnene Erfahrung, daß in corpore einverleibtes Queck4 
silber rascher bei gleichzeitiger Jodkaliumdarreichung ausgeschieden wird als ohn| 
solche, erklären sich jetzt zwanglos dadurch, daß die Hg-Zellkern- und Hg-Proto;| 
plasmaverbindungen spielend in Jodalkalien löslich sind. Ebenso sind die Desinfektionst 
erfolge beim Gebrauch von Sublimat verschiedene, je nachdem die desinfizierten Keimi 
alsdann mit destilliertem Wasser, Schwefelammonium oder mit physiologischer Koch 
salzlösung, Jodkaliumlösung oder mit Serum nachbehandelt worden waren. Vonwnllen 
Reynders, A. M. F.: Die morphologisch unterscheidbaren Kernsubstanzen und ihre| 
mutuelle Verteilung im Kerne der höheren Pflanzen. Dissertation: Groningen 1926) 
96 8. (Holländisch.) 
Der ruhende Meristemkern von Linum usitatisimum L. und Linum angusti 
folium Huds. zeigt in seiner Mitte eine große Karyoplasmamasse, in der sich öfter 
Vakuolen befinden. Aus dieser Karyoplasmamasse gehen Ausläufer nach der Kern) 
peripherie, während man an der Kernperipherie eine dunkelgefärbte Karyoplasma; 
schicht findet mit vielen Chromozentren. Der Kern im differenzierten Gewebe be; 
den untersuchten Linumarten zeigt in der Mitte eine große Vakuole, an der Peripherie 
'ein wandständiges Karyoplasma mit Chromozentren. Verf. warnt vor Verwechslungf 
des hyalinen Hofes, welcher sich um den Nucleolus des Linumkernes herum befinde 
und nicht als Artefakt aufgefaßt werden darf, mit anderen, bei denen dies wohl dei 
Fall ist. Die Erscheinung eines artifiziellen Hofes um größeren Körpern im Kernd 
ist kein Kriterium zur Unterscheidung zwischen Nucleolen und Chromozentren, Körper! 
die sonst nicht zu unterscheiden sind. Bei Linum findet man 2 Typen von Prophasenjf 
zwischen denen Übergänge bestehen. Sie sind charakterisiert einerseits durch die ge+f 
sonderte Entstehung der Chromosomen, anderseits durch das Zusammenfließen desf' 
ganzen Karyoplasmas zu einem Reticulum, woraus sich später Chromosomen diffe-f 
renzieren. In den Wurzelspitzen von Oenothera simplex besteht Kernresorption;| 
wobei der Nucleolus am längsten erhalten bleibt. Behandelt man den Linumkern mitf 
Chromsäure (50%), so verschwindet nicht erst der Nucleolus, sondern das Karyo 
plasma zeigt überall die gleiche Resistenz diesem Lösungsmittel gegenüber. Narko 
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tisiert man die Linumkerne und erhöht dadurch die Viscosität, so sieht man, daß diel 
äußerste Karyoplasmaschicht sich dem Nucleolus nähert und schließlich ganz ze 
diesem aufgenommen wird. Die periphere Karyoplasmaschicht wird bei dem An | 
nähern des Nucleolus dicker und färbt sich intensiver. Die Ausläufer, welche die 
äußerste Karyoplasmaschicht mit dem Nucleolus verbinden, werden auch dicker. 
Schließlich findet man eine chromatische Kugel, in der sich alles Karyoplasma befindet 
Hemmt man die Kernteilung von Linum durch Narkotisierung, so treten Nucleolus- 
reste auf, welche nach Teilung zu den Polen gehen. Normaliter findet man diese Er 
scheinung bei Linum nicht. Weil sich der Kern von Phaseolus vulgaris fast ausschließ-} 
lich eben durch diese Nucleolusreste von dem von Linum unterscheidet, kann man 
den Linumkern artifiziell in den Phaseolustypus überführen. Eine Kernwand wurdel 
bei den untersuchten Linumkernen nicht beobachtet. Wahrscheinlich hat man ini 
vielen Fällen eine periphere Karyoplasmaschicht als Kernwand gedeutet. Bei Rege | 
neration von Linumkernen, die sich infolge Narkotisierung zusammengezogen haben, | 
entsteht ein homogenes Karyoplasmanetz, wobei also der Kern eine Alveolärstruktu; 
zeigt. Der geformte Linumkern unterscheidet sich nicht von anderen Kernen mit! 
Spumoidbau außer durch die Abwesenheit der sonst meist vorhandenen Nucleoli. Eine! 
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morphologische Individualität der Chromosomen in ruhenden Kernen konnte nicht 
festgestellt werden. Die Spezifität der Kernstrukturen ist sekundär. Verf. meint, 
daß im Genotypus des Organismus die Kernstruktur als solche nicht bestimmt ist. 
Es besteht kein substantieller Unterschied zwischen dem Nucleolus von Linumkernen 
und dem extranucleolären Karyoplasma. Der Nucleolus darf sicher nicht als Reserve- 
substanzkörper aufgefaßt werden. Der Nucleolus von Linumkernen enthält Chro- 
matin (d. h. Substanzen, welche in Chromosomen übergehen). Es ist möglich, die Struk- 
tur von Linumkernen mit derjenigen von Viciatypus in Zusammenhang zu bringen. 
Der Kern von Phaseolus vulgaris ist dabei die Zwischenform. Man kann andrerseits 
den Linumkern theoretisch auch aus dem Typus des Noctilucakernes ableiten. Nu- 
cleoli sind kleine Niederschlagskörper aus der Karyolymphe. Morphologische Ana- 
lyse der Kernsubstanzen führt zu der Annahme von 3 Substanzen: Chromatin, Pla- 
stin, Karyolymphe. Das Plastin fehlt bisweilen. Die Kernstrukturen werden bestimmt 
durch die mutuelle Verteilung dieser 3 Substanzen. Nucleoli sind Körper von ver- 
schiedener Art, je nachdem mehr oder weniger Plastin und Chromatin darin loka- 
lisiert ist. Die 3 Theorien über das Wesen der Nucleoli (1. Transportionstheorie; 2. 
Sekretionstheorie Häckers; 3. Reservestofftheorie Strassburgers) sind alle nur re- 
lativ richtig. CO. H. Voorhoeve (Amsterdam). 

Zweibaum, J., et A. Elkner: Sur Pappareil de Golgi (vaeuome) dans les fibro- 
blastes eultives in vitro. (Über den Golgi-Apparat [Vakuom] in in vitro kultivierten 
Fibroblasten.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Varsovie.) Bull. d’histol. appliquee 
Bd. 3, Nr.7, 8. 218—221. 1926. 

Verff. bedienten sich der Kulturmethode, weil so die einzelnen Zellen besser aus- 
gebreitet, ihre Plasmabestandteile also besser analysierbar sind. Kultiviert wurde 
Bindegewebe vom Darmnetz (,‚&piploon‘) des Kaninchens bis zu 3 Monate lang im 
eigenen Serum im hängenden Tropfen. Zur Darstellung des Golgi-Apparates dienten 
die Methoden von Kopsch, Kolatschew, WeiglundRamonyCajal. Ein typischer 
Netzapparat wurde nicht gefunden. Im Plasma liegen Vakuolen verschiedener Größe 
und Form, sie erscheinen hell auf grauem Grunde: feine gewundene Kanälchen, größere 
runde oder ovale Vakuolen, sehr große Vakuolen mit einem plasmafarbigen Inhalts- 
körper. Gelegentlich sieht man, wie die feinen Kanälchen in die Vakuolen münden. 
Die Konturen der Vakuolen sind mehr oder weniger stark geschwärzt. Mit Neutralrot 
(1: 60 000 oder 1:80 000) konnten, allerdings meistens mit Ausnahme der ganz feinen 
Kanälchen, Gebilde gefärbt werden, die ganz den im Imprägnationspräparat sichtbaren 
Vakuolen entsprechen. Verff. sehen die verschiedenen Vakuolen für ein System von 
eng miteinander verbundenen Gebilden an — für das „Vakuom“ der Zelle, das dem 
Golgi-Apparat entspricht —, deren verschiedene Gestalt entweder als Ausdruck der 
Funktion oder der Fixierung aufzufassen ist. W. Jacobs (München). 

Tupa, A.: Rapports entre le vacuome, le chondriome et P’ergastoplasma, &tudies sur 
ia glande sus-parotidienne du rat. (Beziehungen zwischen dem Vakuom, dem Chondriom 
und dem Ergastoplasma, untersucht an der Unterparotisdrüse der Ratte.) (Inst. d’histol., 
univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 25, 8. 480-482. 1926. 

In der recht unkritischen Arbeit beschreibt Verf. die Zellen der obengenannten 
Drüse. Er untersuchte die Zellen mit Mitochondrienmethoden (Chromosmium- 
fixierung, Eisenhämatoxylinfärbung), leider ohne jede Bezugnahme auf den physio- 
logischen Zustand der Drüse. Das Chondriom, in Form von gebogenen Fäden ver- 
schiedener Länge und von Granulis, ist reichlich vertreten. Es konnte jedoch in der 
Umgebung des basal in der Zelle gelegenen, lamellös gebauten Ergastoplasmas nicht 
festgestellt: werden, im Gegensatz zu den Behauptungen anderer Untersucher. Es 
werden weiterhin „Lakunen‘ beschrieben, die zwischen dem Chondriom liegen, zumeist 
gehäuft in dem supranucleären Zellteil. Ihre Größe wechselt von kleinen Spalten 
bis zu großen Vakuolen; die kanälchenförmigen Spalten — sie erscheinen hell auf grauem 
Plasmagrunde — sind sehr lang und von stark wechselnden Dimensionen. Verf. hält 
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das Lakunensystem offenbar für das Homologon zum „‚vacuome‘‘ anderer Autore 5 
ohne daß ein Beweis hierfür erbracht wird. Die Lücken zwischen den Blättern de! 
Ergastoplasmas sind ebenso ungefärbt wie die beschriebenen Lakunen; Verf. glaubt 
daß Kommunikationen zwischen den Ergastoplasmalücken und den Lakunen bestehen] 
Neben und unabhängig von den genannten Lakunen findet Verf. noch Kanälchen! 
die mit intercellulären Kanälen in Verbindung stehen sollen. W.Jacobs (München). | 
Kassmann, Franziska: Die Entwicklung der Chondriosomen und Chloroplaster 
von Cabomba aquatica und Cabomba caroliniana auf Grund von Dauerbeobachtunger] 
an lebenden Zellen. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanil| 
Bd. 1, H.5, S. 624—656. 1926. 
Verf. stellt eine Reihe von Dauerbeobachtungen an Vegetationspunkten und Blatt‘ 
anlagen von Cabomba an, um der Frage näher zu treten, ob eine Individualität de! 
Chloroplasten besteht, oder ob eine Umwandlung von Chondriosomen in Chromato 
phoren erfolgt. In den Zellen des Vegetationspunktes finden sich kleine, lichtbrechend( 
Körnchen, die sich teilen können und bei einer Teilung der Zelle zu ungefähr gleicher 
Teilen auf die Tochterzellen verteilt werden. Eine Entscheidung, ob diese Körncher! 
Chondriosomen oder junge Chloroplasten sind, ließ sich nicht fällen. Trotz fortgesetzte} 
Dauerbeobachtung ließ sich eine direkte Entwicklung eines Chloroplasten aus Chon} 
driosomen nicht feststellen. Es ist nicht möglich, einzelne Körner während ihres ganzen: 
Wachstums im Auge zu behalten, da in einem bestimmten Entwicklungszustand ein« 
starke Trübung in der Zelle auftritt, die vielleicht durch die Auflösung der Chondrio 
somen bewirkt wird und das Erkennen einzelner Körner unmöglich macht. Nach Ver:f 
schwinden dieses ‚„‚Nebelstadiums‘ sind die ersten grünen Chloroplasten deutlich er+f[ 
kennbar. Chondriosomen sind nicht mehr vorhanden. Haben die Chloroplasten einef 
bestimmte Größe erreicht, so treten die bekannten Bisquitformen auf. Sie fehlen inf 
ganz jungen und vollkommen ausgewachsenen Zellen, sondern treten nur gegen Endet) 
des Zellwachstums auf. Eine Beziehung der Anzahl der Bisquitformen zur Zellgrößel) 
oder zur Chloroplastenzahl besteht nicht. Dauerbeobachtungen zeigten, daß nur inf 
den wenigsten Fällen die Bisquitformen zur Teilung führen. (Von 120 beobachteten) 
Bisquitformen teilten sich nur 8 = 6,7%.) Sie sind also nicht als Teilungsformen en 
sprechen. Eine Entwicklungshemmung durch die Kulturbedingungen läßt sich, auff 
Grund von Kontrollversuchen, nicht für das Zurückgehen der Bisquitformen geltend] 
machen. Auch ein Einfluß von Wärme, Licht, Rohrzucker läßt sich nicht feststellen.| 
Die an lebendem Material beobachteten Bilder werden an fixiertem Material bestätigt. 
Während in den lebenden Zellen nur Körnchen, Doppelkörnchen und kurze Hanteln 
beobachtet wurden, fanden sich in dem fixierten Material auch häufig Formen mit langer | 
Verbindungsfäden. Verf. hält diese für Kunstprodukte. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Nadson, @.-A., et E.-I. Rochline-Gleichgewieht: Le ehondriome est la partie det 
la cellule plus sensible aux rayons X. (Das Chondriom ist der gegenüber den Röntgen-H 
strahlen empfindlichste Teil der Zelle.) (Inst. de roentgenol. et de radiol., univ., Lenin- 
grad.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 24, 8. 378—380. 1926. || 
Die von den Verff. bereits früher mitgeteilten Befunde, daß das Protoplasma und) 
nicht der Kern zuerst auf die Einwirkung der Röntgenstrahlen reagiere, wurden! 
neuerdings erweitert und nachgeprüft an den Epidermiszellen der Schalen von Allium‘ 
cepa. Versuchsbedingungen: Symmetrieapparat mit Gasröhre; 7,5 Amp. Primärstrom; 
2,5 mA sek. Strom, 75 kV Spannung; Antikathodenabstand 16 cm; ohne Filter; Dauer 
3 Min. =1 HED. bis 40 Min. = 13 HED. Nach einer Bestrahlung von 1 HED. zeigen 
sich schon nach wenigen Stunden Veränderungen am Chondriom, obwohl die Proto-. 
plasmaströmung dann noch aktiv und selbst beschleunigt ist; nach 5—15 HED. er- h 
scheinen diese Veränderungen sofort. Diese sind nach Grad und Art etwas verschieden, | 
nicht nur in verschiedenen Zellen, sondern sogar an den Chondriosomen derselben Zelle.. 
Die Chondriokonten sind am empfindlichsten. Zunächst schwellen die Stäbchen und. 
Fäden an und werden eckig; später führt die zunehmende Schwellung zu unregel- 


| 


— 43 — 


mäßigen Formen wie Birnen, Keulen, Kaulquappen oder Spermatozoiden. Weiterhin 
zerfallen Stäbchen und Fäden in einzelne Fragmente oder Körnchen. Protoplasma 
und Kern zeigen dann meist noch normales Aussehen. Die nächste Phase wird charak- 
terisiert durch die fortschreitende Vakuolisierung der Chondriosomen; dadurch werden 
letztere in Bläschen oder dünnwandige Körperchen verwandelt. Es erscheinen dann 
im Innern kleine Fetttröpfchen. Je weiter die Autolyse des Proteinanteils der Chondrio- 
somen fortschreitet, desto mehr nimmt die Lipophanerose zu, bis die Fettröpfchen 
frei werden und ins Plasma zu liegen kommen. Diese Veränderungen sind irreversibel 
und erinnern an diejenige in alternden und sterbenden Zellen. Die Röntgenstrahlen 
beschleunigen also den Gang der vitalen Metamorphosen und führen die lebende Sub- 
stanz einem vorzeitigen Alter und Tode zu. Hartmann (München). 

Zirkle, Conway: The structure of the chloroplast in certain higher plants. Pt. I. 
(Die Struktur der Chloroplasten bei einigen höheren Pflanzen.) Americ. journ. of 
botany Bd. 13, Nr.5, 8. 301—320. 1926. 

Zirkle, Conway: The structure of the chloroplast in eertain higher plants. II. 
Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 6, 8. 321—341. 1926. 

Die gewöhnlichen Fixierungs- und Einbettungsmethoden sind für eine Chloro- 
plastenuntersuchung nicht brauchbar. Verf. wendet daher Lebendbeobachtung an, 
und zwar in monochromatischem Licht von bekannter Wellenlänge. 

Der Apparat besteht aus einer Bogenlampe, einem monochromatischen Illuminator, 
dem gewöhnlichen Spiegel und Kondensator des Mikroskops. Das Licht wird in den einen 
Arm des Illuminators gerichtet. In dem Winkel der beiden Arme wird es durch zwei bewegliche 


Prismen in das Spektrum zerlegt. Das Licht von der geforderten Wellenlänge fällt durch 
einen Spalt am Ende des zweiten Armes auf den Spiegel des Mikroskops. 


Konnten bei gewissen Organen die Chloroplasten nicht direkt untersucht werden, 
wurden sie mit einem Gefriermikrotom geschnitten. Wenn die Temperatur nicht unter 
— 4° kommt, verändern sich die Chloroplasten nicht wesentlich. Das Hauptunter- 
suchungsobjekt war Elodea. Es ließ sich in monochromatischem Licht feststellen, 
daß die Grenzschicht der Chloroplasten aus einer farblosen Zone besteht. Bei Elodea 
schwankt die Dicke dieser Zone zwischen 1 und 0,25 «. Sie scheint mit dem Zustande 
des Oytoplasmas in Korrelation zu stehen. Das Vorhandensein einer den Chloroplasten 
umgebenden Membran ließ sich nicht nachweisen. Die Grundsubstanz des Chloro- 
plasten besteht wohl aus Protein. An Schnitten ließ sich feststellen, daß die Chloro- 
plasten eine hohle Kugel darstellen. Das körnige Aussehen des Stromas wird durch 
zahlreiche kleine Poren bewirkt, die die Zentralvakuole mit dem umgebenden Cyto- 
plasma verbinden. Eine Untersuchung in Licht von verschiedenen, den Absorptionsban- 
den der einzelnen Pigmente entsprechenden Wellenlängen bewies, daß die Pigmente 
mit der Grundsubstanz innig gemischt sind. Die Stärkeeinschlüsse des Chloroplasten 
liegen in der Zentralvakuole. In manchen Blättern lassen sich zwei Arten von Chloro- 
plasten unterscheiden. Die einen enthalten nur wenig Stärke und dienen hauptsächlich 
der Photosynthese, die anderen enthalten viel Stärke und funktionieren als Speicher- 
organe. Das Chlorophyll befindet sich nicht in lipoider Lösung, denn in Plastiden, die 
aus der Zelle in Wasser ausgepreßt wurden, war das Chlorophyll sehr lichtbeständig. 
Chlorophyll in Lösung wird aber sehr schnell vom Licht zerstört. Grüne Sprosse in 
100%, Glycerin werden selbst nach mehreren Monaten nicht vom Licht gebleicht. 
Das Chlorophyll scheint in den Plastiden in kolloidem Zustand zu existieren und die 
kolloidalen Teilchen der Grundsubstanz vollständig zu umgeben. Untersuchungen an 
einigen Wasserpflanzen und Farnen ergaben ähnliche Resultate wie an Elodea. Die 
Plastiden von Chara und Vaucheria zeigen manche Unterschiede gegenüber den höheren 
Pflanzen. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Kiyohara, Kogane: Beobachtungen über die Chloroplastenteilung von Hydrilla 
vertieillata Presl. (Botan. Inst., kais. Uni. Tokyo.) Botan. magaz. Bd. 40, Nr. 469, 
8.1—6. 1926. 

Verf. verfolgt die Chloroplastenteilung in lebenden Zellen von Hydrilla verticillata 
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Presl. In bestimmten Entwicklungsstadien einer Zelle. gibt es stets eine bestimmil 
Chloroplastenform. In den jungen Zellen der Blattbasis sind die Chloroplasten scheibe | 
förmig, in den weiter entwickelten Zellen der Blattmitte haben die Körner eine elligf 
tische oder hantelförmige Gestalt, in den ausgewachsenen Zellen sind nur noch scheiberf) 
förmige Chloroplasten vorhanden. Bei bestimmter Korngröße tritt Teilung ein. D 
elliptische Korn erfährt eine schwache Furchung, die langsam tiefer und tiefer an | 
dringt bis eine Hantelform entsteht. Die Tochterkörner rücken auseinander. D?f 
Teilung unterliegt einer Periodizität. Sie beginnt etwa gegen 5 Uhr morgens und isl 
beendet gegen 1 Uhr abends. Nach 24 Stunden können die Töchterkörner ihre Teilu | 
wiederholen. Hat die Chloroplastenzahl eine bestimmte Höhe erlangt, hört die Teilungt | 
fähigkeit auf. Schratz (Berlin-Dahlem). | 

Behriseh, R.: Zur Kenntnis der Endodermiszelle. (Vorl. Mitt.) Ber. d. dtse | 


| 


botan. Ges. Bd. 44, H.3, 8. 162—164. 1926. | 
Schon seit Caspary ist bekannt, daß bei Plasmolyse endodermaler Zellen da 
Plasma sich nicht wie bei normaler Plasmolyse überall von den Zellwänden abhebif 
sondern am Casparyschen Streifen bandförmig fest haften bleibt. Verf. vermutet dei 
oder einen Grund dafür in einer lokalen oder allgemeinen hohen Viscosität dies 
Plasmas. Junge Wurzelquerschnitte von Vicia faba wurden 20—30 Minuten in 2 pro 
Ätherbrunnenwasser, Kontrollschnitte in reines Brunnenwasser gelegt, dann in 20 pro 
Rohrzuckerlösung gebracht. Während die Kontrollschnitte stets typische Bandplasmdf 
lyse zeigten, tritt bei den Ätherwasserschnitten zum Teil Ablösung des Plasmas v. 
einem der Casparyschen Punkte auf. Ohne Ätherwasserbehandlung erhält man solchf} 
Ablösungen niemals, gleichgültig, welcher Konzentration die Rohrzuckerlösungen sind 
Eine spätere ausführliche Arbeit wird angekündigt. Ernst Schilling (Sorau [N.-L.]). |} 
Brauer, Alfred: The regeneration of transitional epithelium. (Die Regeneratio 
des Übergangsepithels.) (Dep. of zoöl., univ. of Kentucky, Danville.) Anat. recori 
Bd. 33, Nr. 2, 8. 137—146. 1926. | 
Beim Studium des Übergangsepithels der Harnblase von Katzen und Schafef 
ergaben sich mitotische Teilungsfiguren in allen Schichten. 50% aller Teilungen entf 
fielen auf die mittleren Schichten. Die Längsachsen der mitotischen Spindeln ware‘ 
am häufigsten so gestellt, daß die Teilungsebene der Zelle rechtwinklig zur Oben 
fläche stand, so daß die Teilungen keine Bewegungen des Epithels nach innen hervonf 
riefen. R W. Brandt (Freiburg i. B.). 1 | 
Benninghoff, Alfred: Über die Formenreihe der glatten Muskulatur und die Bei 
deutung der Rougetschen Zellen an den Capillaren. (Anat. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschil 
f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 4, H. 1, $S. 1% 
bis 170. 1926. | 
Die wertvolle Arbeit, welche die Grundprobleme der glatten Muskulatur anpack | 
benutzt als Material menschliche Herzen. Zwischen Endokard und Herzmuskulat | 
liegt eine helle dünne Schicht, die als Häutchen leicht abgezogen werden kann und a | 
Ganzes mit Eisenhämatoxylin in der v. Möllendorffschen Modifikation gefärbi 
untersucht wurde. Auf diese Weise kann man die ganze glatte Muskelzelle mit all ihre | 
Verzweigungen und Ausläufern übersehen. Dabei ergibt sich ein großer Formenreichl 
tum mit allen Übergängen von Zellen mit außerordentlich zahlreichen Fortsätzeı 
bis zur Spindelzelle mit nur wenigen Ausläufern an den Polen oder seitlich. Die Ze 
brücken sind nicht bindegewebiger Natur. Die Verbindung der glatten Muskelzelle 
ist ein kontinuierlicher Übergang des Protoplasma und die Myofibrillen treten von eine 
Zelle in die andere über, wie es Rouget 1863 als erster beschrieben und wie mit anderet 
auch Referent es 1913 bestätigen konnte. Wo eine Myofibrille von Zelle zu Zelle üben 
tritt, muß naturgemäß auch eine Zellverbindung sein und daher ist es klar, daß dii 
glatte Muskulatur ein wahres Syneytium sein muß. Dies zu behaupten, ist also nich ) 
wesentlich Neues. Es ist aber das große Verdienst des Verf., an schönen Abbildunge 
und einem Schema die Umformung des lockeren Faserzellnetzes zur dicht gepacktei) 
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Spindelzellenmuskulatur demonstriert zu haben. Die glatte Muskelzelle kann auch in 
das Bindegewebe inserieren; die Zelle splittert sich pinselförmig auf und die Fibrillen 
können dann direkt in kollagene Fasern übergehen oder durch Haftscheibchen be- 
festigt sein. Ein sicherer Entscheid war nicht möglich. Verf. steht hier im Banne 
der Heidenhainschen Spaltkörpertheorie und glaubt, daß in diesem Fibrillenpinsel 
die histologischen Myofibrillen sich immer mehr teilen bis über die Grenze der Sicht- 
barkeit. Darin kann Referent dem Verf. nicht folgen, da Referent mit dem gar nicht 
berücksichtigten Roskin der Ansicht ist, daß die Myofibrille auch der glatten Muskel- 
zelle ein Rohr von oft ansehnlichen Dimensionen ist, an dem man Stütz- oder Tono- 
fibrillen unterscheiden kann, wie es Referent am Herzmuskel getan hat. (Dieser Be- 
fund gilt auch für die glatte Muskulatur der Lunge. Referent.) Es handelt sich also 
offenbar um Stützfibrillen in diesem Zellpinsel, um Gebilde, die von Apathy und 
Goldschmidt schon beschrieben wurden. Die Fibrocyten unterscheiden sich von 
den Muskelzellen in der Hauptsache durch den Mangel scharfer Kontur und helleres 
Protoplasma, aber es kommen alle Übergänge vor, so daß die Grenze zwischen diesen 
beiden Zellarten fließend ist. Da auch die Fibrocyten sich zusammenziehen können, 
ihre Ausläufer einziehen können, ist auch physiologisch ein Übergang vorhanden. 
Da sie aber nicht fest zusammenhängen, auch keine Sehnen besitzen, wirken sie nicht 
wie Muskeln. Sie haben keine Kontraktionswirkung, sondern dürften für die Lymph- 
bewegung von Wichtigkeit sein. Die Rougetschen Zellen sind keine Muskelzellen, 
denn es fehlt ihnen die Myofibrille; sie haften nicht an der Gefäßwand fest, und speichern 
Trypanblau wie Bindegewebszellen. Obgleich die Rougetschen Zellen aber unter- 
einander zusammenhängen, auch an gewissen Stellen mit dem Fibrocytennetz in Ver- 
bindung stehen und eine gewisse Contractilität besitzen, muß eine Muskelwirkung 
ausgeschlossen werden. Denn es fehlt die feste Haftung an der Capillarwand und die 
konstante Beziehung zu derselben. Die Rougetschen Zellen werden somit als der Teil 
des Fibrocytennetzes aufgefaßt, der einem Gefäß anliegt und dadurch eine be- 
stimmte Form erhält. Ist kein weiteres Bindegewebe vorhanden, wie z. B. in der Leber, 
so erhalten sie als einzige Repräsentanten des reticulo-endothelialen Systems eine er- 
höhte Bedeutung. H. Marcus (München). 

Klauer, Hans Richard: Versuche zum Lipoidnachweis im Herzmuskel. (Sencken- 
berg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H. 1, 
8. 65—70. 1926. 

Die bekannten weitgehenden Diskrepanzen zwischen chemischer und mikro- 
skopischer Nachweismöglichkeit von lipoiden Stoffen sind mit am sinnfälligsten bei 
der Muskulatur. Bei den Schwierigkeiten des histologischen Nachweises, namentlich 
der Cholesterinfettstoffe, liegt der Versuch nahe, ihre morphologische Darstellbarkeit 
durch Zerstörung etwaiger Verbindungen mit den Eiweißkörpern usw. zu erleichtern, 
ein Weg, der ja zuerst von Noll mit Hilfe der künstlichen Verdauung (Salzsäure- 
Pepsin usw.) beschritten wurde. Verf. stellte sich (ähnlich wie schon frühere Autoren) 
die Aufgabe, unter Zugrundelegung der Nollschen Methode zu prüfen, ob damit ins- 
besondere im Herzmuskel Fettstoffe leichter darstellbar gemacht werden können. — 
Technisch erwies sich Salzsäure-Pepsin als beste Andauungsflüssigkeit mit nachfolgen- 
der Tymolisierung (24 Stunden Tymolwasser) der Muskelstückchen. Eine nicht un- 
wesentliche Verbesserung der Methodik und Erleichterung der Untersuchung bedeutet 
es dabei, daß es Verf. auch gelang, Schnitte anzudauen, wenn eine Formalinfixierung 
vorangegangen ist. Von besonderer Wichtigkeit ist es, der sicheren Vergleichsmöglich- 
keit halber auch wirklich unmittelbar aufeinanderfolgende Schnitte zu untersuchen. 
Verf. glaubt, daß die Außerachtlassung dieses Umstandes frühere Autoren veranlaßt 
habe, eine Vermehrung der Lipoide nach erfolgter Andauung anzunehmen. Auch 
sonst kann eine derartige Vermehrung vorgetäuscht werden, nämlich durch die Schrump- 
fung der Fasern, indem dann die ursprünglich gleiche Anzahl in einem kleineren 
Bezirk zusammengedrängt liegen. Eine tatsächliche Vermehrung der Fetttröpfchen 
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aber in den angedauten Herzmuskelstückchen wird vom Verf. abgelehnt. So ist dies] 
Methode ungeeignet (speziell für den Herzmuskel), Lipoide, insbesondere Cholesterit 
mit den üblichen histochemischen Darstellungsmethoden zugänglich zu machen. || 
H. J. Arndt (Marburg). || 

Stough, Howard Brown: Giant nerve fibers of the earthworm. (Riesen-Nerveni 
stränge des Regenwurmes.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge [U.S.4. IN 
Journ. of comp. neurol. Bd. 40, Nr. 3, 8. 409—463. 1926. 1 
Material: Lumbricus terrestris, Heliodrilus caliginosus, Eisenia foetida, L. rubellusf 
Nereis spec. Lage der Riesen-Nervenstränge in jedem ventralen Ganglion des Strie El 
leiternervensystems folgendermaßen: ein unpaarer medianer Strang beginnend die al 
an der vorderen Fläche des Unterschlundganglions, je ein lateral gelegener Riesenstran f 
jederseits dicht neben dem medianen Strang, ferner je ein rechter und linker ventralef 
Riesenstrang. Alle Riesenstränge lassen sich durch das ganze Nervensystem verfolge e| 
nur die ventralen Riesenstränge sind im mittleren und hinteren Körperabschnitt de 
Wurmes besonders kräftig ausgebildet. Überzählige Stränge kommen vor infolge vo3|| 
Verletzungen mit nachfolgender Regeneration. Der feinere histologische Bau def 
Untersuchungsobjektes wird an über 100 gut gelungenen Mikrophotographien vorf 
Schnitten demonstriert. Von besonderem Interesse ist der Nachweis regelmäßig it 
jedem Segment; innerhalb der Riesenstränge auftretender Septen; diese stellen Memi 
branen von lipoidähnlicher Beschaffenheit dar. Hinsichtlich der funktionellen Bedeutun | | 
des ganzen Systems und der Diskussion der strittigen Punkte muß auf das Originaf| 
verwiesen werden. Kuhl (Frankfurt a. M.). | 


Tiegs, 0. W.: The structure of the neurone junetions of the spinal cord. (Die 
Struktur der Nervenverbindungen im Rückenmark.) (Dep. of zool., univ., Melbourne. | 
Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 3, Nr. 2, S. 69—79. 1926. | 

Verf. stellt in etwas kategorischer und apodiktischer Form fest, daß die Neuro 
fibrillen unmittelbar aus den Axonen und Dendriten in das Neuroplasma der Nerven 
zellen eindringen. Es gibt also keine Synapsen zwischen den Neuronen, weder inf 
Vorderhorn noch im Hinterhorn oder in der Claskeschen Säule des Rückenmarks. Zul 
dieser unbedingten Bejahung der Kontinuitätslehre und der oppositionellen Stellung! 
nahme der Kontiguitätslehre gegenüber ist Verf. auf Grund seiner histologischerf 
Untersuchungen gelangt, die er an dem Rückenmark neugeborener Kaninchen undl 
Meerschweinchen mit der Bielschowskyschen, Cajalschen, Golgischen und Ehrlichscherf 
Methoden ausgeführt hat, wobei die Mängel und Vorteile dieser Methoden kritisch 
abgewogen wurden. Daß die Beweisführung des Verf. selbst auf Anhänger der Kon+f 
tinuitätstheorie kaum überzeugend wirken kann, liegt vor allem in der recht ober] 
flächlichen Behandlung der einschlägigen Literatur. Auch enthalten die Mitteilungen] 
nichts wesentlich Neues an histologischen Tatsachen. Die Beobachtung, daß schein] 
bare Endigungen der Neurofibrillen durch die Schnittführung hervorgerufen werden/| 
wurde schon von früheren Forschern öfters hervorgehoben. Neu erscheint die Be+f 
hauptung, daß die sog. Endfüßchen nie mit Neurofibrillen zusammenhängen. Einel 
solche Behauptung erfordert jedoch eine eingehendere Begründung, um einen wissen-| 
schaftlichen Wert erlangen zu können. Peterfi (Berlin). | 


AR 
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Carrel, Alexis, and Lillian E. Baker: Chemieal nature of some substances required) 
for the growth of fibroblasts and epithelial cells. (Chemische Natur einiger Substanzen | 
welche für das Wachstum der Fibroblasten und Epithelzellen benötigt werden. 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 8, 8. 627—628. 1926. 

Die Untersuchung der ernährenden Funktion des Embryonalextraktes (E.E.) 
führte zur Auffassung, daß die Proteine selbst hier verwendet werden. Aminosäuren‘ 
und andere filtrierbaren und dialysierbaren Substanzen regen wohl das Wachstum 
an, ergeben aber keine Vermehrung der Masse der Gewebe. Die Versuche zeigen weiter, 
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daß die Eiweißkörper eine gewisse Hydrolyse durchmachen, bzw. daß vor allem ein 
gewisses hydrolytisches Zwischenprodukt Verwendung findet; völlige Aufspaltung 
ergibt nur toxischwirkende Substanzen; schwache Hydrolyse aber eine Wir- 
kung ähnlich dem des E.E. Auch körperfremde Eiweiße geben ganz analoge Effekte, 
nachdem sie einer gewissen Hydrolyse unterworfen wurden: Eiereiweiß, Kaninchen- 
gehirn, Witte-Pepton und Blutfibrin des Handels, wobei letzteres die allerbesten Resul- 
tate ergab. Es handelt sich also um eine ernährende Wirkung, nicht um eine spezi- 
fische oder hormonale Substanz. Genaue Differenzierung ergab, daß vor allem eine 
„Peptosenform‘‘ die Hauptwirkung hat, welche z. B. aus Witte-Pepton nach Ent- 
fernung des Proteins, Metaproteins und anderer Produkte durch Fällung mit 21/, proz. 
Trichloressigsäure und nachfolgender Entfernung der Peptone und niederen Abbau- 
produkte durch mehrmalige Fällung mit Na-Sulfat bei 33° und Dialysierung gewonnen 
werden konnte. Es scheint sich also beim E.E. nur um eine besondere, gut angreifbare 
Form der Eiweißstoffe zu handeln. Brumenn (Zollikon-Zürich). 

Baker, Lillian E., et Alexis Carrel: Effet des acides amines et des eomposants dialy- 
sables du sue embryonnaire sur la multiplication des fihroblastes. (Wirkung der Amino- 
säuren und der dialysierbaren Bestandteile des Embryonalextraktes auf die Vermehrung 
der Fibroblasten.) (Inst. Rockefeller, New York.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 23, 8. 260-262. 1926. 

Unterwirft man Embryonalextrakt (E.E.) der Dialyse durch Kolloidiumhüllen, 
so zeigt sich, daß der nicht dialysierende Bestandteil etwas weniger aktiviert als der 
E.E., aber bedeutend mehr als Tyrodelösung. Der dialysierende Bestandteil verhält sich 
wie Tyrodelösung; die Auswanderung der Zellen und z. T. auch ihre Vermehrung 
wird etwas stimuliert; eine Vergrößerung der Masse der Gewebe geschieht aber nicht. Zu- 
satz eines Gemisches von 16 Aminosäuren steigert die Aktivität des E.E. nur sehr wenig. 
Mischung des Dialysates mit dem nicht dialysierenden Teil ergibt nicht die frühere 
Aktivität des E.E.; dies wird wahrscheinlich auf eine gewisse Denaturierung bestimmter 
Eiweißkörper zurückzuführen sein. Völlige Hydrolyse des E.E. zerstört die Akti- 
vierung nicht nur, sondern ergibt meist: eine toxische Wirkung. Zusammenfassend zeigt 
sich, daß der dialysierbare Bestandteil des E.E. wohl die Zellwanderung und vielleicht 
auch -teilung stimuliert, aber keine Vermehrung der Gewebsmassen nach sich zieht. 

Brumann (Zollikon-Zürich). 

Heringa, G. C., et H. A. Lohr: Sur la nature et la gönese des fibres collagenes. 
(Über die Natur der Entstehung kollagener Fibrillen.) (Laborat. d’histol. et d’embryol., 
umiv., Utrecht.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 5, 8.125—141. 1926. 

Da die Frage nach der Entstehungsart kollagener Fibrillen bisher nicht zur Ent- 
scheidung gebracht werden konnte, schließt Verf., daß die Fragestellung "unrichtig 
gewesen sei, insofern der Ort der Entstehung nichts aussage über die Natur des Vor- 
ganges. Die Frage lautet: wie entstehen Fibrillen? Die Antwort auf diese Frage muß 
mit Hilfe der Kolloidehemie gesucht werden. Die Micellen der kollagenen Fibrillen 
sind als kleine Krystalle anzusehen, die in der Längsachse der Fibrillen aufgereiht sind. 
Da die Fibrillen ein Gel darstellen, lautet die Frage, wie vollzieht sich der Prozeß 
der Gelatinisation. In einem Sol, dessen Teilchen Stäbchenform besitzen, orientieren 
sich diese Stäbchen, sobald sie in den Bereich gegenseitiger Beeinflussung kommen, 
parallel zueinander. Es bilden sich Fäden, die zu parallelen Bündeln heranwachsen. 
Wachsen nun auch die kollagenen Fibrillen auf diese Weise durch Apposition aus 
einem kollagenen Sol? Die Hilfsmittel zur Herstellung und Untersuchung geeigneter 
histologischer Präparate sind die Gelatineeinbettung und die Benutzung des Dunkel- 
feldkondensors. Bei einseitiger Beleuchtung durch einen Lichtspalt erscheinen im 
Dunkelfeld nur die Fibrillen hell, die vom Licht senkrecht zu ihrer Achse getroffen 
werden. Durch Drehung des Lichtspaltes kann man auf diese Weise den Verlauf 
einzelner Fibrillen ermitteln, und zugleich das Zellnetz erkennen. An fixierten Prä- 
paraten kann man zwar den Bildungsvorgang nicht erkennen, wohl aber Augenblicks- 
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bilder festhalten. Im Nabelstrang wie in der Haut junger Tiere wurden mit den gl 
nannten Methoden Fibrillen gesehen, die bald einen ultramikroskopischen Dure/l 
messer hatten, bald so dick waren, daß sie doppelt konturiert erschienen. Aus di 
Analogie mit dem Vorgang fädiger Gerinnungen bekannter Sole wird die Entstehu | 
kollagener Fasern als eine Gelatinisation aus einem kollagenen Sol bezeichnet. | 
sieht man auch im Nabelstrang feine parallele Fibrillen, die wie Watte durcheinandetl 
laufen, und den Bildern ähneln, wie man sie beim Seifensol sieht. Weder die Einzel 
fibrillen, noch die Bündel sind im Querschnitt rund, sondern elliptisch, ferner vei 
laufen sie nicht gradlinig, sondern in mehr oder minder flach gewundenen Schrauber 
Diese Erscheinungen ließen sich durch die Annahme erklären, daß die Teilchen dil 
kollagenen Fibrillen seitlich abgeplattet sind, und an sich schon eine schraubige Drehuxf 
besitzen. Ferner könnten einige Unterschiede im Verhalten kollagener Strukturef 
schon durch eine unterschiedliche Konzentration des kollagenen Sols erklärt werde: 
Solche Fragen sind weiteren Untersuchungen vorbehalten. Benninghoff (Kiel). 

Möllendorff, Wilhelm von, und Milie von Möllendorff: Das Fibroeytennetz im lockeref 
Bindegewebe; seine . Wandlungsfähigkeit und Anteilnahme am Stoffwechsel. (And 
Inst., Uni. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikrosko 
Anat. Bd. 3, H.4, 8.503601. 1926. 

Ausführliche Darstellung der Befunde, die zum Teil nach einer kurzen Mitteilun 
in diesen Berichten 1, 349 referiert sind. Untersucht wurde das lockere Bindegewekfi 
der Maus und des Kaninchens an frisch entnommenen Hänschenpräparaten, die i 
10%, Formol fixiert und 5—10 Minuten mit einer modifizierten Eisenhämatoxyliıf 
färbung gefärbt wurden. (Weigerts Hämatoxylin mit 2% Eisenalaun versetzt iı] 
Verhältnis von 1:1 — 3:1 je nach Alter der Hämatoxylinlösung. Das Gemisch daif 
erst während der Färbung im Thermostaten bei 56° flocken). Im ungereizten lol 
keren Bindegewebe der Maus finden sich „Gewebsleukocyten‘ mit meist ringförmiger 
Kern, eosinophilen bzw. pseudoeosinophilen Granula. Diese Zellen geben auch Ox 
dosereaktion und entstammen dem Netz der Fibrocyten. Die letzteren bilden eif 
syncytiales Netz, das bei dieser Methode deutlich sichtbar wird. Mit diesem Neff 
hängen die ruhenden Wanderzellen, die bisher nur als freie Zellformen beschriebei 
sind, zusammen. Es wird nun die Wirkung der Trypanblaubehandlung bei Maus uni 
Kaninchen eingehend untersucht. Dabei wird der Injektionsort und injektionsfernf) 
Stellen untersucht, außerdem die Dosis abgestuft und die Zeitdauer der Einwirkuni| 
variiert. Es können hier nur einige Hauptergebnisse mitgeteilt werden: Bei der Maul 
wird am Injektionsort das Fibrocytennetz aufgelöst. Teile des Netzes werden zA 
ruhenden Wanderzellen oder Polyblasten. Makrophagen fehlen zunächst. Die al 
websleukocyten verschwinden nach 10 Stunden. Weiterhin gehen die Polyblasteif 
unter Kernzerschnürung zugrunde. Vom 6. Tage an setzt die Regeneration ein, inde 4 
die verbliebenen Histiocyten sich ausbreiten und das Netz wieder herstellen. M 
einigen Abweichungen finden sich beim Kaninchen ähnliche Befunde. Bezüglich def 
Speicherung ist hervorzuheben, daß bei kleinen Farbdosen in der Umgebung des In| 
jektionsortes das ganze Fibrocytennetz eine gleichmäßige Speicherung zeigt. Bestehetf 
von Anfang an geschwächte Anteile mit Histiocytencharakter, so wird hier der Farb] 
stoff frühzeitig stärker abgelagert. Bei ganz schwacher Dosierung (Kaninchen) vermall 
das Fibrocytennetz die Farbstoffablagerung einige Zeit zu verhindern und erst an 
5. Tage setzt die Speicherung ein. Die Deutung dieser Vorgänge wird auch durelf 
Kulturversuche mit Bauchhöhlenmakrophagen unterstützt. Diese Zellen verdankesl 
ihre Existenz im wesentlichen den Deckzellen, die in der Potenz den Fibrocyten gleicht 
stehen. Diese Makrophagen können sich am Deckglas ausbreiten und wie Fibrocytes| 
Zellverbände bilden. Es zeigt sich auch hier, daß die typische Granulaspeicherun;| 
eine Funktion des ausgebreiteten Zustandes ist. Im Bindegewebe speichern abgelöstif 
Zellen solange nicht wesentlich, als sie ein dichtes dunkles Cytoplasma und eineil 
kugeligen Kern besitzen. Solange die Makrophagen abgerundet sind, verändern sill 
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auch die Farbstoffeinschlüsse nicht, wenn sie sich wieder ausbreiten, verdauen sie die 
Einschlüsse in Vakuolen und stoßen den Inhalt zum Teil aus. Auf diese Weise rei- 
nigen sie sich und kehren zum Fibrocytenzustand zurück. Der Makrophag ist also 
nicht der gesteigerte Arbeitszustand, in bezug auf Farbstoffverarbeitung ist der Fibro- 
eyt der leistungsfähigere. Erst mit der Ausbreitung kommt bei abgelösten Zellen die 
Fähigkeit zur echten Granulaspeicherung wieder. Andererseits bringen kleine Rund- 
zellen, die unter Kernzerschnürung eine Steigerung des Betriebstoffwechsels erfahren, 
den Farbstoff zum Verschwinden. Da die Reaktionsweisen des Fibrocytennetzes die 
gleichen sind wie der Reticulo-endothelien, so. ist dem reticulo-endothelialen System 
im engeren Sinne Aschoffs ein „Bindegewebsstoffwechselapparat‘ gegenüberzustellen. 
Über die zahlreichen Einzelbefunde, die zellbiologisch wichtig sind, ist das mit zahl- 
reichen Abbildungen versehene Original nachzulesen. ..  Benninghoff (Kiel). 


Bloch, Robert: Umdifferenzierungen an. Wurzelgeweben nach Verwundung. Ber. 
d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 5, S. 308-316. 1926. 

Um festzustellen, in welchem Grade die Wurzel zur Bildung von Wundkork be- 
fähigt ist, wurden bei einer Reihe von Pflanzen Segmente der Wurzelrinde mit dem 
Rasiermesser entfernt und die darauffolgende Reaktion beobachtet. Völlig unfähig 
zur Wundkorkbildung war die Wurzel von Allium cepa und die Luftwurzeln von 
Orchideen. Geringe Korkbildung wurde beobachtet bei Vicia faba, reichliche bei 
einigen Araceen. An der verletzten Seite wurde vor den Leptomteilen eine Weiter- 
bildung der Endodermis in ein späteres Stadium bei einigen Pflanzen beobachtet. 

Kotte (Freiburg ı. B.). 

Priestley, J. H.: The natural healing of wounds on trees. (Die natürliche Wund- 


heilung der Bäume.) Journ. of the ministry of agricult. Bd. 33, Nr. 3, 8. 248— 254. 1926. 

Die Mitteilung stellt einen kurzen Bericht über die Arbeit von T. Swarbrick (Journ. 
of pomology and horticultural science 5. 1926) dar, in welcher der Verlauf der Wundheilung 
verholzter Achsen von Bäumen im Anschluß an die früher behandelte Wundheilung bei der 
Kartoffelknolie geschildert wird. Da wegen der anatomischen Beschaffenheit ein Wundver- 
schluß durch Gewebewucherung erst spät erfolgen kann, interessierte die Art des Schutzes 
gegen Fäulniserreger und des Wundverschlusses in besonderem Maße. Da zu erwarten stand, 
daß der Prozeß von der Jahreszeit abhängig sein wird, wurden künstliche Wunden (Quer- 
schnitte) an Maulbeer-Feigenbaum, Rhododendorn, Zwetschke und Apfel in der Zeitspanne 
Mai— August, September— Oktober, November— April (Yorkshire) angebracht und das Ver- 
halten der wunden Stellen beobachtet. Im erstgenannten Zeitabschnitt zeigte das Gewebe in 
der Wundfläche selbst außer einer Verfärbung keine Veränderungen. Unterhalb, etwa zu einer 
Tiefe von ca. 1,5 cm, erfolgte aber in den Markstrahl- und Holzparenchymzellen ein rapider 
Stärkeschwund, so daß in 2—4 Wochen die Stärke völlig geschwunden war. Gleichzeitig damit 
traten im jungen Holz und in der Rinde gelblich gefärbte, viscöse Massen sowohl in den lebenden 
Zellen als auch in den übrigen Holzelementen auf: In den ältesten Holzpartien und im Mark 
erschienen an Stelle von Stärke farblose, stark lichtbrechende Massen. Beide Substanzen, 
untereinander wahrscheinlich verschieden, werden gewöhnlich als „Wundgummi“ bezeichnet, 
nach ihrem chemischen Verhalten aber offenbar mit Unrecht. Durch Ablagerung dieser Stoffe 
wird ein völliger Verschluß dieser Wunde erzielt. Im an zweiter Stelle genannten Jahres- 
abschnitt geht der Prozeß langsam vor sich. Im Winter angebrachte Wunden werden erst im 
kommenden Mai verschlossen. Da eine Reihe von gelegentlichen Beobachtungen zeigten, 
daß diese Substanzen fäulniswidrig wirken, so ist diese Erscheinung für die Wahl des Zeit- 
punktes, den Baumschnitt vorzunehmen, neben anderen Umständen mit zu berücksichtigen. 

V. Czurda (Prag). 

Bloch, Robert: Zum Problem der Korkentstehung. Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 44, H.5, 8. 316—321. 1926. 

Priestley und Woffenden stellten die Hypothese auf, daß Wundkorkbildung 
nur dann eintreten kann, wenn eine Stauung von Nährstoffen an für sie undurch- 
lässigen Zellschichten stattfindet. Auch bei der normalen Korkbildung in Wurzeln 
und Stämmen vermuten sie einen Zusammenhang mit der Durchlässigkeit der Endo- 
dermis. Verf. weist an einer Reihe von Beispielen nach, daß die Annahme von Priest- 
ley und Woffenden nicht ausreicht, um die normale oder die nach Verwundung 


einsetzende Korkbildung zu erklären. Kotte (Freiburg ı. B.). 
IE 
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Roulet, Fr.: De /’action aetivante des sucs embryonnaires sur le bourgeonneme|| 
des plaies eutandes experimentales chez le eobaye. (Über die aktivierende Wirkul 
der Embryonalsäfte auf die Sprossungsvorgänge der experimentellen Hautwunden be3]| 
Meerschweinchen.) (Laborat. d’anat., univ., Gen£eve.) Cpt. rend. des seances de la st|ı 
de biol. Bd. 95, Nr. 24, 8. 390-392. 1926. | | 

Verf. wollte feststellen, ob die „Trephone“, die nach Carrel und Burrows Kl 
sonders im Embryonalsaft und den Leukocyten vorhanden sein sollen, auf Bilduf 
und Entstehung der Fibroblasten im Gewebe heilender Wunden irgendwelchen Eil 
{luß haben. Er legte deshalb Meerschweinchen gleichen Alters, aus demselben Wuıf 
stammend, bis 0,5 gem große Wunden aseptisch am Rücken an, welche die Haut uif 
das subcutane Bindegewebe durchtrennten. Extrakt aus 10—15 Tage bebrütetil 
Hühnerembryonen, in üblicher Weise gewonnen, wurde unmittelbar nach Anleg 
der Wunden unter die umgebende Haut und in den unterliegenden Muskel injizieg 
Jedes Tier erhielt nur eine Spritze bis zur Höhe von 0,5 ccm. Es ergab sich, daß mıl 
in den Kontrollwunden nach 10 Stunden reichlich Leukocyten aber keine Fibroblastef 
in den behandelten Wunden dagegen lebhafte Fibroblastensprossung fand, die di 
rasch sich einfindenden und in Fibroblasten sich umwandelnden Leukocyten zuz 
schreiben ist. Auch die übrigen Heilungsvorgänge liefen bei den behandelten Wundl 
doppelt bis dreifach so schnell ab wie bei den nicht behandelten. Die Einwirkung & 
das Epithel dagegen ist nicht ganz so stark. Die neutrophilen polynucleären Leukf 
cyten verschwinden rasch in den behandelten Wunden, während die Lymphoeyt: 
von Anfang an vorherrschen. Dagegen sind die Ränder der unbehandelten Wundd 
mit neutrophilen Leukocyten infiltriert. H. Löwenstädt (Breslau). 

Jäger, H., und E. Traum: Beiträge zur Nervenregeneration in menschlichen Ha 
narben. (Chir. Univ.-Klin., Heidelberg.) Dtsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 196, H. 6, S. st 

| 


bis 377. 1926. 
Histologische Untersuchungen über die Regeneration an sensiblen Nervenenddf 


in menschlichen Hautnarben, meistens der Bauchhaut, einzelne der Fingerha N 
Methodik hauptsächlich nach Bielschowsky-Gross und der Ph. Stöhrschen Modifikati | | 
der O.Schultzeschen Natronlauge-Silbermethode. Hauptergebnis dieser Unte | 
suchungen ist, daß die sich regenerierende sensible Nervenfaser nicht die Fähigkef 
hat, eingekapselte Terminalkörperchen zu bilden. Die Verff. fanden nur Primiti) | 
endigungen in Form von frei endenden Fasern, Endschlingen, Endbäumchen od. 
plexusartige Gebilde, wie die auch in normalen Hautpartien aufgefunden werde} 
Wohl fanden die Verff. in unmittelbarer Nachbarschaft des Narbengebietes vollkommel 
ausgebildete Meissnersche Tastkörperchen, ohne daß sie aber aussagen könnten, «| 
diese noch erhalten oder regeneriert waren. Einwandfreie Zwischenstufen haben s| 
nicht auffinden können. Es steht das Ergebnis dieser Arbeit also im Gegensatz | 
den diesbezüglichen Angaben Nasaroffs. Die verschiedenen Tönnchenformen dies 
Autors fanden die Verff. auch in normalen Hautpartien und fassen dieselben als norma) 
Tastkörperchen auf, die durch irgendeinen Umstand deformiert sind. | 
Dusser de Barenne (Utrecht). 

© Schaifer, Karl: Über das morphologische Wesen und die Histopathologie d«| 
hereditär-systematischen Nervenkrankheiten. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neuro 
u. Psychiatrie. Hrsg. v. O. Foerster u. K. Wilmanns. H. 46.) Berlin: Julius | 


1926. 253 8. RM. 24.—. 

„Trotz der intensiven Bearbeitung der heredofamiliären Nervenkrankheitel 
sowohl in erbbiologisch klinischer, als auch in histopathologischer Richtung und trot 
der hieraus sich ergebenden allgemeinsten Gesichtspunkte ist in morphologisch& 
Hinsicht — von Verf. langjährigen Bemühungen abgesehen — kein zielbewußte 
Versuch gemacht worden, diese wichtige und interessante Gruppe morphologisce 
einheitlich zu kennzeichnen.“ Verf. Zuständigkeit, Verdienste und „Bestrebungen! 
das anatomische Wesen der systematischen Heredodegeneration ausfindig zu machen 
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sind bekannt. Schaffer sieht den Zweck seiner synthetischen, rein morphologisch 
gerichteten Arbeit darin, „jenes histopathologische Gesamtbild festzustellen, welches 
für die systematische Heredodegeneration als charakteristisch gelten kann, daher von 
anders gearteten Bildern scharf abzusondern ist, und den Nachweis zu leisten, daß 
die systematischen heredofamiliären Nervenkrankheiten nicht allein klinisch-biologisch, 
sondern auch histopathologisch ein spezielles Gepräge haben, d.i. einheitlich gezeich- 
net sind“. Verf. ist Dank zu zollen, daß er nochmals seine Stellungnahme und „den 
ganzen Werdegang seiner Auffassung bis zur endgültigen Ausgestaltung, samt dem 
diesbezüglichen Tatsachenmaterial den Fachkreisen‘ in monographischer Weise vor- 
legt. Es ist „dabei weniger eine Zusammenstellung der einschlägigen Fachliteratur, 
als vielmehr die Darlegung eigener Arbeit bezweckt, auf welcher in erster Linie die noch 
angefochtene Auffassung beruht“. Verf. Anschauung und Darstellung werden vielleicht 
nicht immer volle Anerkennung finden; vieles, ja selbst der klinische Begriff der Heredo- 
degeneration stehen noch zur Diskussion. Stoff wie Inhalt des Werkes zerfallen in die 
allgemeine und spezielle Histopathologie der hereditär-systematischen Nervenkrank- 
heiten; eine Zusammenfassung und ein Literaturverzeichnis schließen sich an. Die all- 
gemeine Histopathologie gliedert sich in die ektodermale, segmentäre und systematische 
Elektivität überschriebenen Kapitel, von denen das erste die akuten und chronischen 
Degenerationsformen umfaßt. Die spezielle Histopathologie unterteilt sich in die 
spastische oder pyramidale, die dyskinetische oder extrapyramidale, die amyotropische 
und die cerebellare Heredodegeneration, sowie den Idiotismus (familiäre und nicht 
familiäre Idiotie). Der im Rahmen eines Referates zur Verfügung stehende, beschränkte 
Raum gestattet leider nicht, auf Einzelheiten einzugehen, wie sehr auch eine ausführ- 
lichere Besprechung am Platze wäre. An den Schluß seiner Monographie stellt Verf. 
die folgenden Sätze: 1. die systematische Heredodegeneration ist entwicklungsgeschicht- 
lich bedingt, und zwar durch die anatomische Trias der Keimblatt-, Segment- und 
Systemwahl. 2. Der primär angegriffene Neuronenbestandteil ist das Hyaloplasma, 
anfänglich in Form von Schwellung, wobei sich zwei Phasen — die zeitlichere Quellung 
und die spätere Fällung — abspielen. Die anatomische Trias bedeutet die allgemeine, 
die elektive Hyaloplasmaerkrankung die spezielle Kennzeichnung der systematischen 
Heredodegeneration in morphologischer Hinsicht. Die Ausstattung des Werkes seitens 
der Verlagsbuchhandlung ist erstklassig, die Technik der Wiedergabe der zahlreichen 
Abbildungen tadellos. Quast (Bonn a. Rh.). 


Davis, James E.: The differentiation of eancer tissue. (Die Differenzierung von 
Krebsgewebe.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd.12, Nr.1, 8.29—44 u. 


122—124. 1926. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit den Fragen, ob antagonistische oder synergistische Fak- 
toren beim Krebswachstum vorhanden sind, ob das Krebsgewebe besonderen Charakter auf- 
weist, und ob spezifische morphologische Veränderungen beim malignen Wachstum vorhanden 
sind. Sie bringt im wesentlichen nichts Neues. Krebszellen können weder in vivo noch in vitro 
von normalen noch von toten Zellen unterschieden werden. Krebswachstum findet sich be- 
sonders bei Zellen mit embryonalem oder atavistischem Charakter, die durch Schädlichkeit 
chemischer, parasitärer oder traumatischer Natur zur Bildung von abnormem Gewebe angeregt 
werden. Die Anlage zum Bestehenbleiben einzelner Zellen auf embryonaler Stufe ist wohl 
erblich. Äußere Einflüsse wie Nahrung und Lebensweise scheinen ohne Belang zu sein, doch 
erklärt sich der höhere Grad der Bösartigkeit in jüngerem Alter wohl durch die bessere Durch- 
blutung des Gewebes. Das Krebsgewebe wirkt wie ein Parasit, weist oft degenerativen Cha- 
rakter auf, seine Funktion ist überflüssig und anormal. Es führt zu Demineralisation des 
Körpergewebes und zur Säuerung der Körperflüssigkeit. Je rascher das Wachstum vor sich 
geht, desto mehr verschwindet die Ähnlichkeit mit der Mutterzelle. Die Empfindlichkeit der 
Gewebe zur Carcinombildung ist verschieden. Die degenerativen Veränderungen der Meta- 
stasen sind mit abhängig von der neuen Umgebung, es findet sich oft totale Entdifferenzierung. 
Das Bindegewebe bildet den Übergang zwischen krankem und gesundem Gewebe. Die Re- 
aktion des Gewebes auf den Tumor kann aus dem Grad der Degeneration der Zellen und aus 
dem Verhalten des Stromas beurteilt werden. Epitheliale Zellen zeigen starken Wachstum- 
impuls, da sie wenig von ihrer ursprünglichen Form abweichen. Alles Krebsgewebe zeigt 
wenig morphologische Differenzierung. Werthemann (Basel). 
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Bierich, R., und A. Rosenbohm: Untersuehungen über das Zustandekommen der bi 
artigen Geschwülste. II. Das Cytochrom der Gewebe. (Krebs-Inst., Unw. Hamburg-Eppil 
dorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f, physiol. Chem. Bd. 155, H. 4/5, 8. 249—250. 19 

Das von Keilin eingehend studierte Pigment Cytochrom ist von den Bin} 
in epithelialen Organen und Carcinomen nachgewiesen worden; es fehlt in norma | 
bindegewebigen Organen (außer Muskulatur). (I. vgl. diese Berichte 2, 152.) | 

Hermann Blaschko (Berlin-Dahlem).| 

Maisin, J., P. Desmedt et L. Jaegmin: Influence de la castration sur P6elosionl 
/’övolution du cancer du goudron chez la souris blanche. (Einfluß der Kastration x 
Entstehung und Entwicklung des Teerkrebses bei der weißen Maus.) (Inst. d’ani) 
pathol., univ., Louvann.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 11, Ss. 7 


bis 770. 1926. | 
Die Verfasser erwähnen zunächst kurz die bisherigen Versuche über den Einfluß c# 
inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen auf die Krebsentwicklung, welche ein ganz klasf| 
Endresultat noch nicht gegeben haben. Man hat wohl gefunden, daß die Kastration bei Mäuss 
in gewissem Maße die Krebsentwicklung hemmt. Andererseits wuchsen bei diesen Mäusf 
aber auch Impftumoren rascher als bei den Kontrolltieren, ulcerierten schneller und bedingti 
auch früher Kachexie. Die Autoren hatten sich nun die Aufgabe gestellt, den Einfluß d 
Geschlechtsdrüsen auf die Entwickelung des Teercareinoms bei der Maus zu studieren. D 
die verwendeten Teersorten tritt bei den gepinselten Mäusen häufig eine Verminderung b 
völlige Unterdrückung der Gravidität ein. Es wurde je eine normale Serie und eine Se 
zu verschiedenen Zeiten kastrierter männlicher Mäuse 4 Monate lang 3mal wöchentlich af) 
pinselt. Sowohl die kastrierten wie die Kontrollmäuse erkrankten an Krebs, und es schiet 
daß das zuerst entstehende Papillom bei den ersteren rascher bösartig wurde als bei den letztere} 
Ebenso zeigten die ersteren ein auffällig häufigeres Vorkommen von Metastasen, das über d! 
sonst bei den verwendeten Teersorten vorkommende Maß weit hinausging. Das Resultat mıJ) 
durch Wiederholung der Versuche sichergestellt und dann festgestellt werden, ob es der äußer 
oder inneren Sekretion des Hodens zuzuschreiben ist. H. Löwenstädi (Breslau).\| 


Keimzellen. 


(Studien über die Cytologie der Anacrogynae, I. Die Antherozoide.) (Dep. of botan) 
univ. of Wisconsin, Madison.) Ann. of botany Bd. 40, Nr.159, 8.691—707. 1926. If 

Untersucht wurden 3 stark verschiedene Formen von Riccardia pinguis; ih3f 
Antherozoide besitzen eine gallertartige Hülle. Die Bewegungen der Antherozoide, ihaf 
Größen- und Formverhältnisse, Anheftung der Cilien werden eingehend beschrieben 
Zum Vergleich werden noch die Größenverhältnisse der Antherozoide von R. multifidäl 
Fossombronia angulosa, Pellia Fabbroniana, P, epiphylla, Sphaerocarpos Douellii unf 
Conocephalum conicum festgestellt. Bei Conocephalum wurde keine Hülle um dil 
Antherozoide gefunden. Hubert Bleier (Wien). 

Kuwada, Yoshinari, and Tadazo Sugimoto: On the strueture of the ehromosomes i 
Tradescantia virginia. (Prelim. note.) (Über die Struktur der Chromosomen von Trades 


Eine Bestätigung der ältere Befunde von Baranetzky (1880) an demselben OH] 
jekt; in der Metaphase der ersten Reifungsteilung der Pollenmutterzelle weisen dil 
Chromosomen deutlichen Spiralbau auf. Allerdings wurde dies nur an frische} 
Präparaten, die mit „neutral violet extra“ gefärbt worden sind, beobachtet. Eine aus| 
führliche Mitteilung wird in Aussicht gestellt und die Beziehung der Befunde zur Fragt 
der Längsspaltung kurz diskutiert. Zwei recht gute, aber ziemlich mangelhaft reprodul 
zierte Mikrophotographien sind der Arbeit beigegeben. Karl Bela” (Berlin-Dahlem), 

Ziegelmayer, W.: Untersuchungen zum Quellungsmechanismus von Eizellen 
(Inst. f. exp. Biol., Univ. Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B.: Zeitschr. £. Zell 
forsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 4, H.1, 8. 73—124. 1926. | 

Als Untersuchungsobjekt dienten die Eier von 17 Copepodenarten, die alle die 
selben Erscheinungen aufwiesen, Die Copepodeneier besitzen 2 Hüllen, von denen di. 
innere vermutlich vom Plasma selbst, die äußere dagegen vom Follikelepithel gebildet 
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wird. Wenn der Embryo in die letzten Entwicklungsstadien eintritt, beginnt ein 
Quellungsprozeß, der mehrere Stunden dauert, und durch den die äußere Membran 
von der inneren abgehoben wird. Wenn die Quellung ihren Höhepunkt erreicht hat 
(„‚Quellungsoptimum“ nach der Terminologie vom, Verf.), platzt die äußere Membran, 
und der in die innere Membran eingehüllte Embryo wird ausgestoßen. Die innere 
Membran wird kurze Zeit darauf durch aktive Bewegungen des jungen Nauplins zer- 
rissen. Verf. war bemüht, die Fragen nach den Ursachen der Quellung und nach der 
Permeabilität der Membranen zu lösen. Zu diesem Zweck wurde die Wirkung ver- 
schiedener Stoffe in verschiedenen -Konzentrationen (R/, bis "/ggg, oder M/g195) unter- 
sucht und dabei folgende Resultate gewonnen. Saure und basische Farbstoffe wirken 
auch bei hoher Konzentration auf die Entwicklung der Embryonen nicht schädlich; 
erst beim Schlüpfen der Larven macht sich die Wirkung der Farbstoffe bemerkbar; 
daraus ergibt sich, daß die äußere Membran für saure und basische Farbstoffe undurch- 
lässig ist, die innere Membran dagegen permeabel, besonders lipoidlöslichen Stoffen 
gegenüber; die Quellung der äußeren Membran vollzieht sich unabhängig von der 
Konzentration der Farbstoffe im Außenmedium. In destilliertem Wasser vollzieht 
sich die gesamte Entwicklung auf normale Weise. Bei Anwendung von Salzlösungen 
läßt sich ein dreifaches, ganz gesetzmäßiges Verhalten der Eizellen feststellen: a) starke 
Lösungen permeieren, und die Entwicklung sowohl als auch die Quellung werden 
sistiert; b) die darunter liegenden Konzentrationen permeieren nicht, die Entwicklung 
verläuft normal, trotzdem aber versagt der Quellungsmechanismus; c) weder Ent- 
wicklung noch Quellung werden behindert (Lösungen unter der Grenzkonzentration); 
im letzten Fall bildet sich an der Zelloberfläche eine ausgeflockte Membran, welche die 
äußere Membran überzieht und abdichtend wirkt; starke Lösungen rufen Zustands- 
änderungen der Membrankolloide hervor, die sich durch Änderung der Druck- und 
Spannungsverhältnisse äußern (Auftreten von Eindellungen und plasmolytischen Er- 
scheinungen); Anionen und Kationen besitzen dieselbe Wirkungsweise; ihre Fällungs- 
‚kraft auf die Membran ist eine andere als die lyotrope Reihe hydrophiler Kolloide. 
Ein-, zwei- und dreibasische Säuren wirken gleichartig, indem sie als quellungsfördernde 
Stoffe das Phänomen der ‚Teilquellung‘‘ hervorrufen; sie besitzen alle die gleiche 
hohe Grenzkonzentration = 0,4036; die Membran wird selbst durch starke Säuren 
‚nicht zerstört. Bei den Alkaloiden liegt die Grenzkonzentration für Cocain bei m/,, 
für Pilocarpin, Atropin, Novokain bei m/g35, Strychnin und Coffein sind wirkungslos. 
Von anderen Stoffen wurden noch einwertige Alkohole, Narkotica u. a. m. untersucht, 
die keine neuen wichtigen Resultate ergaben. Alle untersuchten Stoffe lassen sich ent- 
weder als quellungsfördernde oder als quellungshemmende bezeichnen. Die Eizellen- 
membran ist so lange nicht durchlässig, als es eine Zustandsänderung der Membran- 
kolloide, die von innen heraus angeregt wird, nicht erlaubt. A. Zuntz (Berlin-Dahlem). 

Sokolow, Iwan: Untersuehungen über die Spermatogenese bei den Arachniden. 
I. Über die Spermatogenese der Pseudoskorpione. (Zootom. Laborat., Univ. Lenin- 
grad u. naturunss. Inst., Peterhof.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zell- 
forsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H.4, 8. 615—681. 1926. 

Obisium muscorum Leach (Fam. Obisiidae). Die Spermatogenese findet 
in Spermatocysten statt, die von stark abgeflachten Keimepithelzellen umgeben sind, 
‚Alle in einer Cyste liegenden Samenzellen befinden sich auf gleichem Stadium. In 
‚ruhenden Spermatocyten erster Ordnung ist durch Heteropyknose ein „‚Geschlechts- 
chromosom‘“ erkennbar. $. vermutet, daß in den Leptotän- und Pachytänstadien die 
Schleifenzahl von vornherein eine haploide ist. In der Diakinese treten bivalente 
Chromosome in verschiedener Form und Größe auf, eine Längsspaltung der konju- 
gierten Partner ist bereits erfolgt, so daß also Tetraden vorliegen. Das Geschlechts- 
chromosom erscheint als ein doppelwertiges Gebilde. In der Metaphase der ersten 
Reifungsteilung kann die haploide Zahl der Chromosome mit n = 34 festgestellt werden. 
Bei der Teilung gerät das Geschlechtschromosom stets ungeteilt an einen Pol. In 
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der zweiten Reifungsteilung werden wahrscheinlich die Hälften der längsgespaltenil| 
Chromosome voneinander getrennt, für das Geschlechtschromosom ist diese Teilun| 
sicher eine Äquationsteilung. Bei den Spermatiden ist wiederum durch eine Heter: 
pyknose zu erkennen, daß nur die Hälfte mit dem Geschlechtschromosom verseh 
ist. Das Verhalten des Kernes während der Spermiohistogenese ist gekennzeichn 


fache Formänderungen dieses chromatischen Anteils, der schließlich sich stark in di 
Länge streckt, aus der Kernmembran heraustritt und in Form eines Stäbchens den Ko} 
des Spermiums bildet. Die Chondriosome treten im Plasma der Keimepithel- un 
Spermatocystenzellen in Form von Stäbchen auf, die deutliche Anschwellungen 
Einkerbungen aufweisen. In den Spermatogonien sind sie in Form von kleinen Kör 
chen im ganzen Plasmaleib zerstreut, zeigen aber eine Tendenz, sich zu Gruppen 2 
ordnen. Zählungen waren nicht möglich. Bei den Vermehrungsteilungen gelange 
die Chondriosome passiv in die Tochterzellen, wobei ihre Zahl auf die Hälfte reduzier 
wird. Da während der Vermehrungsperiode eine Vermehrung der Chondriosome nich 
stattfindet, nimmt auf diese Weise ihre Gesamtzahl von Generation zu Generation al 
bis schließlich in den Spermatocyten erster Ordnung nur noch etwa 20—30 zurückbleiber 
Dort sammeln sie sich neben dem Golgischen Apparat in der Gegend des Zelleibes an 
wo vermutlich auch das Centriol gelegen ist. Zur Zeit der ersten Prophasenstadien de 
Kernes beginnt ein Wachstum der Chondriosome, die nun ungefähr gleichmäßig au 
das gesamte Plasma der Zelle verteilt werden. Während dieses Zerstreuungsprozessei 
kommt es zu einer Vermehrung durch Zweiteilung. Bei den Reifungsteilungen werde: 
die Chondriosome passiv in etwa gleicher Menge auf die Tochterzellen verteilt, so da 
ihre Zahl in den Spermatiden gegenüber der in Spermatocyten erster Ordnung auf ei 
Viertel reduziert ist. In Spermatiden besteht das Chondriom zunächst aus 8—1! 
Kügelchen, die in einem losen Haufen im vorderen Teil der Zelle angeordnet sind) 
und an denen eine chromophile Außenschicht und eine chromophobe Innenschich! 
unterschieden werden kann. Dann beginnt ein formativer Prozeß: „Von jedem Choni 


gemeinsamen Strange vereinigt.‘ Das gesamte Gebilde bekommt seine definitive Lagel 
seitwärts vom basalen Teil des Spermienkopfes. Der Golgi-Apparat tritt in den Keim-f 
epithel- und Cystenzellen sowie in den Spermatogonien in diffuser Form auf. Er setz 


gefähr gleicher Menge in die Tochterzellen geraten. Vermutlich findet während derl 
Vermehrungsperiode auch eine Vermehrung der Apparatelemente statt. Nach der letzten | 
Spermatogonienteilung wird aus den verschiedenen Elementen ein einheitliches Ganzes 


gebildet. In jungen Spermatocyten erster Ordnung liegt der Apparat neben der Chon- 
driosomenansammlung und hat die Gestalt eines flachen Schälchens. Mit dem Wachs 
tum der Spermatocyten vergrößert ersich und bekommt schließlich die Gestalt einer halb | 
kugelförmigen Schale, welche mit ihrer Mündung der Kernoberfläche aufsitzt, eine | 
im lebenden Präparat feststellbare Anordnung. Die Wandung der Schale ist aus eine 
diekeren äußeren, wenig osmiophilen und einer dünneren inneren stark osmiophilen 
Schicht zusammengesetzt. In der zweiten Hälfte der Prophase zur ersten Reifungs-' 
teilung beginnt der Apparat zu zerfallen. Es entstehen schließlich Brocken von un- 
bestimmter Form, die in nöch kleinere Elemente aufgelöst werden und bei den Reifungs-' 
teilungen in ungefähr gleicher Menge auf die Tochterzellen verteilt werden. Nach 
Abschluß der Reifungsperiode wird aus den vorliegenden Elementen ein neuer‘ 
Apparat rekonstruiert, die Schalenform tritt wieder auf. In der Spermiohistogenese 
fungiert der Golgi-Apparat als Acroblast. In dem schalenförmigen, mit der Mündung 
dem Kerne zugewandten Apparat wird ein anfangs osmiophiles, mit Eisenhämatoxylin 
färbbares Körnchen ausgebildet, das an der Kernmembran abgesetzt wird, sich mit 
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‚dem Vorderende des zukünftigen Spermienkopfes verbindet und schließlich zum Acrosom 
wird. Der übrigbleibende Rest des Golgi- Apparates verfällt der Degeneration. Bevor 
‚die Spermien in die Ausleitungswege gelangen, spielt sich an ihnen ein Einrollungs- 
prozeß ab, bei dem der Anstoß von dem chondriosomalen Strang auszugehen scheint, 
und an dem alle Bestandteile der Spermatide, auch das Cytoplasma, teilnehmen. Es 
entstehen flache Plasmascheiben, in denen der Spermienkopf, der Schwanzfaden und 
der chondriosomale Strang einen regelrechten Ring längs der Peripherie bilden. 
Chelanops eyrneus L. Koch (Fam. Cheliferidae). Soweit nicht ausdrücklich 
anderes angegeben, sind die für Obisium referierten Angaben auch für Chelanops zu- 
treffend. Der Bau der diakinetischen und metaphasischen Chromosome wird durch 
endweise Konjugation und Längsspaltung der homologen Partner erklärt. Bei der 
ersten Reifungsteilung scheinen die konjugierten Chromosome, (n —= 30) voneinander 
getrennt zu werden. Das Geschlechtschromosom gerät dabei stets ungeteilt an einen 
Pol. An der Membran der Kerne in Spermatogonien, Spermatocyten und Spermatiden 
sind besondere Körperchen von halbkugeliger Gestalt zu beobachten, die sich intensiv 
mit Eisenhämatoxylin und Fuchsin S färben. Ihre Bedeutung ist unbekannt. Die Ab- 
bildungen erinnern den Ref. an die ‚„„Membrankörper‘ bei den Eiern der Rotatorien. 
Die Chondriosome in den Spermatocyten erster Ordnung sammeln sich zu einem dichten 
Haufen, der schließlich kappenartig dem einen Kernpol aufsitzt. Schon in diesem Sta- 
dium findet offenbar eine Vermehrung der Chondriosome statt. Anschließend zieht sich 
das haubenförmige Chondriom von der Kernmembran zurück und bildet eine Kugel, 
an deren Peripherie die einzelnen Elemente gleichmäßig verteilt sind und in deren 
Zentrum das Centriol in Form eines Diplosoms nachgewiesen werden kann, Später 
kommt es zu einer Zerstreuung der Chondriosome im ganzen Cytoplasma. Bei den 
Reifungsteilungen werden die Chondriosome passiv verteilt und dabei auf etwa ein Viertel 
reduziert. In der Spermiohistogenese werden die Chondriosome, 10—14 an der Zahl, 
zunächst zu dickwandigen Bläschen, die aus einer äußeren chromophilen und einer 
inneren chromophoben Substanz zusammengesetzt sind. Durch Konzentration der 
ehromophilen Substanz an einer Seite entstehen schalenartige Gebilde und schließlich 
Scheiben, bei denen die chromophile Substanz sich an der Peripherie angesammelt hat, 
die Mitte von einer dünnen Schicht osmiophober (chromophober? Ref.) Substanz ein- 
genommen wird. Durch Verlust der osmiophoben Substanz entstehen Ringe, aus diesen 
Ringen, auf nicht 'ganz geklärte Weise, kurze Stränge mit merklich angeschwollenen 
Enden. Alle diese Vorgänge sind auch in vivo zu verfolgen. S. nimmt an, daß die 
chondriosomalen Stränge bei der Ausbildung der spiraligen Struktur des Spermium- 
kopfes Verwendung finden. In den Spermatocyten erster Ordnung wird durch allmäh- 
liche Konzentration und Zusammenschmelzung ein einheitlicher Golgi- Apparat aus- 
gebildet. Dieser zeigt morphologisch sehr deutliche Beziehungen zu der geschilderten 
Ansammlung der Chondriosome um das Centriol herum, in deren Nachbarschaft er 
zu liegen kommt. „Vom Apparat aus erfolgt eine eigenartige Absonderung von 08- 
miophober Substanz, die in Form eines dünnen Stranges zum Üentriol sich hinzieht 
und sich allmählich innerhalb der kugeligen Chondriosomengruppe ansammelt.“ 
Die Elemente des Apparates werden bei den beiden Reifungsteilungen passiv auf die 
Tochterzellen verteilt. In den Spermatiden wird der Apparat von neuem rekonstruiert. 
Er hat hier die Gestalt einer Schale, deren Öffnung vom Kerne abgewandt ist. Auch 
hier funktioniert er als Acroblast. Die Bildungsweise des Acrosoms ist komplizierter 
als bei Obisium. Es entsteht in Form eines Bläschens, das aus Vakuolen angefüllt 
wird, die in der Schalenwandung entstehen. Als letztes Produkt der Acroblast- 
wandung wird am basalen Ende des Acrosoms ein besonderes Bläschen angelegt, 
das mit der Kernmembran in Verbindung tritt, das sogenannte ‚„Kopfbläschen“. Das 
Chromatin, das die Kernmembran durchbricht, dringt auch in das Kopfbläschen 
ein. Mit zunehmender Streckung des zukünftigen Spermienkopfes verlängert sich 
das Kopfbläschen und bildet schließlich eine Art Scheide um den Spermienkopf. In 
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der Oberfläche dieser Kopfscheide tritt eine spiralige Struktur auf. Die übrigen B) 
standteile des Acroblasten gehen zugrunde. Im Gegensatz zu Obisium sind di 
-eingerollten Spermien mit einer festen, eystenartigen Hülle umgeben. Es kann mit 
angenommen werden, daß in den weiblichen Geschlechtswegen bei beiden Arten eit 
Befreiung der eingerollten, bzw. encystierten Spermien stattfindet. Die zu erwartende 
freien Spermien sind dann dadurch bemerkenswert, daß ihnen ein Mittelstück fehl 
Im allgemeinen Teil der Arbeit werden die mitgeteilten Befunde mit den bereits aı 
entsprechenden Gebieten vorliegenden unter sorgfältiger Heranziehung der Literattf 
verglichen. Die Ansicht Nassonovs und Bowens, daß es sich bei der Acrosom! 
bildung aus dem Acroblasten um einen sekretorischen Prozeß handele, findet in def) 
mitgeteilten Bildern eine sehr gute Stütze. Ohne Parallele ist offenbar das a) 
des Chondrioms in der Spermiohistogenese der beiden Arten. (I. vgl. Berichte übs 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 6853.) Ankel (Gießen.) 
Walker, €. E.: The meiotic phase in certain mammals. (Über die Reifung 
teilungen mancher Säugetiere und ihre Vorstadien.) (Dep. of cytol., univ., Liverpoob 
Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 99, Nr. B. 698, S. 366—374. 1926. 
Untersuchungen über die Spermatogenese verschiedener Nagetiere (Meerschweis 
chen, Ratte, Maus, Kaninchen) und von Cercopithecus sp. haben den Verf. z 
Annahme geführt, daß die Synapsis „simply a reversal, with something added, 
what happens in the somatic telophase‘“ darstellt. In der Anaphase der Spermatt 
gonien erscheint jedes Chromosom deutlich längsgespalten, in der Telophase verlänge N! 
sich die Spalthälften und entfernen sich voneinander, indem sie sich im Kernrau 
‘gleichmäßig verteilen. In der folgenden Prophase kommt es dann wieder zu einel 
Längspaarung der getrennten Spalthälften. Die Parallele zwischen diesen Vorgänge 
und den Vorstadien der ersten Reifungsteilung, deren Schilderung seitens des Ve 
nichts wesentliches Neues bringt, liegt auf der Hand; doch sind die der Arbeit beig 
gebenen Figuren nicht sehr überzeugend. Karl Belar (Berlin-Dahlem). f 


Einzellige. 
(Oytologie.) 


Zu jedem Versuche dienten mehrere marine Limaxamöben, die in Petrischale; | 
verbracht wurden. Das beim Überführen in diese hineingebrachte Seewasser wurdl 
abgesaugt. Die Tiere wurden mit den zu den Versuchen verwendeten Lösungen (da | 
verwendet reinste Salze von Kahlbaum) gewaschen, hierauf Zugabe von meist 20 ce H 
Versuchslösung. Die Bewegungen der Tiere waren möglich bei einer Pu-KonzentratioN 
von 6—10. Von den 4 wichtigsten Kationen des Seewassers ist nur das Ca für die Be 
wegungen wichtig. Es kommen solche zustande, wenn in einer Lösung Ca und inger 
ein Alkalimetall (Reihenfolge in bezug auf die Wirksamkeit: N >K>(s>Li, Rb} 
vorhanden sind, andere Kationen sind dabei nicht nötig. Das Ca kann wohl durch $ 
nicht aber durch Mg oder Ba ersetzt werden. Isotonische Lösungen von NaCl, KC/} 
Mg Cl, oder CaCl, allein vermögen die amöboide Bewegung nicht zu unterhalten, Wenll 
auch Bewegungen vorkommen in einer Lösung, die bei Anwesenheit von (Ca entwedei 
NaCl oder KCl allein enthält, so werden diese doch viel länger ausgeführt in einer Lösun | 
‚von NaCl + CaCl],, welcher K zugesetzt wurde. In einer NaCl + CaCl, enthaltende | 
‚Lösung, in der sich Ca im Übermaß befindet, hören die Bewegungen gleich auf (rever| 
sibler Vorgang). Nicht ohne weiteres reversibel ist dagegen die durch Ca-Mangel her! 
vorgerufene Bewegungslosigkeit. Dem Ca-Mangel kann einigermaßen durch vermehrt 
Alkalinität entgegengewirkt werden. Hinweis auf die Ähnlichkeit der Ionenwirkunil 
auf Amöben und auf contractile Gewebe. (II. vgl. Berichte über d. ges. Physiol. 
exp. Pharmakol. 28, 355.) v. Brand (Erlangen), | 
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Pantin, €. F. A.: On the physiology of amoeboid movement. IV. The action of magne- 
sium. (Über die Physiologie der amöboiden Bewegung. IV. Die Wirkung des Magnesiums,) 
(Marine biol. laborat., Plymouth.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 4, 8.297 —312. 1926. 

Mg und Ba verhindern ebensogut wie Ca und Sr eine vermehrte Permeabilität 
und Oytolyse, wie sie bei den Limaxamöben in einer reinen NaCl-Lösung auftritt. 
Ce hat eine ähnliche, aber schwächere Wirkung bei sehr niedriger Konzentration (bei 
höherer Giftwirkung). Gute Beweglichkeit der Tiere in einer MgCl, + CaCl, enthalten- 
den Lösung. Doch sinkt die Beweglichkeit sowohl in dieser Lösung als auch in einer 
NaCl + CaCl, enthaltenden Flüssigkeit allmählich ab. Unbegrenzte, gute Beweglich- 
keit und normale Permeabilität werden nur dann erhalten, wenn die 4 wichtigen Kationen 
des Seewassers in der Lösung enthalten sind, und zwar etwa im gleichen Verhältnis 
wie in diesem. In einem solchen künstlich dargestellten Seewasser leben die Amöben 
ebenso lange wie in reinem natürlichen (ohne Nahrung in beiden Fällen). Die Zellober- 
fläche ist offenbar ein wichtiger Faktor beim Bewegungsablauf; es scheint, daß sowohl 
Lipoide wie Proteine nahe der Zelloberfläche eine wichtige Rolle hierbei spielen. Die 
Wirkung der Ionen auf die Lipoide ist vielleicht in der Bildung einer Ca-Seife zu suchen, 
Es scheint, daß die Vorgänge, die die Permeabilität regulieren, zugleich ein Teil des 
Mechanismus der amöboiden Bewegung sind. v. Brand (Erlangen). 

Beers, €. Dale: The eleaving of eiliates by amoeba. (Das Zerteilen von Ciliaten 
durch Amöben.) (Osborn zool. laborat., Yale unw., New York.) Science Bd. 64, 
Nr. 1647, 8. 90. 1926. 


In manchen Fällen teilen sich die von Amöben gefangenen Ciliaten in 2 Hälften; das 
eine Mal tun sie es selbst, in anderen Fällen aber tritt die Zerteilung durch mechanischen 
Druck der Amöbenpseudopodien ein. v. Brand (Erlangen). 

Kudo, R.: Observations on Dientamoeba fragilis. (Beobachtungen an Dientamoeba 
fragilis.) (Zool. laborat., unw. of Illinois, Urbana.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 6, 
Nr. 4, 8. 299—305. 1926. 

In den Faeces eines Dysenteriekranken fand Verf. größere Mengen einer Amöba-Art, 
die er als Dientamoeba fragilis bestimmte. Seine Beobachtungen decken sich im allgemeinen 
mit denen der früheren Autoren, abgesehen von dem Umstand, daß nur etwa 12% der Tiere 
zweikernig waren (Jepps und Dobell geben etwa 80, Robertson 60—80% an). Eine kurze 
Darstellung der Kernteilung wird gegeben und durch einige Abbildungen illustriert, aus denen 
jedoch die Einzelheiten des Vorgangs nicht zu ersehen sind. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Becker, Elery Ronald: Endamoeba eitelli sp. nov. from the striped ground squirrel 
Citellus tridecemlineatus, and the life-history of its parasite, Sphaerita endamoebae sp. 
nev. (Endamoeba citelli sp. nov. von Citellus tridecemlineatus, und die Lebensge- 
schichte ihres Parasiten Sphaerita aendamoeba sp. nov.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 50, Nr. 6, S. 444-454. 1926. 

Im Blinddarm und den nächstliegenden Teilen des Dickdarms fand Verf. eine 
Amöbe, die durch einige Eigenschaften sich so stark von den übrigen Endamöben- 
arten unterschied, daß eine neue Art geschaffen werden mußte. Die Unterschiede be- 
stehen nicht nur in der Größe der Zelle und des Kerns, sondern hauptsächlich im Bau 
und in der Farbe der Cysten, welche sehr dick (1 u) und gelblich getönt sind. Der Kern, 
welcher bei den freilebenden Amöben ausgesprochen bläschenförmig ist und ein stark 
färbbares Karyosom besitzt, erscheint bei den encystierten Amöben grob granuliert, 
weil das ganze Chromatin des Karyosoms und der Kernperipherie auf einige Brocken 
verteilt wird. Im Gegensatz zu den freien Formen, wo es alvelolär ist, erscheint das 
Zytoplasma in der Cyste granulär. Die Zahl der Kerne in der Cyste beträgt 8. Bei den 
freilebenden Amöben sind zweikernige Formen vereinzelt beobachtet worden. Eine 
Teilung wurde nicht gesehen. Endamoeba citelli scheint eher ein Kommensal als ein 
Parasit zu sein, weil in ihren Nahrungsvakuolen nur Bakterien und pflanzliche, un- 
verdaute Zellen gefunden wurden, dagegen niemals Blutkörperchen oder Gewebs- 
elemente des Wirts. Im Zytoplasma von Endamoeba citelli fand Verf. einen zu den 
Chytridiaceen gehörenden Parasiten, den er Sphaerita endamoebae sp. nov. nannte, 
Durch multiple Kernteilung, welche bis zum Vierkernstadium synchron verlaufen, 
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werden Sporen gebildet, wobei die in Teilung begriffenen Kerne keine mitotische} 
Figuren aufweisen. Die Größe der Sporen ist verschieden. Ihr Schicksal, nachdem s 
ausgeschleudert worden sind, konnte nicht verfolgt werden, ebensowenig wie ein 
Infektion der Amöben durch die Sporen, doch glaubt Verf. die Entwicklung der Spor 
angien beobachtet zu haben, die auf folgende Weise vor sich geht: Zwischen de 
Bakterien findet man einige Formen, die Azotobakter ähnlich sehen und sich durch 
Zweiteilung vermehren; diese Formen werden häufig in den Nahrungsvakuolen de: 
Endamöben gefunden, wo sie eine Entwicklung durchmachen, die darin besteht 
daß dunkle Granula in dem früher homogenen Plasma auftreten, welche sich in star! 
färbbare Klumpen im Zentrum der Zelle ansammeln und allmählich zu einer kompakte 
homogenen Masse werden. Da diese Beobachtungen an gefärbtem Material gemach! 
wurden, ist sich Verf. bewußt, daß der Vorwurf einer Verwechslung erhoben werderf 
kann. Auf Grund seines umfangreichen Materials aber glaubt er an die Richtigkei 
seiner Deutung. Es wurden auch Stadien beobachtet, die auf eine Vermehrung de: 
Sporen außerhalb der Sporangien hinweisen. Kopulationen von Sporen, wie sie fü 
andere Sphäritaarten bekannt sind, wurden nicht beobachtet. Sphaerita endamoebs 
ist wenig schädlich für ihren Wirt. Nur sehr stark infizierte Organismen weisen Kern! 
veränderungen auf, die als pathologisch gedeutet werden müssen. A. Luntz (Berlin). | 


Howitt, Beatrice Fay: Experiments with Endamoeba gingivalis (Gros) in mixe 
bacterial eultures; infiltered saliva; on a solid base; with peritoneal cells; and wit 
digestive seeretions. (Versuche mit Endamoeba gingivalis (Gros) in gemischterf 
Bakterienkulturen, in filtriertem Speichel, auf einer festen Unterlage, mit Perii 
tonealzellen und mit Verdauungssäften.) Univ. of California publ. in zool. Bd. 28: 
Nr. 9, 8.183—202. 1926, 

Die Züchtung von Endamoeba gingivalis gelang in filtriertem menschlichen 
Speichel (gleichgültig, ob die den Speichel liefernde Person mit dem Parasiten behaftetf 
war oder nicht), vorausgesetzt, daß noch ein festes Medium (koaguliertes Eiweiß) vor“ 
handen war. Wenn die Oberfläche nicht zu glatt war, wurden gute Züchtungsresultatef 
auch erhalten, wenn als feste Komponente des Kulturmediums koaguliertes Blut# 
serum oder Agar verwendet wurden. Die Amöbe fraß sowohl rote wie weiße Blut; 
körperchen des Meerschweinchens; wurden ihr beide Zellarten zusammen geboten, scl| 
zeigte sie eine gewisse Vorliebe für erstere. Da Endamoeba gingivalis und Endamoeba 
dysenteriae sich äußerlich einigermaßen ähnlich sehen, schien es von Interesse zu sein 
zu prüfen, wie sich die im Munde lebende Form gegenüber Magen- und Darmsäften] 
verhalten würde. Magensaft mit normalem Säuregehalt tötete die Tiere sofort, beil 
etwas geringerem Gehalt an freier HCl lebten sie im unverdünnten Magensaft höchstensf 
eine Stunde. Der Einwirkung des Dünndarminhaltes widerstanden sie etwa 5—6 Min, 
Bei Einwirkung von menschlicher Galle explodierten die Amöben förmlich; sie flossen 
völlig auseinander. Galle, die aus der Gallenblase eines Meerschweinchens oder einer 
Katze entnommen war, zeigte diese Wirkung nicht. Da die Versuchspersonen, von 
denen die Galle stammte, vorher MgSO, zu sich genommen hatten, ist es nicht aus-| 
geschlossen, daß dieser Stoff bei der Wirkung mitbeteiligt war. Eine gesättigte MgSO,-| 
Lösung allein läßt zwar eine Schrumpfung und ein allmähliches Verschwinden den 
Amöben zustande kommen, nicht aber die charakteristische „Explosion“, 


v. Brand (Erlangen). 


Vergleichende Morphologie. 


Thallophyten. Organographie der Pflanzen. | 
Cartellieri, E.: Das Absorptionssystem der Rafflesiacee Brugmansia. Botan. Arch.) 
Bd. 14, H. 3/4, 8. 284—311. 1926. | 


Von Heinricher auf Java gesammelte Wurzeln von Cissus, die von Brugman- 
sia Zippelii und einer neuen, noch nicht benannten Brugmansia befallen waren, 
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wurden anatomisch untersucht. 1. Bau des Absorptionsgewebes des Parasiten: es be- 
steht zum größten Teil aus einreihigen, hyphenähnlich wachsenden Fäden, daneben 
finden sich auch einschichtige Gewebeplatten und am Querschnitt mehrere Zellen starke 
Stränge. Siebröhren und Gefäße finden sich nur im kurzen Sproß, der die Blüte ent- 
wickelt (‚Floralpolster‘‘) und der nicht direkt aus dem Embryo, sondern im Innern der 
Wirtswurzel aus einem Komplex des mycelartigen Absorptionsgewebes entwickelt wird. 
Das Parasitengewebe ist von dem des Wirtes meist leicht zu unterscheiden; es enthält 
braunen körneligen Inhalt (Alkoholmaterial) von unbekannter Natur, Kohlenhydrate 
und fette Öle fehlen, sowie Kerne, die meist größer als die des Wirtes sind. Die älteste 
Rinde und das Zentrum des Wirtes sind frei vom Parasiten, er findet sich am stärksten 
an der Grenze in Holz und Leptom, so daß das infizierte Wirtsgewebe die Gestalt eines 
Hohlzylinders hat. Die Fäden verlaufen entweder radial, durchsetzen dabei die infi- 
zierten Gewebe nicht vollständig, sondern enden im Leptom, oder sie verlaufen in 
Längsrichtung oder ganz unregelmäßig. Die Mehrzahl der radial verlaufenden Elemente 
besteht aus gewöhnlich einschichtigen, seltener strangartigen Gewebeplatten. Typisch 
stockwerkartiger Aufbau, wie er bei Arceuthobium beschrieben wurde, kommt hier 
nie vor. Länge und Breite der Einzelfäden ist sehr verschieden, in der Cambiumzone 
herrschen kurze dünnwandige weitlumige Zellen vor. Die Verbindung der einzelnen 
Gewebepartien des Parasiten untereinander ist oft sehr mangelhaft. — 2. Entwicklung 
des Absorptionssystems. Junge Wirtswurzeln scheinen beim Angriff des Parasiten 
bald abzusterben, es fand sich auch keine ältere Wurzel vor, die bereits sehr früh 
befallen war. Der Schmarotzer stößt zuerst im Cambium vor, seine Fäden werden 
erst bei dessen Ausdifferenzierung ins Holz und Leptom verlagert. Das Cambium kann 
dabei vollständig verbeult und verzerrt werden. Infolge des Dickenwachstums der 
Wirtsgewebe werden viele radiale Fäden gedehnt oder ganz zerrissen, die Gewebeplatten 
können in einzelne Fäden zerlegt werden; manche Teile des Parasiten sterben infolge- 
dessen ab. Entgegen der Angabe von Pierce wurde festgestellt, daß der Parasit nicht 
nur im Cambium, sondern auch im Holz und besonders im Leptom aktiv wächst, 
wenn vielleicht auch langsam. — 3. Anschluß an das Wirtsgewebe. Die Zellen wölben 
sich in die Wirtselemente vor und dellen diese ein, mitunter treten papillöse, haustorien- 
artige Vorstülpungen auf. Nur die Tracheen des Wirtes können auch direkt durchsetzt 
werden, wobei die Fäden des Parasiten immer von einer tracheal skulpturierten, von 
der Wirtszelle gebildeten Membran umscheidet sind. — Die Ausführungen werden durch 
54 Zeichnungen erläutert. Ernst Schilling (Sorau). 

Drew, Kathleen M.: The „leaf of Nitella opaca, Ag., and adventitious branch 
development from it. (Das „Blatt“ von Nitella opaca Ag. und die Entwicklung seiner 
Adventiväste.) (Cryptogamic research laborat., univ., Manchester.) Ann. of botany 
Bd. 40, Nr. 158, 8. 321—348. 1926. 

Die Characeae sind anatomisch eine sehr einheitlich gebaute Familie; die haupt- 
sächlichen Unterscheidungsmerkmale nicht nur zwischen den Gattungen, sondern auch 
zwischen den Arten liegt im Bau der „Blätter“. Die kleine Artengruppe, zu der auch 
Nitella opaca gehört, ist durch einen sehr einfachen Blattypus gekennzeichnet, 
und auch durch die Entwicklung von wenigstens 2 Seitenästen an jedem Knoten der 
Achse. Bei Nitella opaca entspringen ausjedem Knoten 8 „Blätter“, die sehr einfach 
gebaut sind. Aber nur 6 dieser „Blätter‘‘ gehören zum primären Wirtel, die anderen 
2 entspringen aus dem basalen Knoten der beiden ältesten „Blätter“. Diese Anord- 
nung der „Blätter“ und Äste stimmt mit den Befunden Giesenhagens bei N.syn- 
syncarpa überein. Das „Blatt“ von N.opaca ist außerordentlich einfach und 
interessant, wenn man es mit anderen Typen in dieser Familie vergleicht. Die apikale 
Zelle schneidet 2 Segmentzellen ab, so daß das reife „Blatt“ außer dem basalen No- 
dium nur ein Nodium hat, über welchem ein langes grünes Segment, die modifizierte 
apikale Zelle des „Blattes“, steht. Unter normalen Bedingungen entwickeln sich aus 
dem basalen Knoten keine weiteren Verzweigungen, während 2 oder 3 einzellige ‚‚Blätt- 
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chen“ sich aus dem oberen Knoten entwickeln. Beide‘ Knotenzellen des ‚Blattes‘ 
sind im wesentlichen gleich in bezug auf ihre Entwicklung. In jeder werden periphere 
Zellen von einer zentralen Zelle ohne vorherige Teilung des Knotens in 2 Hälften ab- 
geschieden; hierdurch unterscheiden sie sich von den Knotenzellen der Hauptachse. 
Der Ring der peripheren Zellen ist bei dem basalen Knoten nie geschlossen, während 
er bei dem oberen Knoten stets geschlossen ist. Außerdem entwickeln sich die „‚Blätt- 
chen“ stets aus den Zellen des oberen Knotens und nie aus denen des Basalknotens. 
Diese Unterschiede zwischen den beiden Knoten sind möglicherweise die Ursache für 
die Stellung. des basalen Knotens zwischen den 2 benachbarten internodialen Zellen 
der Hauptachse. Eine vergleichende Studie der „Blätter“ bei den Characeae zeigt, 
daß das „Blatt“ nichts anderes ist als ein modifizierter Seitenast mit beschränktem 
Wachstum. Bei den meisten Arten von Nitella und bei anderen Gattungen schneidet 
die apikale Zelle des „Blattes‘‘ mehr Segmentzahlen ab als bei N.opaca. Bei Chara 
und Nitellopsis haben die „Blättchen‘ Basalknoten und bei vielen Arten von Ni- 
tella haben sie nicht nur Basalknoten, sondern außerdem noch andere Knoten, aus 
denen sich weitere „Blättchen‘“ entwickeln. Dieser Blattypus gleicht sehr einem 
Seitenzweig und der einzige Unterschied zwischen ihm und einem Seitenast besteht 
in der beschränkten Zahl von Teilungen der apikalen Zelle, die sich schließlich ver- 
längert und das Endsegment des „Blattes“ bekommt. Eine Eigenheit dieses Blatt- 
typus ist, daß die Zahl der „Blättchen‘“ vom ältesten zum jüngsten Knoten abnimmt 
und daß die „Blättchen‘ bis zu diesen Knoten fortgesetzt einfacher gebaut sind. Ob- 
wohl das „Blatt“ von N. opaca einfach zu sein scheint, ist es doch wahrscheinlich, 
daß es von einem komplizierteren Typus abzuleiten ist. Bisweilen entwickeln sich 
„Blättchen‘“ mit Knoten an den „Blättern“ von N.opaca und dies rechtfertigt die 
obige Ansicht. Das „Blatt‘‘ der Characeae scheint sich aus einer Vereinfachung 
des Baus im Vergleich zur Hauptachse entwickelt zu haben, erstens durch das be- 
schränkte Wachstum der apikalen Zelle und dann durch weitere Spezialisierung, die 
für die verschiedenen Gattungen charakteristisch sind. Es ist lange Zeit bekannt, 
daß die basalen Knoten der Blätter einiger Characeen, welche sich nicht zu sog. Sti- 
peln oder Filamenten entwickeln, sich teilen und einige von diesen Zellen sich zu Ad- 
ventivästen und in einigen Fällen zu „Blättern“ entwickeln können. Dies geschieht 
nicht selten in der Natur und kann leicht im Experiment gezeigt werden. Man hat 
gefunden, daß unter bestimmten Bedingungen die Entwicklung von Seitenästen so- 
wohl vom oberen wie vom Basalknoten der „Blätter“ von N.opaca veranlaßt werden 
kann. Wie in allen Fragen der Regeneration sind die genauen kausalen Faktoren 
schwer zu bestimmen. Das Problem ist aber bei Nitella einfacher als bei höher diffe- 
renzierten Pflanzen. Bei N. sind die meisten Zellteilungen regelmäßig und beschränkt; 
außerdem sind in jedem Knoten Gruppen von embryonalen Zellen. Die Bedingungen, 
unter denen sich diese Zellen zu Seitenästen entwickeln können, werden vom Verf. 
experimentell festgestellt und eingehend behandelt und es scheint, daß jede Beschä- 
digung das Weiterwachstum der embryonalen Zellen anregen kann. Adventiväste 
entwickeln sich selten aus dem oberen Nodium gesunder „Blätter“ und die besten 
Ergebnisse werden durch Verletzung des „Blattes“ erreicht. Entfernung von Seiten- 
ästen bewirkt einen erhöhten Effekt. Bei N. opaca entwickeln die embryonalen Zellen 
des Blattnodiums selten Adventiväste und Rhizoiden, außer wenn sie dem Einfluß 
der vorhandenen Vegetationsspitzen entzogen werden und je größer diese Isolierung 
ist, desto stärker ist auch die Entwicklung von Adventivtrieben. Adventiväste ent- 
wickeln sich z. B. selten aus dem Basalknoten und nie aus dem oberen Knoten von 
„Blättern“ unverletzter Pflanzen. Wenn aber ein Blattwirtel isoliert wird und die 
Seitenäste des Stengelknotens abgeschnitten werden, dann entwickeln sich Seiten- 
äste aus dem Basalknoten der meisten „Blätter“ und auch ziemlich oft aus deren 
oberen Knoten. Sicherer aber entwickeln sich Adventiväste aus dem oberen Knoten, 
wenn diese dem Einfluß der Zellen des Basalknotens entzogen werden, was durch 
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Verletzung der Internodialzelle des „Blattes“ oder durch Zerstörung des Basalno- 
diums erreicht wird. Obwohl meist eine Verletzung nötig ist, um die Entwicklung 
von Adventivästen hervorzurufen, ist es doch wahrscheinlich, daß diese Verletzung 
nicht die direkte Ursache ist, sondern daß es sich vielmehr um eine Störung der nor- 
malen Wachstumskorrelation handelt. H.Cammerloher (Wien). 

Meyer, Fritz Jürgen: Die diapiektischen Leitbündel der Lycopodien im Liehte der 
vergleichenden Anatomie und der Paläobotanik nebst einem Ausblick auf die übrigen 
Pteridophyten. (Botan. Inst., Braunschweig.) Sonderdruck aus: Botan. Jahrb. Bd. 60, 
8. 317—344. 1926. 

Die bisherigen Untersucher der Gefäßbündel der Lycopodien hatten dieselben mit 
dem radiären bzw. dem hadrozentrischen Gefäßbündeltypus in Verbindung gebracht. 
Demgegenüber hatte der Verf. 1924 auf die beträchtlichen Unterschiede der Lyco- 
podiumleitbündel von diesen Typen hingewiesen und einen neuen Typus, den durch- 
wobenen oder diaplektischen, für die Lycopodien aufgestellt, der sich dadurch aus- 
zeichnet, daß bei ihm der Holzteil und der Bastteil in zahlreiche Stränge aufgelöst sind, 
die sich in ihrem Längsverlauf häufig aufspalten und regellos miteinander in Verbindung 
treten. In der vorliegenden Arbeit bespricht der Verf. im ersten Teil die verschiedenen 
Ausbildungsweisen der diaplektischen Bündel nach eigenen Untersuchungen und der 
Literatur. Als Ausgangspunkt dient das Bündel von Lycopodium selago, das nur 
wenige Protoxylemteile besitzt und in der Anordnung der Bündelelemente im wesent- 
lichen dem radiären Typus entspricht, wenn man den Längsverlauf der einzelnen 
Stränge unberücksichtigt läßt. Hieran schließt sich ein zweiter Typus, für den L. phleg- 
maria als Beispiel dient. Die Zahl der Protoxyleme ist erheblich gestiegen, an sie 
schließen sich nach innen zu kurze Metaxylemplatten an, die aber sehr bald keine 
Regelmäßigkeit in der Anordnung mehr erkennen lassen, so daß wir hier eigentlich 
das Paradebeispiel für den diaplektischen Bündeltypus vor uns haben. Hieran schließt 
sich der „Parallelbandtypus‘, bei dem die Phloem- und Xylemstränge sich zu breiten 
Platten seitlich vereinigen, die parallel liegen und regelmäßig miteinander abwechseln; 
L. annotinum dient als Beispiel. Die letzte Ausprägungsform des diaplektischen 
Bündeltypus ist der Mondsicheltypus. Hier bilden die peripherischen Xylemstränge 
sichelförmige Gruppen, die die offene Seite nach außen kehren, während an jeder 
Spitze der Sichel eine Protoxylemgruppe liegt. Dieser Typus steht offenbar zur Bündel- 
struktur der Wurzel in Beziehung. Diese verschiedenen Unterabteilungen des diaplek- 
tischen Typus stellen aber nichts unwandelbar festes bei den einzelnen Arten dar, 
sondern können oft in recht erheblicher Weise abgeändert werden. Aus den bisher 
vorliegenden Untersuchungen über Lycopodiumkeimpflanzen lassen sich keine klaren 
Anhaltspunkte für die Phylogenie der Pteridophytengefäßbündel gewinnen, dagegen 
ist Selaginella hierfür günstiger. Hier finden wir zuerst einen zentralen Protoxylem- 
strang, der von Metaxylem allseitig umschlossen wird, das ganze umgeben von einer 
Phloemschicht. Weiter nach oben teilt sich der Protoxylemstrang, und die einzelnen 
Teilstränge rücken nach außen, wodurch eine radiäre Anordnung zustande kommt. 
Zum Vergleich werden dann die Gefäßbündel der Psilophyten besprochen. Hornea 
besitzt in ihrem Rhizom noch keine Bündel, diese treten erst im Stamm auf; ein zen- 
traler Xylemstrang wird hier von einem Phloem rings umhüllt. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse bei Rhynia, bei der aber auch im Rhizom schon Bündel vorhanden sind. 
Eine erheblich höhere Differenzierung zeigt Asteroxylon, bei dem im Rhizom zwar 
noch ein Rhyniaähnliches Bündel ohne Protoxylem ausgebildet ist, das aber dann 
beim Übertritt in den Stamm ein sternförmiges Xylem mit Protoxylem an den Enden 
der Strahlen erhält und so eine Art radiäre Struktur annimmt. Die Psilophyten sollen 
im Anschluß an Stolley von den Pteridophyten als selbständige Gruppe abgetrennt 
werden. Als Ausgangspunkt für die Phylogenie der Lycopodiumleitbündel dient etwa 
das Stammbündel von Rhynia mit einem Protoxylem in der Mitte, das von einem 
Metaxylem und einem Phloem konzentrisch ‚umgeben wird. Daraus soll ähnlich wie 


— 432 — 


bei den oben beschriebenen Selaginellakeimlingen ein radiäres Bündel entstanden sein, 
aus dem sich dann die übrigen Formen, wie schon oben beschrieben, entwickelt haben. 
(Der Mondsicheltypus wird dabei wohl etwas über Gebühr zurückgesetzt, da nach |! 
gelegentlichen Beobachtungen des Referenten eine Entwicklung des Parallelbandtypus || 
aus ihm nicht ausgeschlossen ist.) Eine kurze Phylogenie der Pteridophytenleitbündel || 
auf Grund der bei den Psilophyten gegebenen Verhältnisse kann hier in Kürze nicht 
wiedergegeben werden. Von einer Überschätzung der anatomischen Strukturen für || 
die Phylogenie warnt der Verf. wohl mit Recht. Zum Schluß folgt eine Auseinander- |) 
setzung mit der Pteridophytenphylogenie, besonders mit den Ergebnissen der Königs- || 
berger Schule. Oskar Schwartz (Göttingen). 


Kormophyten. 
Vegetationsorgane. 


Bexon, D.: An anatomical study of the variation in the transition phenomena in 
the seedling of Althaea rosea. (Eine anatomische Studie über die Änderung in den 
Übergangsphänomenen bei den Keimlingen von Althaea rosea.) Ann. of botany 
Bd. 40, Nr. 158, 8. 369—390. 1926. 

Bei früheren Untersuchungen über Polykotylie waren die meisten der unter- 
suchten Arten — wenigsten bei normalen Keimlingen — diarchsymmetrisch. Die 
Entdeckung, daß eine sehr große Zahl von Keimlingen einer Gartenvarietät von 
Althaea rosea polykotyl war, legte die Vermutung nahe, daß Polykotylie bei Formen 
mit tetrarcher Symmetrie zu finden ist. Der Verf. beschreibt erst den Aufbau eines 
normalen Keimlings mit tetrarcher Wurzel. Weiter folgt dann die Beschreibung von 
dikotylen Keimlingen mit abweichender Symmetrie. Diese kann sein eine vorüber- 
gehende Pentarchie, persistente Pentarchie oder Hexarchie. Die polykotylen Keim- 
linge waren hemitrikotyl, trikotyl, hemitetrakotyl und tetrakotyl. Die beiden letzten 
Typen traten allerdings nur in geringer Anzahl auf. H.Cammerloher (Wien). 

Pohl, Franz: Vergleichende Anatomie von Drainagezöpfen, Land- und Wasser- 
wurzeln. (Botan. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 42, 1. Abt., 
H.3, 8.229 —262. 1926. 

Als ‚„Drainagezöpfe‘“ werden solche Wurzeln von verschiedenen Pflanzen be- 
zeichnet, die in Drainage-, Wasserleitungs- und Kanalisationsrohre eindringen, dort 
dann die ganze Lichtweite der Rohre ausfüllen können und zu langen (bis 12 m), 
strangförmig verflochtenen Zöpfen heranwachsen. Verf. untersuchte solche aus Nord- 
böhmen (Sebuseiner Wasserleitung, Rohrdurchmesser 25 cm, Tiefe 2—2!/, m) stam- 
menden Zöpfe von Alnus glutinosa, Salix spec., Acer platanoides, Fraxinus 
excelsior anatomisch und verglich sie mit Land- und Wasserwurzeln derselben 
Arten. Alle Drainagewurzeln zeigten gegenüber den normalen Wurzeln eine starke 
Ausbildung des Gefäßsystems: die einzelnen Gefäße sind weiter und über die Quer- 
schnittsflächen reichlicher verteilt (Ausnahme Alnus). Parenchym und Holzfasern 
sind dünnwandiger (Ausnahme Alnus), die mechanischen Elemente sind nicht ver- 
mehrt. Für das Zustandekommen der verstärkten Ausbildung des Gefäßsystems 
werden abgelehnt Einflüsse des Wassers selbst sowie chemische Faktoren, wie im 
Wasser gelöste mineralische Substanzen, luft- und sauerstoffreiche Umgebung; es 
wird vielmehr zurückgeführt auf die Wirkung längsgerichteter Zugkräfte, denen die 
Drainagewurzeln in den Leitungsrohren dauernd unterliegen. Das erinnert an die 
Untersuchungsergebnisse Jaccards, nach denen an überdehnten Wurzeln von Laub- 
bäumen vor allem eine starke Ausbildung des Gefäßsystems auftritt. EB. Schilling. 

Heil, H.: Haustorialstudien an Struthanthusarten. Flora, neue Folge, Bd. 21, H.1, 
8. 40—76. 1926. 

Es werden 5 Vertreter der Loranthaceengattung Struthantus eingehend morpho- 
logisch-anatomisch untersucht. Der Sproß ist ein typischer, negativ geotropischer 
Windestengel, zugfest gebaut. Bei Str. quereicola wurde beim Heranwachsen des 
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Sprosses ein Ersatz der Epidermis durch Kork beobachtet, für Loranthaceen bemerkens- 
wert. Endogen, in typischer Weise, entstehen aus dem Sproß Wurzeln, die als „extra- 
matrikale Kriechwurzeln“ bekannt sind. Nach dem anatomischen Befund ist der 
Wurzelcharakter dieser Organe unzweifelhaft. Ein radial gebauter Zentralzylinder 
mit 9—17 Hadromsträngen und dazwischen gelegenen Leptomelementen wird umgeben 
von einer Rinde, in der bald ein Phellogen Kork ausbildet; die Wurzel zeigt typisches 
sekundäres Dickenwachstum. In einigen Punkten erweist sich aber die anatomische 
Struktur dieser Kriechwurzeln als abweichend vom Bau einer normalen Wurzel: Eine 
eigentliche Wurzelhaube fehlt, eine Endodermis ist nicht nachweisbar, die Siebröhren 
sind einfach gestaltet und besitzen keine Siebplatten, die Wurzel nimmt bald einen 
dorsiventralen Bau an. Auf der Ventralseite der Kriechwurzel, die durch Gummi mit 
der Wirtspflanze verklebt ist, entstehen die ‚sekundären Haustorien“. Sie nehmen 
ihren Ursprung in einer dem Pericykel entsprechenden Gewebepartie und sind nach 
Ansicht des Verf. als umgewandelte Seitenwurzeln aufzufassen. Sehr interessante 
Einzelheiten werden über das Eindringen des Haustoriums in das Wirtsgewebe mit- 
geteilt; komplizierte mechanische Einrichtungen wirken hier mit enzymatischen Vor- 
gängen zusammen. Das vordringende Haustorium vermag die Zellulose der Wirts- 
zellen zu lösen; sie umgibt bald als gummiähnliche Masse die Senker. Die Ausbildung 
der Haustorien gestaltet sich bei den einzelnen Arten verschieden je nachdem ob ihr 
Wirt raschwüchsiges, weiches Gewebe oder langsam wachsendes, festes Holz aufweist. 
Dem anatomischen Bau nach spricht nichts dagegen, das Haustorium als eine äußerst 
reduzierte Nebenwurzel aufzufassen, deren Abweichung vom normalen Typ noch einen 
Schritt weiter gegangen ist als die der Kriechwurzel. Die Kriechwurzeln und Haustorien 
von Struthantus stellen also einen Übergang von typischen Wurzeln zu den noch 
weiter umgebildeten Haustorien anderer Loranthaceen dar, und die Auffassung, die 
auch diese als metamorphosierte Wurzeln betrachtet, gewinnt an Wahrscheinlichkeit. 
Kotte (Freiburg i. B.). 

Berthold, G.: Über einen bemerkenswerten Fall von Epitrophie am Hauptstengel 
der Sonnenblume. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Göttingen.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. 
Bd. 44, H.2, 8. 97—99. 1926. 

Sonnenblumenstengel, die durch Regen in schräge Lage gekommen waren, hatten 
sich mit dem oberen Teil wieder senkrecht gestellt; der untere Teil, der in Schräglage 
geblieben war, hatte sich auffallend verdickt (Lichtbild), besonders in der senkrechten 
Ebene, Stengelquerschnitt stark elliptisch. Anatomisch zeigte sich: sehr viel stärkere 
Entwicklung des Holzkörpers auf der Ober- als auf der Unterseite, elliptische Form 
des Bündelringes. Dieser bereits 1902 beobachtete Fall von Epitrophie ist nicht ohne 
Interesse im Zusammenhang mit der neueren Arbeit von Rasdorsky ‚Über die Re- 
aktion der Pflanzen auf die mechanische Inanspruchnahme“ (Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. 43, 332). Ernst Schilling (Sorau, N.-L.). 

Porsch, O.: Zur physiologischen Bedeutung der Verholzung. Ber. d. dtsch. botan. 
Ges. Bd. 44, H. 2, S. 137—142. 1926. 

Verf. erörtert den Gedankengang, daß der Verholzung neben der bisher meist 
betonten Hauptleistung der Festigung auch eine für die Wasserleitung bedeutsame 
Aufgabe zukommt. Letzteres ließe sich begründen mit dem hohen Wasserhaltungs- 
vermögen, das die Membran durch die Verholzung bekommt. Gefäß- und Tracheiden- 
wände der lebenden Pflanze sind stets nicht nur vom Wasser durchtränkt, sondern 
es liegt, der Kontinuität der Verholzung entsprechend, eine einheitliche dünne Wasser- 
schicht der Innenwand an. Das sichert eine ungestörte Wasserleitung auf weite 
Strecken im Sinne der Kohäsionstheorie. Da die verholzten Membranen ferner für 
in Wasser gelöste Gase durchlässig sind, gestatten sie gleichzeitig auch den Sauer- 
stoffbezug der angrenzenden lebenden Mantelzellen aus dem Gefäßwasser, sie sichern 
also auch im Falle einer aktiven Mitarbeit derselben an der Wasserbewegung die nötige 
Lebensvoraussetzung. — Zur Unterstützung dieser Ansicht wird angeführt: 1. Das 
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Fehlen der Verholzung bei Riesenalgen, die zwar mechanisch stark beansprucht sind, || 
für die aber, da allseitig vom Wasser umgeben, eine Wasserleitung in den von der ||| 
Kohäsionstheorie geforderten Bahnen keine Lebensfrage ist; 2. das Fehlen der Ver- || 
holzung bei allen Moosen; 3. die regelmäßige Verholzung in den Wänden der Wasser- || 
leitungsorgane bei sämtlichen höheren Pflanzen; 4. Rückbildung der Verholzung 
bei untergetauchten Blütenpflanzen; 5. die allgemein verbreitete Neigung zur Aus- 
bildung bzw. Vermehrung der Holzsubstanz in den Geweben von Xerophythen; || 
6. Verholzung der Schließzellwände xerophytisch gebauter Spaltöffnungen; 7. Ver- | 
holzung von Wurzelhaarmembranen und Wurzelepidermiszellen; 8. Verholzung von || 
Epithemgeweben; 9. gleichsinnige Abhängigkeit der Ausbildung der Holzsubstanz || 
vom Feuchtigkeitsgehalt der Luft; 10. Auftreten von Holzsubstanz an Wundstellen. — 
Eine experimentelle Nachprüfung des hier entwickelten Gedankenganges ist dringend 
erwünscht in Hinblick auf das allgemeine physiologische und ökologische Interesse, 
das die Frage beansprucht. Ernst Schilling (Sorau, N.-L.). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Allgemeines. 

@ Ellenberger, Wilhelm, und Hermann Baum: Handbuch der vergleichenden 
Anatomie der Haustiere. 16. Aufl. Berlin: Julius Springer 1926. XV, 1072 8. u. 
1373 Abb., geb. RM. 87.—. 

Das bekannte mustergültige Buch ist in drucktechnischer Ausstattung wieder 
auf den hervorragenden Friedensstand der 14. Auflage gebracht worden. Die Be- 
sonderheit, durch welche dieses Werk zweifellos an der Spitze der im In- und Auslande 
erscheinenden Lehrbücher der Veterinäranatomie steht, ist das vorzügliche und 
überaus reichhaltige Abbildungsmaterial. Der diesbezüglich schon die früheren Auf- 
lagen kennzeichnende Weg, auf dem mit der (leider durch die Inflationsnöte druck- 
technisch etwas abfallenden) 15. Auflage ein bemerkenswerter Schritt — durch Ein- 
fügung von Bildtafeln, die in zeichnerisch gut gelöster und lehrtechnisch instruktiver 
Form jeweils denselben Gegenstand für alle Haustiere vergleichend nebeneinander- 
stellen — getan war, ist weiter innegehalten worden: 200 Abbildungen sind in der 
16. Auflage gegenüber der letzten neu hinzugekommen, davon stellen nur 49 einen 
modernen Ersatz an Stelle ausgemerzter älterer dar, 151 sind als Neuerwerb zu buchen. 
Auch die schon früher begonnene Arbeit, den Text durch schärfere Gliederung, Aus- 
gestaltung und Beschränkung denjenigen Ansprüchen gleichzurichten, die an ein 
solches Werk gestellt zu werden pflegen, ist nunmehr fast allen Abschnitten zugute 
gekommen. Für den wissenschaftlichen Wert des Inhaltes, der auch jetzt wieder die 
neuesten Ergebnisse voll berücksichtigt hat, spricht der stets gleichbleibende Erfolg 
des Buches. Dieses ist somit ein Spiegel unseres grundlegenden Wissens der Haustier- 
Anatomie; anderseits geht es aber auch auf viele Einzelheiten näher ein, ganz beson- 
ders gilt dies für das spezielle Forschungsgebiet Baums, den Lymphapparat: die 
hier gegebene Darstellung ist in dieser Vollständigkeit wohl in keinem weiteren ana- 
tomischen Allgemeinwerk zu finden. Der Preis ist mit Rücksicht auf das Gebotene 
als durchaus angemessen zu bezeichnen. Drahn (Berlin). 

Naef, Adolf: Zur Diskussion des Homologiebegriffes und seiner Anwendung in der 
Morphologie. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 7, 8. 405—427. 1926. 

1. Allgemeine Orientierung. Trotzdem der Homologiebegriff von den Morphologen 
mit einer gewissen gefühlsmäßigen Sicherheit angewandt wird, beweist die Diskussion 
darüber, daß noch etwas an ihm der Klärung bedürftig ist. Von Homologie kann man 
nur im Zusammenhang mit typischer Ähnlichkeit sprechen. Gesamtähnlichkeit und 
Homologie sind Begriffe, die sich nicht trennen lassen. Dabei bleibt der Homologie- 
begriff, als ein rein formaler Begriff gänzlich unberührt von der (descendenztheoreti- 
schen) Erklärung der typischen Ähnlichkeit. Es handelt sich einfach um folgendes: 
„Wenn sich zwei Organismen aus (mehr oder weniger genau) wechselseitig überein- 
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stimmenden Teilen zusammensetzen, die zueinander ein wechselseitig (mehr oder 
weniger genau) übereinstimmendes natürliches Lageverhältnis zeigen, so nennen wir 
die ganzen typisch ähnlich (oder formverwandt) und ihre Teile homolog.“ (N. Be- 
mängelt mehrfach, daß die Homologiedefinitionen der Autoren [Speemann, Peter, 
Jacobshagen] auf Tautologien hinauslaufen. N. selber scheint mir aber in der an- 
geführten Definition den gleichen Fehler nicht vermieden zu haben, denn „wechel- 
seitig übereinstimmende Teile‘ heißt doch wohl schon „homologe‘“ Teile. Dagegen 
kann ich in der Jacobshagenschen Difinition keine Tautologie sehen. Seine Begriffs- 
bestimmung fußt auf dem Bauplan, d. h. nicht der Übereinstimmung der Teile, sondern 
nur auf der Übereinstimmung ihres gegenseitigen Lageverhältnisses. Ref.) Anschließend 
daran ergibt sich durch unmittelbare Anschauung: „Wenn zwei Organismen einem 
dritten typisch ähnlich und also ihre Teile denen des dritten homolog sind, so sind sie 
auch untereinander (wenn auch in einem oft abweichenden Grade) typisch ähnlich 
und ihre Teile homolog.‘“ Dieser Satz ist wichtig zur Klarstellung der Beziehungen von 
Gliedern morphologischer Reihen, die zu fern stehen, um unmittelbar miteinander 
verknüpft zu werden. Die Wandlung der Formen während des individuellen Lebens 
beeinträchtigt die Homologie nicht: ‚Teile, die auf einem Stadium der Ontogenese als 
homolog völlig erkannt sind, bleiben im Verlauf aller individuellen Umwandlungen 
homolog, so weit ihre Sonderung von anderen nämlich sich vor- und rückwärts ver- 
folgen läßt.“ Daraus ergibt sich eine erweiterte Anwendungsmöglichkeit, aber nicht 
eine auf die Entwicklungsgeschichte gegründete Definition des Homologiebegriffes, 
denn es ist falsch anzunehmen, die homologen Anlagen in der normalen Entwicklung 
seien in dem Sinne gleicher Art, daß sie sich aus homologen Blastomeren herleiten 
(Peter). Das Zellmaterial ungeformter Teile des Embryos ist als morphologisch in- 
different zu betrachten. Die prospektive Bedeutung der einzelnen Elemente wird erst, 
durch die (zum Teil rein zufällige) Lage zum Ganzen bestimmt. So ist auch eine Aus- 
scheidung von Zellenmaterial aus Verbänden verschiedenen Ranges möglich, ohne den 
„morphologischen Wert‘, d. h. die prospektive Bedeutung eines Komplexes zu ver- 
ringern und seine Homologie zu tangieren. Neben dem bisher behandelten Begriff 
der Homologie im strengen Sinne (der „speziellen Homologie‘ der älteren Morphologen) 
steht, ihm nahe verwandt, der Begriff der „allgemeinen Homologie‘‘, der zur Bezeich- 
nung der Homologie „von Teilen verschiedener (typisch ähnlich gebildeter) Abschnitte 
am selben Organismus‘ dient. Hier scheint dem Ref. die allgemeine Homologie zu eng 
gefaßt, denn sie beschränkt sich nicht auf den Vergleich von Teilen „typisch ähnlich 
gebildeter Abschnitte‘ (Beispiel: Haare) und auch nicht auf den Vergleich von Teilen 
desselben Tieres, denn die Haare verschiedenster Säugetiere und die Stacheln des 
Igels sind „allgemein homolog“. Den Ausdruck „allgemeine Homologie‘“ will Naef 
ersetzt wissen durch die Bezeichnung ‚„Homonomie‘. 2. Historisch kritische Betrach- 
tung. Die erste scharfe Fassung des Begriffes Homologie (im Gegensatz zur Analogie) 
stammt von Owen. Ebenso die Scheidung von spezieller und allgemeiner Homologie. 
Von Haeckel stammt die Unterschiebung eines neuen descendenztheoretischen Sinnes 
unter dem Begriff der Homologie, worin ihm auch Gegenbaur, der zunächst den 
Begriff auf rein vergleichend morphologischer Grundlage basierte, seit 1870 folgte. 
Auch Lankester hat den Begriff der Homologie unter dem Einfluß descendenz- 
theoretischer Vorstellungen den Bedürfnissen phylogenetischer Forschung anzupassen 
gesucht, indem er denselben durch seine stammesgeschichtlich begründeten Begriffe 
Homogenie und Homoplasie zu ersetzen suchte. Gegen diese Verquickung des rein 
formal morphologischen Begriffes mit descendenztheoretischen Vorstellungen haben 
Naef und Jacobshagen ihre Stimme erhoben. Die Scheidung einer imkompletten 
von der kompletten Homologie (Gegenbaur) ist nach Naef wegen des absoluten 
Charakters des formalen Begriffes Homologie zu verwerfen. Entweder sind zwei Organe 
homolog, oder sie sind es nicht. Die Schwierigkeiten, die sich aus der verschiedenen 
Segmentzugehörigkeit sonst einander entsprechender Organe ergeben, und zur Auf- 
285 
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stellung der ‚„imitatorischen Homologie“ (Gegenbaür) und der „imitatorischen || 
Homodynamie“ (Fürbringer) Veranlassung gegeben haben, sind nach N. dadurch || 
zu beseitigen, daß der segmental gegliederte Mutterboden grundsätzlich als indiffe- || 
rentes Material aufzufassen ist. „Wenn aus einer Mehrzahl in Bau und Zuordnung || 
gleichartiger Anlagen bei je einem Organismus einzelne zu der Gesamtheit der übrigen || 
nachträglich spezielle Beziehungen und eine spezifische Form erhalten, so sind die || 
daraus entstehenden Teile unabhängig von der besonderen Homologisierbarkeit ihrer | 
einzelnen Anlagen im Hinblick auf das Ganze homolog zu setzen.“ Einwände gegen die 
Schwierigkeiten, die sich für den Begriff der Homologie aus entwicklungsmechanischen 
Ergebnissen ableiten (Speemann), können diese nicht ins Wanken bringen. Eine 
entwicklungsmechanische Homologie gibt es nicht. Ähnlich wie es Lankester für | 
die Phylogenie versucht hat, muß sich die Entwicklungsmechanik ein neues ihrem Gebiet 
entsprechendes Begriffssystem bilden. Endlich wendet sich Naef gegen Peters Ab- 
leitung des Homologiebegriffs aus der Ontogenie und insbesondere gegen dessen be- 
fremdliche These, daß bei Homologisierungen embryonaler Organe oder Stadien die 
prospektive Bedeutung der Keimteile nicht berücksichtigt werden darf. In einem | 
Anhang stellt N. „acht Thesen über den Gegenstand des sog. biogenetischen Grund- | 
gesetzes‘‘ auf, betreffs deren auf das Original zu verweisen ist. Fahrenholz (Leipzig). 


Integument. 


Thomson, David Landsborough: The pigments of butterflies’ wings. I.“Melanargia | 
galatea. (Die Pigmente des Schmetterlingsflügels. I. Melanargia galathea.) (Biochem. 
laborat., unwv., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 20, Nr. 1, 8. 73—75. 1926. 

Die Zeichnung des Schachbrettfalters Melanargia galathea (Satyridae) besteht 
aus schwarzen Elementen auf hellem, weißlichgelbem Grunde. Coste beobachtete 1890, 
daß die Farbe des Grundes reversibel in kräftiges Gelb zu verwandeln war durch Ein- 
wirkung von Alkalien. Die Vermutung des Verfassers, daß es sich um ein Flavon oder 
Flavonol handle, bestätigte sich. Er konnte durch Extraktion des Farbstoffes aus den 
Flügeln von 200 Exemplaren mit Äther, Alkohol und Ammoniak 1/, mg einer gelben 
krystallinischen Substanz isolieren, deren Reaktionen, Schmelzpunkt (253°) und 
Molekulargewicht (31330) sie eindeutig als Flavon oder Flavonol kennzeichnen. Die 
Eigenschaften stimmen mit denen des Quercetins weitgehend überein. Verf. vermutet, 
daß die Raupen des Falters das Flavon aus den Futterpflanzen aufnehmen (Dactylis glo- 
merata, Phleum pratense u. a. Gräser). F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Tsehirwinsky, Peter: Gibt es ein Gleichgewicht der Farben bei Schmetterlingen? 
Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.4, 8. 229—231. 1926. 

Ausgehend von einer Idee Viktor Goldschmidts über das „Gleichgewicht der 
Farben“ in der Natur (wobei unter Gleichgewicht die Kompensation bei Mischung 
zu Weiß verstanden wird) prüft Verf. (auf Grund welchen Problems?), ob ein solches 
Gleichgewicht bei den Schmetterlingen vorhanden ist. Er geht so vor, daß er die Aus- 
dehnung der einzelnen Farbflächen bei einem Schmetterling mißt, die mittlere Wellen- 
länge jeder einzelnen Farbe feststellt und durch entsprechende Rechnung die Misch- 
farbe ermittelt. Er führt dies bei 4 Arten (!) aus und findet, daß nicht Weiß heraus- 
kommt, sondern grünliche und grünlichbläuliche Farben. Letzteres hält er nicht 
unbedingt für einen Zufall, sondern bringt es (auf welche Weise wird nicht gesagt) 
damit in Zusammenhang, daß der Himmel und das Meer blau sind und die Vegetation 
grün. Dem Einwand, daß es auch gelbe Falter gebe, wird durch die Hypothese be- 
gegnet, daß vermutlich die schwarzen Zeichnungen solcher Falter ultraviolettes Licht 
reflektierten. — Ref. bittet, seiner Ansicht Ausdruck geben zu dürfen, daß eine solche 
Untersuchung doch wohl in jeder Hinsicht lediglich eine Spielerei darstellt und die 
Aufnahme in eine deutsche wissenschaftliche Zeitschrift kaum verdient hat. 


F. Süffert (Freiburg i. Br.). 
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Sehmidt, W. J.: Ergebnisse einer Untersuchung über das Glanzepithel und die 
Sehillerfarben der Sapphirinen nebst Bemerkungen über die Erzeugung von Struktur- 
farben durch Guanin bei anderen Tieren. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Biol. Zentralbl, 
Bd. 46, H.5, 8. 314—318. 1926. ’ 

Der Farbenschiller der Männchen von Sapphirina (Crustaceen, Copepoden) ist 
lokalisiert in den stark abgeplatteten, polygonalen Zellen der dorsalen Hypodermis: 
Glanzepithel, Glanzzellen. In den Glanzzellen ist abgelagert eine Glanzschicht, be- 
stehend aus 0,3 u dicken, 1 u breiten Glanzplättchen, die eng aneinanderstoßend, eine 
polygonale Felderung, ähnlich einer Pleurosigmaschale bilden. Die Zahl der Glanz- 
zellen ist konstant, bei S. ovato-lanceolata gegen 600. Die Glanzplättchen enthalten 
als reflektierenden Stoff Guanin (identifiziert durch chemische Reaktionen, starke 
Doppelbrechung bei sehr hohen Brechungsindices). Die Glanzplättchen sind aber nicht 
etwa Krystallindividuen von Guanin; aus verschiedenen Befunden ergibt sich, daß 
die Glanzplättchen imbibierbar sind, also eine submikroskopische Struktur enthalten; 
vermutlich stellen sie ein Aggregat regelmäßig geordneter submikroskopischer Guanin- 
krystalle dar, die durch ein kolloidales Medium getrennt sind. — Die Glanzplättchen 
sind die Träger des Farbenschillers, und zwar zeigt auch jedes für sich isoliert die 
Farbenerscheinung, woraus hervorgeht, daß diese nicht durch die regelmäßige Anord- 
nung der Plättchen erzeugte Gitterfarbe ist. Vielmehr muß es sich, da die Farben in der 
Reflexionsrichtung des auffallenden Lichtes sichtbar sind, da sie in Aufsicht und Durch- 
sicht komplementär sind und sich bei Änderung des Einfallswinkels in der Newtonreihe 
ändern, um Farben dünner Blättchen handeln. Die Lebhaftigkeit der Farben in der 
Durchsicht beweist, daß es sich nicht um ein einfaches Blättchen, sondern um eine 
periodische Struktur handeln muß. Die submikroskopische Struktur der Glanzplättchen 
ist also als eine Lamellierung parallel der Oberfläche aufzufassen. Es liegen also im 
Prinzip dieselben Verhältnisse vor, wie sie von Süffert bei Schmetterlingsschuppen 
nachgewiesen wurden. Hier handelt es sich aber nicht wie bei den Schmetterlingen 
um einen Lamellensatz aus Chitin und Luft, sondern aus Guanin und wasserhaltiger 
Zwischenmasse. Bei Imbibition mit einem Medium vom Brechungsvermögen des Guanins 
erlischt der Schiller vollständig. Andere Reagentien (Süßwasser, Essigsäure, Alkohol) 
rufen eine Trübung in dem Plättchen hervor, so daß sie nicht mehr farbiges, sondern 
weißes Licht reflektieren. Guanin erzeugt auch in anderen, bemerkenswerterweise weit 
voneinander entfernten Tiergruppen Schillerfarben und Silberglanz: Tapetum von 
Pecten, Kiemendeckel von Argyropelecus, Guaninplättchen von Amphibien und 
Reptilien. Bei allen diesen Fällen ist eine mehr oder weniger genaue submikroskopische 
Lamellierung anzunehmen. Dagegen erzeugt grob verteiltes, ungeordnetes Guanin 
durch diffuse Reflexion Weiß (kreidigweiße Unterseite von Petromyzon, Amphibien 
und Reptilien). Fein zerteiltes Guanin wirkt als trübes Medium, erscheint vor dunklem 
Hintergrund blau, durch Überlagerung mit gelbem Lipochrom grün. F. Süffert. 

Kuhn, Otto: Die Scheekung der Haustaube und ihrer Kulturrassen. Züchtungs- 
kunde Bd. 1, H.8, S. 413—422. 1926. 

Zwei Arten der Zeichnung sind bei den Rassetauben zu unterscheiden: Die in 
vorliegender Arbeit nicht behandelte Sprenkelung, d. i. das Auftreten einzelner farbiger 
Federn oder Federgruppen in einem sonst zwar einheitlichen, aber andersfarbigem 
Gefieder und die als Scheckung bezeichneten weißen Bezirke, die sich in sonst ein- 
farbiger Umgebung finden und in Gegensatz zur Sprenkelung auf ganz bestimmte 
Körperregionen beschränkt sind. In rein deskriptiver Aufzeichnung der Phänotypen 
werden 3 Gruppen unterschieden. Vögel mit „minimaler Scheckung“ sind größten- 
teils farbig und besitzen nur an bestimmten Stellen wenige weiße Federn. Diese als 
Abzeichen bezeichneten weißen Federgruppen finden sich vor allem an Extremitäten 
und Schwanz, außerdem in Form von Reihen pigmentfreier Federn an bestimmten 
Kopf- und Rumpfstellen. Die Abzeichen werden (mit Haecker und Lau precht) 
als die Anfänge der Scheckung und die von den Abzeichen umgrenzten Gebiete als 
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selbständige Pigmentierungsbezirke aufgefaßt. Bei Vögeln mit mittlerer Scheckung 


bestätigen sich diese Bezirke. Vögel mit starker Scheckung besitzen Pigment nur | 
noch in geringer Ausdehnung und Verteilung. Als Pigmentrückzugszentrum wird in || 
einem Ausfärbungsbezirk der Punkt bezeichnet, der am häufigsten ausgefärbt ist. In || 
jedem Pigmentierungsbezirk ist ein Zentrum gelegen. Die verschiedenen Zeichnungs- || 
typen unserer Rassetauben kommen dadurch zustande, daß ein oder einige Ausfärbungs- || 


bezirke bei gleichzeitigem Verschwinden der übrigen zurückbleiben (farbige Zeichnung || 


auf weißem Grund) oder ein Bezirk bei Erhaltenbleiben der angrenzenden ausfällt 
(weiße Zeichnung auf farbigem Grund). Die Ausfärbung jedes einzelnen Pigmentierungs- 
bezirkes muß unabhängig von den anderen mutieren, da die verschiedenen Scheckungs- 
formen rein gezüchtet werden können. Eine bestimmte Zeichnung ist keineswegs an 
eine gewisse Rasse gebunden, sondern es können sämtliche Rassen in bestimmten 


Zeichnungsformen gezüchtet werden. Manche Pigmentierungsbezirke umfassen Feder- 
gruppen, die von den benachbarten durch Federraine getrennt sind. Im Gegensatz 


zu Allen stellt Verf. fest, daß die Pigmentierungsbezirke und -zentren der Taube 


nicht mit denen der Säugetiere in Parallele zu setzen sind. KH. Dotterweich (Kiel). 


Kuhn, Otto, und Jane Kuhn: Über die Scheekung der Haustaube. (Zool. Inst. | 


Uni. Göttingen.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H. 7, S. 440448. 1926. 
Die Verff. untersuchen die Möglichkeit, die verschiedenen Zeichnungsformen der 
Schecken unter den Haus- und Brieftauben, sowie der verschiedenen, auf bestimmte 


Zeichnung gezüchteten Rassetauben durch den Ausfall oder die Reduktion von be- | 
stimmten Rückzugszentren zugeordneten Pigmentierungsbezirken zu erklären. Der | 


größte Teil des bearbeiteten Materials entstammt den Versuchszuchten der Verff. 
Abzeichen (minimale Scheckung) finden sich erstens zwischen zwei Pigmentierungs- 
bezirken und zweitens an den peripher gelegenen Körperteilen; der letztere Fall wird 


mit Haeckerals ‚„Akroleueismus“ bezeichnet. Im ersteren Falle sind die weißen Federn 


in Reihen geordnet. Mit Hilfe der Abzeichen werden die Grenzen der Pigmen- 
tierungsbezirke bestimmt. Es wurden für die Haustaube 12 Pigmentierungsbezirke 
festgestellt, 6 paarige und 6 unpaare. 1 Stirnbezirk, 2 Wangenbezirke, 1 Nackenbezirk, 
1 Kehlbezirk, 1 Brustbezirk, 2 Schulterbezirke, 2 Armbezirke, 2 Handbezirke, 1 Rücken- 
bezirk, 2 Schenkelbezirke, 2 Fußbezirke und 1 Schwanzbezirk. Die Abweichungen 
von den Untersuchungen Allens, welcher 1 Stirnbezirk, 2 Wangen-, 2 Hals-, 2 Schulter-, 
2 Rumpfbezirke und 1 Schwanzbezirk angibt, werden ausführlich begründet. Jedes 
Pigmentierungsgebiet hat ein Rückzugszentrum, welches bei fortgeschrittener Ent- 
pigmentierung festgestellt werden kann. Durch die Nichtausfärbung eines oder mehre- 
rer dieser Bezirke in verschiedenen Kombinationen lassen sich die Zeichnungstypen 
der Rassetauben erklären. Weil diese verschiedenen Zeichnungstypen sich aber kon- 


stant züchten lassen, so muß jeder einzelne Pigmentierungsbezirk unabhängig von den . 


übrigen mutieren können. Es ergab sich weiter, daß eine Reihe von Pigmentierungs- 
bezirken von den benachbarten durch Federraine getrennt sind. Es sind dies die 
Bezirke von Nacken, Schulter, Unterarm, Hand, Rücken, Bauch, Fuß und Schwanz. 
Die Grenzen der übrigen Bezirke, deren Federn reihenweise angeordnet sind, ver- 
laufen jeweils zwischen zwei Federreihen. Im Gegensatz zu Allen ziehen Verff. keine 
Parallele zwischen der Scheckung der Tauben und derjenigen der Säugetiere, Sie 
weisen darauf hin, daß zwar manche Bezirke denen der Säugetiere entsprechen, daß 
aber im übrigen grundsätzliche Unterschiede vorhanden sind, welche zum Teil schon 
durch den verschiedenen Körperbau bedingt sind. Lauprecht (Göttingen). 
Skelett. 

e Maass, Hugo: Knochenwachstum und Knochenaufbau. Eine kritische Studie 
zur Physiologie und Pathologie des Knochenwachstums. Stuttgart: Ferdinand Enke 
1926. 728. u. 27 Abb. RM. 6.—. 

Wie schon in früheren Arbeiten betont der Verf. die Unterscheidung zwischen vege- 
tativem und mechanischem Knochenwachstum, d.h. zwischen der Proliferation des 
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Bildungsgewebes (der Beschaffung des Baumaterials) und dem Aufbau (der Verwen- 
dung, der Formung des Materials). Diese Betrachtungsweise wird vor allem auf die 
Pathologie des Knochenwachstums angewendet. Architekturstörungen 
ohne wesentliche Veränderung der Menge des produzierten Baumaterials stehen vege- 
tativen Wachstumsstörungen gegenüber, bei denen die Materialbildung, nicht aber 
Richtung und Geschwindigkeit des Aufbaus verändert ist. Als Ursache von Architektur- 
störungen (der enchondralen Aufbauzone) werden bezeichnet Schädigungen der Wachs- 
tumsknorpel (Verletzung, Chondrodystrophie); mechanische Einwirkungen (angeborene 
Luxationen, falsche Belastungsverhältnisse dauernder oder vorübergehender Art); 
Störungen der Verkalkung des gebildeten osteoiden Gewebes (Rachitis), über deren 
mechanische Auswirkung auf den Knochenbau der Verf. schon früher ausführlich sich 
äußerte. Auf pathologische Prozesse an den sprossenden Gefäßen der Proliferations- 
zone als letzte Architekturstörungsursache wird noch hingewiesen. — Umgekehrt be- 
treffen die vegetativen Störungen die Lebenstätigkeit des Bildungsgewebes und können 
durch Blutversorgungs- und überhaupt Ernährungsverhältnisse bedingt sein. — Die 
Trennung von Materiallieferung und Formbildung ist nur begrifflich ganz scharf; der 
Verf. betont selbst, daß bei Störungen wohl meistens beide Vorgänge (von einer Person, 
d.h. von einem Gewebe getragen) zusammen in Mitleidenschaft gezogen sind, die eine 
aber erst sekundär. (Der Versuch, trotzdem beide getrennt zu definieren, findet eine 
Parallele von ganz anderer Seite her in Vogts Trennung von Wachstum und Form- 
bildung in der Amphibiengastrulation.) Robert Wetzel (Würzburg). 


Sewertzoff, A. N.: Über den Bau und die Funktion der Rippen von Polypterus 
Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 12/13, S. 274—280. 1926. 

Im Rumpfsegment von Polypterus liegen zwei Rippenpaare: ein oberes im hori- 
zontalen Längsseptum zwischen dorsaler und ventraler Muskulatur, ein unteres an der 
Somatopleura. Beide Rippenpaare liegen im selben Myoseptum. Die obere Rippe ist 
erheblich stärker als die untere. Sie artikuliert proximal am Wirbelkörper, distal an 
einer Seitenlinienschuppe. (Die transversalen Rumpfschuppen liegen metamer, ent- 
sprechend den Myosepten und oberen Rippen.) Bei einer Horizontalflexion des Körpers 
bewirken die Schuppenartikulationen der oberen Rippen eine gegenseitige Verschiebung 
der transversalen Schuppenreihen und ermöglichen damit eine Biegung des Schuppen- 
panzers. — Die obere Rippe erhält wahrscheinlich bei Horizontalverbiegungen des 
Körpers infolge ihrer gelenkigen Fixierung an Schuppenpanzer und Wirbelsäule letztere 
in ihrer normalen Lage. Dabelow (Amsterdam). 


Bluntsehli: Die menschlichen Kieferwerkzeuge in verschiedenen Alterszuständen. 
(35. Vers. d. anat. @es., Freiburg v. Br., Süzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, 
Erg.-H., 8. 163—176. 1926. 

Der Verf. führt den neuen Begriff des Basalbogens ein, um die durch alle Stadien 
der Entwicklung bleibende Grundform des menschlichen Unterkiefers zu kennzeichnen; 
der Basalbogen umfaßt die wesentlichen Teile des erwachsenen Kieferbogens mit den 
Gelenkstellen, nicht aber die Muskelfortsätze des Angulus und Proc. coronoides; die 
erste fetale Form des Unterkiefers ist nur eben die des Bogens. Im Oberkiefer ist 
ebenfalls ein Basalbogen die druckaufnehmende Grundkonstruktion, die durch frühe 
Prämaxillar-Maxillarverschmelzung gefestigt und durch Fortsätze in komplizierter 
Weise mit dem Neurocranium verbunden wird, das noch lange größtenteils weich 
bleibt. Der Unterkieferbogen ist viel stärker und in der Horizontalebene weniger 
gekrümmt als der Oberkieferbogen. Aus dem individuell noch recht verschiedenen 
Lageverhältnis der beiden Bogen leitet der Verf. die Stellung der Zähne ab, die durch 
individuelle Modellierung so eingerichtet wird, das sie den Kaudruck günstig auf die 
Drucklager der Basalbogen weiterleitet. Form und Stellung der Bogen zueinander 
ändert sich von der Geburt bis zum erwachsenen Zustand (so liegt stets beim Neu- 
geborenen der Vorderrand des unteren Bogens erheblich hinter dem des oberen, später 


— 40 7° — 


umgekehrt); im Verlauf dieses Umbaus wird auch die Muskulatur in Ausdehnung und 
_ Verlaufsrichtung verändert. Robert Wetzel (Würzburg). 

Monteiro, Hernani: Sur Porigine de P’os hyoide. (Über den Ursprung des Zungen- 
beins.) (Inst. d’anat., univ., Porto.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 23, 8. 305—307. 1926. 

Verf. hat 1923 (Arquivo d. anat. Lisboa VIII) zusammen mit Pires de Lima 
eine merkwürdige Abnormität an einem menschlichen Zungenbein beschrieben, welche 
darin bestand, daß ein von vorn nach hinten abgeplatteter Knochenfortsatz vom 
unteren Rande des Zungenbeinkörpers entsprang und nach unten hin frei vorragte. 
Seine Breite betrug 20 mm und seine Höhe 11 mm. An eine Verknöcherung der Mem- 
brana hyothyreoidica war dabei nicht zu denken, da diese Membran über die hintere 
Fläche des Zungenbeinkörpers hinwegzieht und sich an den oberen Rand des Zungen- 
beinkörpers anheftet. Sebileau und Sankrott haben ähnliche Fälle beschrieben. 
Der letztere Forscher fand auch an einem menschlichen Fetus eine partielle Segmen- 
tierung des Zungenbeinkörpers insofern, als nur sein vorderer Abschnitt in Verbin- 
dung mit dem kleinen und großen Zungenbeinhorn stand. Da nun die kleinen Hörner 
aus dem Hyoidbogen, die großen aus dem ersten Branchialbogen hervorgehen und beide 
nur mit dem vorderen Knorpelteil des Zungenbeinkörpers in Verbindung stehen, 
muß angenommen werden, daß dieser vordere Knorpelteil aus der Verschmelzung 
der Verbindungsstücke der Hyoidbögen und dritten Visceralbögen hervorgegangen ist, 
während der hintere, von den großen Hörnern unabhängige Knorpelteil das Verbin- 
dungsstück der vierten Visceralbögen darstellen dürfte. Der Körper des menschlichen 
Zungenbeines würde demnach nicht nur 2, sondern vielmehr 3 Verbindungsstücke 
von Kiemenbögen umschließen, eine Annahme, welche nach Ansicht des Verf. durch 
die von ihm und Pires de Lima beschriebene Zungenbeinanomalie gestützt wird. 
Organe der Ernährung. Ballowitz (Münster i. W.). 

Stadtmüller: Vorläufige Mitteilungen über die Filterfortsätze der Kiemenbogen 
niederer Wirbeltiere. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14—17. IV. 1926.) 
Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 155—163. 1926. 

Die Filterfortsätze der Teleostierkiemen haben Homologa in ähnlichen Fortsätzen 
im Kiemenkorbe von Amphibienlarven, die wiederum ihre Vorläufer in papillenartigen 
Placoidgebilden haben. — Ausgehend von einem solchen hypothetischen Placoidstadium 
läßt sich eine Formenreihe aufstellen (Stegocephalen, Protopterus, Lepidosiren, 
Necturus, Salamandra), die eine Verteilung von homogener Grundsubstanz in ver- 
schiedenartigen Teilen der Papille zeigt. Ähnliche Reihen, für Fische aufgestellt, 
zeigen durch Bildung von Hartsubstanz in den verschiedenen peripheren Teilen der 
Papille (Entwicklungsreihe von Amia) die Ableitunsmöglichkeiten für Zähne und deren 
Sockel und schließlich die Möglichkeit, den Filterknochen mit dem Sockel zu homologi- 
sieren. — In Parallele zur allgemeinen Deckknochenbildung ergibt sich: Der Filterknochen 
ist ein Deckknochen (Zahnknochen, Hertwig), und zwar auch die Filterknochen der 
unbezahnten Fortsätze. — Während der Deckknochen sich im allgemeinen in einer 
ebenen Schleimhaut bildet, entsteht er hier in einer Schleimhauterhebung. Dabelow. 

Retterer, Ed.: De Parmure branchiale des töl&osteens. (Über die Kiemenbewaff- 
nung der Knochenfische.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 24, 
8. 385—387. 1926. 

Die Knochenfische besitzen an den Kiemenbögen eine doppelte Reihe von zahn- 
artigen Gebilden. Diese wurden bei Gadus carbonarius L. näher untersucht. Es sind 
Erhebungen der Mundschleimhaut, welche die Form eines Tannzapfens haben, d.h. 
sie sind mit zahlreichen kleinen, mit der Lupe sichtbaren Zähnchen besetzt. Nach den 
hinteren Kiemenbögen zu werden diese Schleimhauterhebungen länger und dünner; 
auf dem letzten Bogen erreichen sie eine Länge von 10 mm; sie sind fest aber biegsam. 
Die kleinen, aufgesetzten Zähnchen wurden histologisch genauer untersucht an Hand 
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von Längsschnitten, die mit Hämatoxylin oder Ferro-Safranin gefärbt wurden. Ihr 
unterer Teil ist von der Mundschleimhaut umkleidet, die Spitze ist frei davon. Sie 
bestehen aus einem zentralen Dentinteil, der von Blutgefäßen durchzogen ist; mantel- 
förmig um diesen liegt eine Dentinschicht ohne Blutgefäße, welche von einer 1—2 w 
dünnen, homogenen Schicht umgeben wird. Die Spitze des Zähnchens ist mit Schmelz 
bedeckt. Diese Zähnchen entwickeln sich aus Epithelknospen. Die Schmelzkappe bildet 
sich erst, wenn das Zähnchen die Haut durchbrochen hat. Diese kleinen, aufgesetzten 
Zähnchen entsprechen also morphologisch einem Zahn, und die gesamte Mundschleim- 
hauterhebung ist ein komplexes Gebilde. Verf. stellt sich vor, daß die Entstehung 
dieser Schleimhauterhebungen durch die fortgesetzte Reizung der Schleimhaut durch 
Fremdkörper beim Durchströmen des Wassers verursacht wird. K. Berger (München). 

Clara, Max: Beiträge zur Kenntnis des Vogeldarmes. V. Die Schleimbildung im 
Darmepithel mit besonderer Berücksiehtigung der Becherzellenfrage. (Histol.-embryol. 
Inst., Univ. Innsbruck.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H.2, 8. 256-304. 1926. 

Der Autor stellt zunächst fest, daß Becherzelle eine allgemeine Bezeichnung für 
schleimbildende Zellen ist, deren Form wechselt, und bespricht dann die Literatur 
über Schleim. Als bestes Fixierungsmittel für diesen betrachtet er Kopschs Kalium- 
bichromat-Formolgemisch und verwendet neben Delafields Hämatoxylin, das unter 
Umständen auch seröse Sekretkörnchen, elastische Fasern und anderes färbt, be- 
sonders Metzners Toluidinblau nach Beizung mit Eisenhämatoxylin. Die Form der 
Becherzellen hängt hauptsächlich vom Sekretionszustand und dem Sitz der Zellen ab. 
Je besser die Krypten bei den einzelnen Vogelarten ausgebildet sind, desto mehr 
nimmt in ihrem Fundus die Zahl der Becherzellen ab, deren Hauptteil sich im mitt- 
leren und oberen Teil der Schläuche findet. Wie bei den Säugern nimmt ihre Menge 
gegen das Ende des Darmes zu, so daß schließlich die stummelförmigen Krypten 
fast nur aus Becherzellen bestehen und auch die Oberflächenepithelzellen enthalten 
vielfach Schleim, wie dies in der Kloake selbst mitunter ausschließlich der Fall ist. 
Auch mit der Ernährung, dem Verdauungs- und Ernährungszustand und individuellen 
Verhältnissen wechselt die Menge der Becherzellen. Die Schleimkörnchen liegen in 
einem protoplasmatischen Maschenwerk, an dem sie sich wahrscheinlich bei manchen 
Fixierungen durch Zerfließen niederschlagen. Das Ektoplasma am Rand stellt nicht 
eine Theca im Sinne einer wirklichen Zellmembran dar. Auch bei guter Fixierung 
findet man in der Nähe von Zellen mit Schleimkörnchen solche mit Netzstrukturen, 
die daher nicht ausschließlich Fixierungsprodukte sind. Schon intra vitam kann der 
in Form von Körnchen gebildete Schleim unter Wasseraufnahme am Ende der Sekre- 
tionsperiode zu größeren Massen, sog. Schleimpfröpfen, zusammenfließen. Die Zellen 
mit Schleimkörnchen sind die jüngeren und finden sich besonders in den Krypten, 
obwohl auch hier schon ein Teil der Becherzellen seine volle Reife erlangt und den 
Schleim ausstößt. Am häufigsten ist die Sekretion, bei der die Körnchen ohne Pfropf- 
bildung herausgeschleudert werden, was nicht allein aus einem Quellungsvorgang 
erklärt werden kann. Die Schleimkörnchen entstehen in nächster Nähe des Kernes 
wahrscheinlich unter Beteiligung des Netzapparates, wandern dann an die Oberfläche, 
bilden hier eine Schleimkappe, die zunächst noch vom Stäbchensaum überzogen ist, 
der aber weiterhin immer mehr gegen das Lumen vorgewölbt und von der Basis her 
verschmälert wird, bis er in der abschließenden Membran verschwindet, die dann 
eingeschmolzen oder eingerissen wird, worauf die Inhaltsmasse durch das Stoma 
an die Oberfläche dringt. Währenddessen bilden sich über dem Kern fort neue Körn- 
chen, die sich zunächst stärker färben und den Becher bilden. Mit der Entleerung 
nimmt die dunkle Färbung der Becherzellen noch zu, bis sie zusammenklappen und 
eine sog. dunkle schmale Zelle entsteht. Zum Teil stellen diese auch durch beson- 
deren Druck veränderte oder zugrunde gehende Epithelzellen dar; sie können aber 
auch wieder zu Becherzellen und vielleicht auch zu typischen Zylinderzellen werden. 
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Doch kann sich auch ohne Bildung solcher Zellen eine Sekretion gleich an die andere 
anschließen. Auch gewöhnliche Zylinderzellen des Endarmes und der Kloake können || 
in ihrem distalen Abschnitt Schleimkörnchen enthalten, woraus der Autor schließt, 
daß die Becherzellen keines Falles Zellen sui generis sind, sondern zeitlebens aus 
Krypten- und Oberflächenzellen entstehen. Dafür spricht außer Beobachtungen an 
der Kloake von Tauben, Schwalben und Raben der Umstand, daß die Menge der 
Becherzellen überhaupt individuellen und funktionellen Schwankungen unterworfen 
ist, und ihr vermehrtes Auftreten bei katarrhalischen Zuständen ohne Vermehrung 
der Mitosen. (IV. vgl. dies. Ber. 1, 533.) V. Patzelt (Wien). 
Merkel, Johannes: Beiträge zur mikroskopischen Anatomie des Darmes vom Fuchs 
(Canis vulpes). (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Dtsch. tierärztl. Wochenschr. 
Jg. 34, Nr. 31, 8. 560—561. 1926. 
Der Autor untersuchte hauptsächlich den Dünndarm eines ca. 3 Jahre alten 
Fuchses im Vergleich zu dem eines Hundes von gleichem Alter und Maß und gibt 
einen Auszug aus der ausführlichen, mit Zusammenstellungen der Maße belegten Dis- 
sertation. Das Verhältnis der Länge des Darmes zu der des Körpers beträgt beim 
Fuchs 3:1, beim Hund 5:1. Bei beiden zeigt sich makroskopisch der gleiche Bau, 
so besonders ein verhältnismäßig kurzer, spiraliger Blinddarm ohne Wurmfortsatz. 
Die reihenförmig angeordneten Zotten sind beim Fuchs größer und stärker, gegen die 
Spitze sich verjüngend, während sie beim Hund breit zur Spitze auslaufen. .Sie ent- 
halten beim Fuchs 18 Muskelbündel, deren stärkere am Rande der Zotten liegen, beim 
Hund dagegen 27, von denen die stärkeren um das Chylusgefäß gelagert sind, das 
beim Fuchs wenig deutlich sichtbar ist. Die Drüsen sind beim Fuchs im Dünndarm 
kürzer und schmäler und verlaufen mehr geschlängelt als beim Hund, bei dem sie auch 
im Dickdarm stärker, im Blinddarm dagegen schwächer sind. Das Stratum compactum 
ist in den einzelnen Darmabschnitten großen Schwankungen unterworfen und beim 
Hund im allgemeinen stärker entwickelt. Die Rings- und Längsschnitte der Muse. mue. 
scheinen bei beiden Tieren im Blind- und Dickdarm zu einer zu verschmelzen. Ihre 
Stärke steht in einem umgekehrten Verhältnis zu der der Musc. propr. An dieser wird 
beim Hund und Fuchs als dritte, innerste Lage eine schräge Faserschicht beschrieben, 
die aber mit der Ringfaserschicht zusammenhängt. Die ganze Muskelschicht ist im 
Duodenum stärker, im Jejunum etwas schwächer und im Ileum wieder bedeutend 
stärker. Die Ringfaserschicht ist im Dickdarm schwächer, die Längsfaserschicht da- 
gegen teilweise noch stärker entwickelt als im Dünndarm. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Cortonei, Giulio: Cordoni oseuri e cordoni ehiari nell’organo insulare di „Petro- 
myzon marinus“. (Dunkle Stränge und helle Stränge im Inselorgan von Petromyzon 
marinus.) (Istst. di z0ol., univ., Siena.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, 
Ser. 6, Bd. 3, H. 8, 8. 503—506. 1926. 

Schon früher (1922) hatte der Autor für Petromyzon Planeri und für Petromyzon 
fluviatilis zeigen können, daß im Pankreas der Petromyzonten das zymogenhaltige, 
exokrine Drüsengewebe fehlt, und daß nur Inselgewebe vorhanden ist, so daß man von 
einem Inselorgan sprechen kann. Dieselben Ergebnisse hat nun auch die Untersuchung 
des „Pankreas“ bei Petromyzon marinus gebracht; auch hier ist nur Inselgewebe 
vorhanden, welches von hellen und von dunklen Strängen gebildet wird, zwischen 
denen reichliche Blutcapillaren nachzuweisen sind. Ein zartes Bindegewebsnetz 
umhüllt die Zellstränge sowie die Capillaren, während das ganze Organ von einer 
fibrösen Kapsel umscheidet wird. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Neubert: Beiträge zum mikroskopischen Aufbau und zur Entwicklung des menseh- 
lichen Pankreas. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.—17. IV. 1926.) 
Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 243—248. 1926. 

Neubert bespricht zunächst die synthetischen Vorgänge bei der Entwicklung 
des exokrinen Drüsenbäumchens, wie sie sich in Schnittserien von menschlichen 
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Embryonen des dritten bis fünften Monats darbieten. An den einzelnen Drüsen- 
zweigchen lassen sich die „präterminalen Gangabschnitte“ (Schaltstücke anderer 
Autoren) sowie die end- und seitenständigen „Scheitelknospen“, letztere als rundliche 
Auftreibungen unterscheiden. Diese Scheitelknospen sind der Zweiteilung fähige 
„Histosysteme“. Sie besitzen im Verhältnis zum Drüsenganzen Teilkörperchen- 
charakter, sie sind „Adenomeren‘“ im Sinne M. Heidenhains. Ihre Teilung beginnt 
mit Verbreiterung und Bildung zweier divergierenden Wachstumspole, die durch eine 
seichte Furche getrennt werden. Durch Zellwucherung in den beiden seitlichen 
Abschnitten werden die unter der Furche gelegenen Zellen gepreßt, nehmen in- 
differentes Aussehen an und werden, nach dem Innern der Adenomere abwandernd 
zu „Trennungszellen in zentroacinärer Lage‘. Sie ragen leistenartig in das verbreiterte 
Lumen vor. Durch weitere Vertiefung der Trennungsfurche werden schließlich die 
Tochteradenomeren deutlich voneinander abgesetzt, zumal die Trennungszellen ganz 
den Charakter der Zellen der präterminalen Gänge annehmen und durch ihre Ver- 
mehrung nun auch der ursprünglich einfache präterminale Gang (Schaltstück) ge- 
gabelt erscheint. Der ursprünglich dichotomische Charakter geht später durch un- 
regelmäßiges Wachstum der Stengelglieder und durch Hinzukommen von aus dem 
Gang in eigenartiger Weise hervorsprossender „Adventivknospen“ verloren, zumal 
aus den letzteren durch Teilung oder Knospung Tochtergebilde hervorgehen können. 
Von diesem regelmäßigen Teilungsvorgang der Adenomeren gibt es nun Abweichungen, 
welche dem fertigen Pankreas sein charakteristisches Gepräge verleihen: Unvollständig 
verlaufende Teilungen, Einleitung neuer Teilungen, bevor die begonnenen durchgeführt 
sind. Dadurch entstehen ‚„Mehrlingsbildungen“ (M. Heidenhain). Da in vielen 
Fällen die Trennungsfurchen unvollständig und nur einseitig auftreten, bilden sich 
auch die indifferenten Trennungszellen nur stellenweise, d. h. der betreffenden Furche 
entsprechend, werden, einwärts gedrängt, in ihrer Lage festgehalten und erscheinen 
so als „zentroacinäre“ Zellen als Rudimente von präterminalen Gängen, welche um 
so reichlicher sind, je zahlreicher die unvollständigen Teilungen der Adenomeren sind. 
So entstehen sehr umfangreiche polymere Bildungen, Dimere, Trimere bis zu außer- 
ordentlich ausgedehnten Komplexen, bei welchen das sezernierende Epithel über 
große Strecken hin in sich zusammenhängt. Die als zentroacinäre Zellen erscheinenden 
Teilungszellen haben die Rolle der Gangzellen übernommen. (Die Neubertsche Dar- 
stellung ist sehr zu begrüßen, bestätigt sie doch die schon vom Ref. 1898 und von 
anderen gemachte Angabe, daß die sog. Acini des Pankreas in Wirklichkeit eine Viel- 
heit von sezernierenden Drüseneinheiten [Haupt- oder Endstücke] sind, die um die 
als „zentroacinäre“ Zellen erscheinenden Anfänge der Isthmen [Schaltstücke, prä- 
terminale Gänge] herumgruppiert sind; es wird jetzt hoffentlich das Märchen von den 
im Lumen der Acini steckenden zentroacinären Zellen [s. mein Referat über die Arbeit 
von Hickelund Nordmanın in diesen Berichten] endgültig abgetan sein. Das Exkret 
der exokrinen Zellen gelangt zunächst in zwischenzellige Sekretcapillaren und dann 
erst zwischen den zu Isthmuszellen gewordenen Trennungszellen hindurch ins Haupt- 
lumen des Isthmus. Da ein ganzer Zellkomplex ein oft recht kompliziertes „Polymer“ 
ist, enthält er auch meist zahlreiche zwischenzellige Sekretcapillaren.) — Was die Ent- 
wicklung der Langerhansschen Inseln betrifft, so läßt Neubert deren Gewebe sowohl 
aus dem Gangepithel als auch aus demjenigen der sezernierenden Enden hervorgehen. 
Zunächst lösen sich einzelne Zellen aus dem Verband des Mutterepithels los, schieben 
sich unter Änderung ihres histophysiologischen Charakters zwischen Epithel und 
Basalmembran ein, wo sie als stark granulierte, dunkel gefärbte Zellschüppchen liegen 
bleiben. Aus ihnen entstehen dann unter Zellvermehrung zapfen- oder bandartige 
Zellstränge. Durch Vereinigung mehrerer solcher Inselzapfen entstehen dann die 
eigentlichen Inseln, wobei die im Zwischengewebe gelegenen Blutcapillaren von den 
Zellbalken eingeschlossen werden. Durch Neuentstehung und Angliederung neuer 
Zellhaufen dehnt sich die Insel immer mehr aus. Neue Inseln werden angelegt, solange 
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als neue Drüsenzweigchen gebildet werden. Mit dem 4.Lebensjahr (nach N. Naka 
mura) hört die Neubildung auf. Die häufig beobachteten Zusammenhänge zwische 
Inseln und Ausführungsgängen oder exokrinen Epithelien sind als fixierte Entwicklungs;| 
stadien anzusehen. Er gibt die Möglichkeit zu, daß besonders unter pathologischen! 
Bedingungen nach Abschluß der eigentlichen Inselentwicklung eine Neubildung vo 
endokrinem Gewebe erfolgen kann, doch bestreitet er, daß z. B. Umwandlung ganze 
Acini in Inseln und umgekehrt (,‚Balancementtheorie‘‘) vorkomme. K.W. Zimmermann 

e Handbuch der speziellen pathologischen Anatomie und Histologie. Hrsg. v. 
F. Henke u. 0. Lubarsch. Bd. 8: Drüsen mit innerer Sekretion. Berlin: Julius Springe 
1926. 8. XII, 1—1147 u. 358 Abb. RM. 165.—. 

Der 8. Band des großangelegten Werkes umfaßt die „Drüsen mit innerer Sekre+ 
tion“. In den älteren Handbüchern gab es ein solches Kapitel überhaupt noch nicht; 
Zwar hat man in früherer Zeit auch schon reichliche Kenntnisse von der pathologischen 
Anatomie der Schilddrüse oder der Nebenniere besessen, aber es wäre niemande 
beigefallen, diese beiden Organe nebeneinander zu stellen. Völlig zusammenhangslos 
waren sie, meist nach rein topographischen Beziehungen an den verschiedensten Stelle 
untergebracht, die Schilddrüse etwa anhangsweise beim Atmungsapparat, die Neben- 
nieren beim Urogenitalsystem. Nun erscheinen sie mit anderen hierher gehörigen 
Organen in eine einheitliche Gruppe zusammengefaßt, entsprechend der Stellung, die 
ihnen die normale Morphologie und Physiologie auf Grund ihrer gemeinsamen Bau- 
und Wirkungsweise zuerkannt hat. Diese biologisch wohlbegründete Auffassung ha 
auch für die pathologische Betrachtungsweise neue Gesichtspunkte geschaffen, ini 
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fruchtbare Wirkung in dem vorliegenden Werke schon aufs deutlichste zutage tritt. 
Namentlich der tiefgreifenden Beeinflussung des Gesamtorganismus durch die ‚inkre- 
torischen“ Organe, sowie ihren mannigfachen gegenseitigen Wechselwirkungen wurde 
die verdiente Beachtung zuteil. Durch diese neuartige Betrachtungsweise wurde die 
pathologische Forschung kräftig angespornt, neue Tatsachen wurden entdeckt, längst 
bekannte dem Verständnisse nähergerückt. Ja, manche Organe, die der älteren Gene- 
ration überhaupt unbekannt waren, wie die Epithelkörperchen und die chromaffinen 
Bildungen, haben sich nun erst den ihrer Bedeutung entsprechenden Platz erobert. 
So bringt sicherlich gerade dieser Band eine Fülle des Neuen, neue Tatsachen, neue 
Anschauungen und neue Anregungen, da gerade im Bereiche der inneren Sekretion 
noch so vieles unklar und umstritten ist. Umso verdienstlicher ist die ausgezeichnete 
Bearbeitung des schwierigen Stoffes, die durchwegs in den Händen berufener Forscher 
lag. Wegelin - Bern behandelt in vorbildlich klarer und erschöpfender Weise das klas- 
sische Organ der inneren Sekretion, die Schilddrüse, Herxheimer-Wiesbaden die 
Epithelkörperchen, Berblinger-Jena die Zirbel, Schmincke- Tübingen den 
Thymus, Kraus - Prag die Hypophyse, Dietrich und Siegmund - Köln die Neben- 
niere und das chromaffine System (Paraganglien, Steißdrüse, Carotisdrüse). Trotz der 
Mitarbeit mehrerer Autoren an diesem Bande ist ein wohltuender, einheitlicher Grund- 
zug in der Darstellung unverkennbar. Jedem Abschnitt geht eine, gerade auf diesem 
Gebiete willkommene Übersicht über die normalen Verhältnisse voraus; 358 gute, zum 
Teil farbige Abbildungen beleben und verdeutlichen den Text, und ein reichhaltiger Lite- 
raturnachweis erhöht den Wert des Werkes für Lehre und Forschung. 


4A 
Getäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. a 


Lebengare, J.: Die Anatomie und Physiologie des Herzens in Leonardo da Vineis 
anatomischen Manuskripten. (Inst. f. Geschichte d. Med., Univ. Leipzig.) Arch. f. Ge- 
schichte d. Med. Bd. 18, H.2, 8. 172—188. 1926. 

Der Autor stellt fest, daß Leonardo da Vinci sich in seinen anatomischen Betrach- 
tungen vom damals herrschenden Arabismus zu emanzipieren sucht und zur selbständigen 
Naturbeobachtung zurückzukehren trachtet, unter Anschluß an Aristoteles und Galen. 
Von letzterem übernimmt Leonardo da Vinci die teleologische Betrachtungsweise, wie es 
seiner mechanisch-technischen Veranlagung entspricht. Sein Satz ‚jede Aktion geschieht 
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auf dem kürzesten Wege“ erscheint als Vorläufer des „Prinzips der kleinsten Wirkungen“ 
von Maupertius und Lagrange. Die Linkslage von Herz und Milz wird mit der Rechts- 
lage der schweren Leber erklärt, zum Zwecke des statischen Gewichtsausgleiches. Obwohl 
Leonardo da Vinci über die Galenischen Ansichten vom Kreislauf und der Funktion der 
Atrioventricularklappen nicht hinausgekommen ist, ist ihm bereits bekannt, daß eine In- 
suffizienz dieser Klappen eine Todesursache werden kann. Lebhaft interessiert Leonardo 
da Vinci die Frage der 3-Zahl der Semilunarklappen, welche er wie Galen in teleologischem 
Sinne beantwortet: 4 Klappen wären schwächer. Die Schließung dieser Klappen geschieht 
nicht durch den Druck der Blutsäule, sondern es werden die gerunzelten Klappen durch Wirbel- 
ströme entfaltet. Ein Experiment zeigt ihm, daß keine Luft von der Lunge ins Herz gelangt. 
Doch hat er zu seinem Experiment so wenig Zutrauen, daß er an anderer Stelle das Gegenteil be- 
hauptet. Der überwiegende Wert einer guten Abbildung gegenüber langwierigen, verwirrenden 
Beschreibungen ist Leonardo da Vinci bereits vollkommen klar gewesen. Wirtinger (Wien). 


Segre, Rieeardo: Recherches sur la portion sino-aurieulaire du systöme de con- 
duetion du e@ur humain. (Untersuchungen über die zwischen Sinus und Vorhof gelegene 
Portion des Reizleitungssystems des menschlichen Herzens.) (Inst. d’anat., &cole roy. 
de med. veterin., Milan.) Arch. des maladies du coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 19, 
Nr. 5, 8. 295—302. 1926. 

Verf. untersucht das Reizleitungssystem der Vorhöfe an 4 menschlichen Herzen — 
2 Feten, 1 Neugeborenes, ein junger Mann (traumatischer Tod) —. Es werden Schnitt- 
serien nach Paraffineinbettung angefertigt, das Reizleitungsgewebe der Sinusvorhof- 
grenze eines fetalen Herzens nach Born in Wachs rekonstruiert. Im wesentlichen 
werden die von Bruni an Wiederkäuerherzen gemachten Beobachtungen bestätigt, 
insofern auch beim Menschen spezifisches Knotengewebe die Einmündungsstelle der 
Vena cava superior in den rechten Vorhof in Form eines vorn und zu beiden Seiten 
gelegenen Hufeisens umgibt. Im Gegensatz zu den Wiederkäuern ist beim Menschen 
der rechte und linke Anteil nicht durch eine so deutliche vordere Brücke in Verbin- 
dung, beim Herzen der Feten und Neugeborenen fehlte sie, während sie beim Herzen 
des Erwachsenen von einigen Zügen reizleitender Fasern repräsentiert wurde. Der 
rechte Anteil ist bereits lange als Keith-Flackscher Knoten bekannt, während der linke 
Anteil beim Menschen zum ersten Male beschrieben werden soll, nachdem ihn Bruni 
bei Wiederkäuern entdeckte. Die reizleitenden Fasern des linken Anteiles setzen sich 
in die Myokardfasern der linken Vorkammer unter allmählichem Übergange fort. 
Ein Bündel spezifischer Reizleitungsfasern von dem Knoten der Sinusvorhofgrenze 
zum Atrioventrikularbündel konnte Verf. nicht finden. Durch seine Untersuchung 
glaubt Verf. die morphologische Grundlage zur Erklärung der bisher schwer verständ- 
lichen Dissoziation oder Verdoppelung der Vorhofskontraktionswelle an Elektrokardio- 
grammen beigebracht zu haben. Wirtinger (Wien). 

Hiyeda, Kentaro: Beiträge zum normalen histologischen Bau der Coronararterien, 
zugleieh über die beginnenden sklerotischen Veränderungen derselben, respektive deren 
Veränderungen bei verschiedenen akuten Infektionskrankheiten. (Pathol. Inst., japan. 
mandschur. med. Hochsch., Mukden.) Journ. of oriental med. Bd. 4, Nr. 2, 8. 17—18. 1926. 


Zusammenfassender Bericht über histologische Untersuchungen der Coronararterien mit 
besonderer Berücksichtigung der Arteriosklerose. Verf. sieht relativ häufig Intimaverdickungen, 
und zwar sowohl eine diffuse Form wie eine umschriebene. Die diffuse Form sieht Verf. als 
physiologische Umwandlung, die umschriebene als pathologischen Prozeß an. Verf. hebt als 
charakteristisch bei den Intimaverdickungen der Kranzarterien hervor, daß es zu Lipoid- 
ablagerungen erst in späteren Stadien kommt, daß es sich zunächst um rein proliferative 
Prozesse (im wesentlichen der Elastica) handelt. Er schließt daraus, daß die Cholesterinämie 
für die Entstehung der Arteriosklerose der Kranzarterien keine ursächliche Bedeutung besitzt, 
vielmehr rein mechanische Momente ätiologisch in Betracht zu ziehen sind. Die linke Kranz- 
arterie zeigte die Veränderungen stärker als die rechte, der rechte absteigende Ast war stets 
am wenigsten befallen. Schmidtmann (Leipzig)., 

Dubreuil, 6.: Gaines s6reuses Iymphatiques p£rivaseulaires du poumon du beuf. 


(Perivasculäre Lymphgefäße in der Lunge des Rindes.) (Laborat. d’anat. gen. et 
d’histol., univ., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 15, 


8. 1145— 1147. 1926. i 
Es werden Lymphbahnen beschrieben, die beim Rinde die Lobuli sehr zahlreich 
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durchsetzen und die Arterienäste begleiten. Die extra- und besonders die intralobuläret| 
Arterien (und Venen) sind von Lymphspalten umschlossen, die 1/, bis 1/, des Blu | 
gefäßumkreises einnehmen. Diese Iymphatischen Hohlräume sind mitunter (int! 
Querschnitt) geräumiger als die Arterien selbst; sie stehen mit den sublobulären un« 
peribronchialen Lymphwegen in Verbindung. Das Blutgefäß ist nicht selten durct 
seine Adventitia nur auf eine ganz kurze Strecke mit dem benachbarten Lungenparen)) 
chym verbunden und im übrigen fast völlig von dem zugehörigen Lymphraum um!| 
schlossen. Größere Arterien sind auch von 2 oder 3 solcher Lymphräume umgeben! 
so daß die Arterie selbst nur an wenigen Punkten durch die Adventitia mit dem Lungen! 
parenchym in Zusammenhang steht. Verf. nimmt an, daß durch das Umschließen mit 
Lymphspalten die Bewegungen der Arterien erleichtert werden. Drahn (Berlin). | 


Atmungssystem. 

Coutiere, H.: Histo-physiologie du poumen. (Histophysiologie der Lunge.) Biol; 
med. Bd. 16, Nr. 5, 8. 183—223. 1926. 

Verf. gibt eine Übersicht über die älteren und neueren französischen Forschunge n 
auf dem Gebiete der Physiologie der Lunge und ihrer Histologie, soweit sie für die 
physiologische Betrachtungsweise von Interesse ist. Ausgehend von den multiplen 
physiologischen Funktionen der Lunge, die sich keineswegs auf Gasaustausch und 
Sauerstoffanreicherung des Blutes beschränken, bemerkt Verf., daß die histophysio- 
logischen Fragestellungen bezüglich der Lunge der gleichen Schwierigkeit begegnen 
wie bei anderen Organen: der nämlich, die lebendigen Funktionen des Organes aus de 
Analyse der Zelle und ihrer Chemie und Physik zu erklären. Trotz dieser Einsicht 
sucht man in dem Referat vergebens nach einem Hinweis auf die Forschungsmethoden: 
Ergebnisse der deutschen, synthetischen Morphologie. Nach einem kurzen, ganz 
allgemein gehaltenen Überblick über die vergleichende Anatomie und Entwicklungs- 
geschichte der Lunge wendet sich Verf. den französischen Arbeiten über das Lungen- 
epithel zu. Faur&-Fremiet und Dragoin haben große Serien von Schafembryonen 
untersucht. Sie unterscheiden ein „Drüsenstadium“ der Lunge gegenüber einem 
„Lungen‘Stadium, das beim Schafe etwa von der 10. Embryonalwoche an das Drüsen- 
stadium ablöst. Bis zum Lungenstadium wird das Epithel von einer einheitlichen 
Lage von Zylinderzellen gebildet. Die im Drüsenstadium sehr zahlreichen Zell- 
teilungen nehmen ab, so daß die Alveolarwand schneller wächst oder zu wachsen 
scheint als ihre epitheliale Auskleidung, die sich in Inseln oder Einzelexemplare großer, 
kubischer Zellen auflöst. Nur noch zwei Drittel der Alveolenwand ist von einheit- 
lichem Epithel überzogen, in den übrigen Partien erscheint die Basalmembran nackt. 
Kurz vor der Geburtsreife tritt eine zweite Zellform auf, eine kleine, kernhaltige, 
granulierte Zelle. Die Frage nach dem Vorhandensein oder Fehlen des respiratorischen 
Epithels bei Vögeln haben auch die Arbeiten von Ogawa, Retterer und Marchand 
nicht eindeutig entscheiden können. Die kernhaltige, kleine Zelle des respiratorischen 
Epithels unterscheidet sich nicht nur durch ihre viel kleinere Dimension, sondern 
auch durch die Granulationen ihres Protoplasmas von den großen, dünnen Epithel- 
platten. Ihre Färbbarkeit mit Sudan u. a. ist hinlänglich bekannt, wie auch die Mög- 
lichkeit eines Zusammenhanges dieser Zelle mit der sog. Staubzelle. Um die Genese 
der Staubzellen haben sich 4 Hypothesen gebildet. Sie wird von den Autoren be- 
trachtet entweder 1. als bewegliches, phagocytäres Element aus dem reticulo-endo- 
thelialen Balkenwerk der Milz oder der Lymphknoten oder 2. als Capillarendothelzelle 
oder 3. als Iymphatische Zelle oder schließlich 4. als Derivat der obengenannten Granula- 
zelle des Lungenepithels, Gegen diese letzte epitheliale Hypothese sollen die Keim- 
blättertheorie sprechen sowie die Resultate der pathologisch-anatomischen und bacil- 
lären Tuberkuloseforschung (Borrel, Calmette). Für die endotheliale Herkunft 
der Staubzellen (Tschistowitsch, Borrel) spricht außer der morphologischen 
Identität der Zelle der Umstand, daß die Staubzellen meist, weit entfernt von den 
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Alveolen, an der Oberfläche des Bronchialepithels gefunden werden. In den an der 
Alveolenwand haftenden Granulazellen finden sich niemals Staubkörner. Dazu kom- 
men noch histochemische Analogien. Vitalfärbung mit Isaminblau durch intravenöse 
Injektionen (Pennar) läßt die granulösen Zellen ungefärbt, während die Endothel- 
zellen blau werden. Intratracheale Injektionen von Carmin färben nur die Endothel- 
zellen. Foot hatte die gleichen Resultate mit chinesischer Tusche. Calmette- 
Grysez und später Borrel haben lebende und abgetötete Tuberkelbacillen injiziert. 
Ihre Befunde, daß die Alveolenwand intakt bleibt, während die Alveolen mit einer 
großen Menge von Staubzellen und degenerierten, polynucleären Zellen erfüllt waren, 
deuten sie im Sinne der endothelialen Herkunft der Staubzelle. Guieysse - Pellissier 
endlich hat seine diesbezüglichen Studien teils an Individuen mit Kampfgasintoxi- 
kationen gemacht, andernteils hat er intravenös und intratracheal mit Ölinjektionen 
experimentiert. Er identifiziert auf Grund seiner Beobachtungen die Staubzelle mit 
der kleinen, granulösen Alveolarepithelzelle. Schon Virchow und nach ihm Cornil 
und Ranvier, Renant und Honnorat haben auf die phagocytären Eigenschaften 
der Alveolarzelle hingewiesen und sie sehr deutlich von den lymphatischen Zellen 
unterschieden. Laguesse hat sie zuerst mit der Staubzelle identifiziert, endlich haben 
auch Guieysse, Faur&-Fremiet diese Identität auf Grund der Befunde bei 
Kampfgasvergifteten festgestellt. Die ausgedehnten Versuche von Guieysse, der 
seinen Ölinjektionen als Indicator Carmin beigemengt hat, um die ölbeladenen Zellen 
verfolgen zu können, stützen diese Hypothese. Guieysse hat die Alveolenzellen 
mit Öl, Carmin und Staub beladen beim Hunde des öfteren nachgewiesen. Die Tat- 
sache, daß eine Epithelzelle phagocytäre Eigenschaften annehmen und sich von ihrer 
Unterlage ablösen kann, haben andere Autoren auch in anderen Organen beobachtet, 
so Carleton in den Samenwegen, Champyin der Retina. Jaulm&s untersuchte 
Staubzellen bei Vögeln. Läßt man Vögel lange Zeit staubhaltige Luft einatmen, so 
bleiben die Luftcapillaren ganz staubfrei und reaktionslos. Intratracheale Ölinjek- 
. tionen bei Vögeln haben den Erfolg, daß alles Öl in die Luftsäcke geht, deren Epithel 
mächtig aufquillt, sich loslöst und phagocytäre Fähigkeiten zeigt. Das in der nor- 
malen Lunge spärlich vorhandene Lymphgewebe sahen Jaulme&s und Guieysse 
bei Gasintoxikationen stark vermehrt. Über die Lunge als ein Zentrum lokaler 
Eosinophilie konnten schon M&nard, Dubreuil und Fabre, Cantacuzene und 
Mosny berichten. Guieysse bestätigt und vervollständigt ihre Angaben. Mit der 
wichtigen Rolle der Lunge beim Fettstoffwechsel beschäftigen sich eine große Zahl 
von Autoren. Binet stellt fest, daß bei Hunden das Blut im kleinen Kreislauf 14% 
seines Fettgehaltes verliert, bei anderen Versuchstieren sogar bis 30%. Über die Art 
der Lipodiurese sind die Meinungen noch geteilt. Ebenso beschäftigt der Cholesterin- 
gehalt der Lunge die Autoren. Den starken sudanophilen Fettgehalt der kleinen, 
granulierten Alveolarepithelzelle, der aber Osmiumsäure nur sehr wenig reduziert, 
führt Faure-Fremiet auf die Anwesenheit von Cholesterin zurück. Er weist auf 
die große Bedeutung des Cholesterins für die Lunge hin, das nicht nur eine große 
Absorptionsfähigkeit für Flüssigkeit, sondern antitoxische Wirkungsmöglichkeiten 
besitzt. Heiß (Königsberg i. Pr.). 
Binet, L&on: Recherches histophysiologiques sur le poumon. (Histophysiologische 
Untersuchungen über die Lunge.) Presse möd. Jg. 34. Nr. 59, 8. 931—933. 1926. 
Verf. gibt ein zusammenfassendes Referat über die neueren histologischen und 
experimentellen Arbeiten französischer und teilweise auch amerikanischer Autoren 
auf diesem Gebiete. Er berücksichtigt: I. Das Alveolarepithel. A. Das Alveolar- 
epithel bei verschiedenen Vertretern der Tierreiche. Bei Triton ist der Lungensack 
mit großen, abgeplatteten, polygonalen Zellen ausgekleidet, die 2 Komponenten unter- 
scheiden lassen: In den intercapillaren Grübchen kleinere Zellen mit granuliertem Proto- 
plasma, über den Blutcapillaren größere, flache und durchscheinende Zellen. Beim 
Frosch finden sich ähnliche Zellen; außer den oben beschriebenen gibt es in den inter- 
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capillaren Grübchen aber auch kleine, granulierte Zellen mit flachen Ausbuchtungen 
Bei den Reptilien findet man neben den kleinen kernhaltigen Zellen auch große, u 
geflachte, die teils kernhaltig, teils kernlos sind. Bei Säugetieren und beim Menschei 
sieht man 1. große, dünne, kernlose Platten (3—10 in der Alveole), 2. kleine, ke | 
haltige Zellen, die vereinzelt oder in Gruppen stehen. B. Das Alveolarepithel in dı 

Entwicklung des Einzelindividuums. Das Lungenepithel, aus dem ventralen Kopf 
darm stammend, besteht in der frühesten Embryonalzeit nur aus kubischen ker 

haltigen Zellen, die sehr glykogenreich sind. Kurz vor der Geburt sondern sich a 

dieser einen Form zwei Formen ab, die das definitive Alveolarepithel charakterisiere 

die kernlose, abgeplattete Zelle und die Granulazelle. Gleichzeitig mit dieser schw 
zu beobachtenden histologischen geht eine chemische Differenzierung einher: Da, 
Glykogen verschwindet aus den Granulazellen und wird durch Fettgranula ersetzt 
C. Zellstudien über die kernlosen Platten und kernhaltigen Zellen. Die kernlose Plattt 
ist eine dünne, unregelmäßige Lamelle von 40—100 u, die strukturlos zu sein scheint 
Die Granulazelle ist klein, 2—15 u lang, 5 u hoch, mit ovalärem Kern. Ihr Protoplasm: 
enthält: &) Chondriome (Mewes, Tsukaguchi, Granel); £) Fettgranula (Gilbert! 
Jomier, Granel, Faur&-Fremiet); g) einen schwefelhaltigen Körper, der vielleich! 
identisch ist mit dem von Hopkins entdeckten Glutathion, das sich in reduzierte: 
Form zu hohem Prozentsatz in der Lunge findet, bei Asphyxie noch in gesteigerten 
Maße (Binet). Diese Granulazelle kann sich von der Alveolenwand loslösen; sie kanr 
zur Staubzelle werden — so genannt wegen der körnigen Einschlüsse, die sich in ih: 
finden. Experimentelle Arbeiten haben den Zusammenhang von Granula- und Staub: 
zelle durch Darstellung einer Reihe von Intermediärstadien sichtbar zu machen ge: 
sucht (Besangon, de Jong). Auch über den Ort des Gasaustausches in der Lunge 
ob Wandzellen oder Elemente des strömenden Blutes, liegen neuere Studien vor, die 
für eine chemische Respirationstheorie sprechen: Die Wandzellen der Respirations 
organe sollen nach Art der Drüsen funktionieren und durch ihre eigene Aktivität 
den Eintritt des Sauerstoffs vermitteln (R&my). D. Physiologische Studien an de: 
kernhaltigen Alveolarzelle. Durch intertracheale Injektionen haben Serell unc 
"Guieysse-Pellisier die physiologischen Funktionen des Lungengewebes zu er 
mitteln gesucht. Alle auf diesem Wege eingebrachten färbenden Substanzen fandeı 
sich in den Alveolarepithelien wieder, denen Serell phagocytäre Eigenschaften zu 
spricht. Guieyesse - Pellisier hat intertracheale Ölinjektionen gemacht. Er be 
obachtete eine doppelte Reaktionsweise der Alveolarzelle. Bei Injektion kleiner Öl 
mengen tritt Lipolyse ein innerhalb der Alveole mit zunehmender Turgescenz unc 
Hypertrophie der Zelle. Bei Injektion größerer Ölmengen reagiert das ganze Lungen 
gewebe; die Alveolarzelle löst sich von der Wand und zeigt phagocytäre Fähigkeiten 
Diese mit Fremdkörpern beladenen Lungenzellen werden entweder auf dem Luftweg. 
ausgeworfen oder, was häufiger der Fall ist, sie erweisen sich als Wanderzellen unc 
gelangen in das Lungenparenchym, die Hilusdrüsen usw. Die Resultate der voı 
Carleton, Binet und Champy angestellten Versuche, Lungengewebe in vitro zı 
kultivieren, lassen sich in gleicher Richtung deuten; auch hier erweisen sich die Epithel 
zellen als echte Wanderzellen. — II. Das Gefäßendothel. Jede physiologische Be 
trachtung der Lunge verlangt auch die Berücksichtigung des Gefäßendothels. Iı 
neuester Zeit haben die Versuche einer Reihe von Autoren (Gilbert und Jomier 
Busquet und Vischniac, Roger und Binet, Verne) auf den Anteil hingewiesen 
den die Lunge beim Fettstoffwechsel spielt. Bringt man ölige Substanzen in die Körper 
venen, so sieht man das Fett in der Lunge festgehalten und abgebaut. Auch Farb 
stoffe, in die Blutbahn gebracht, können vom Gefäßendothel der Lunge festgehalter 
werden. Die Frage, ob die phagocytären Fähigkeiten dem Gefäßendothel eigen sin. 
oder ob die Phagocyten aus den Leukocyten des Blutstromes stammen, ist noch nich 
endgültig entschieden. — III. Die lymphoiden Elemente der Lunge. Das lymphoid. 
Gewebe der Lunge erscheint nach den Angaben von Guieysse - Pellisier, Bine 
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und Verne in der normalen Lunge wenig entwickelt, hypertrophisch aber unter 
pathologischen Bedingungen (Kampf-Gasvergiftung und Lungenembolie). 
Nervensystem, Zentren. Heip-(Eanigsberg.i,.Bni), 

Reisinger, Ludwig: Noch einmal das Kleinhirn der Fische. Biol. Zentralbl. Bd. 46, 
H.7, 8. 436—440. 1926. 

Reisinger stellte gegenüber den vielfach unklaren Angaben der einschlägigen 
Literatur experimentell fest, daß das Kleinhirn der Fische genau so wie bei den höheren 
Tierordnungen als statisches Organ aufzufassen ist. Doch hält er die experimentellen 
Untersuchungen für weniger geeignet, weil der besonderen anatomischen Verhältnisse 
wegen Nebenverletzungen nicht vermieden werden können, die das Beobachtungs- 
resultat fraglich machen. Viel bessere Aufschlüsse ergibt die vergleichende anatomische 
Untersuchung. Sie zeigt, daß das Kleinhirn der Fische und der übrigen Wirbeltiere 
einen gemeinsamen Bauplan aufweisen und daß es daher nicht angängig ist, dem 
Cerebellum der Fische eine andere Funktion zuzusprechen als dem gleichen Organe 


der anderen Vertebraten. Dezler (Prag). 
Henschen, $. E.: Ist der Gorilla linkshirnig? Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. 
Bd. 92, H. 1/3, 8. 1—7. 1926. . 


Autor stellte an 7 Gorillaschädeln eine deutliche Vergrößerung der linken Hälfte 
der Schädelkapsel fest und bringt aus der Literatur eine Reihe von gleichen Beob- 
achtungen bei. Er schließt daraus auf eine ausgesprochene Rechtshändigkeit der 
Anthropoiden, die er auch an lebenden Exemplaren bestätigen konnte, ohne dabei 
der Erfahrungen von Köhler zu gedenken. Er sieht hierin eine Arteigenschaft und 
folgert, daß die überwiegende Rechtshändigkeit des Menschen durchaus keine er- 
worbene, sondern eine pyhlogenetisch-begründete, d. h. ererbte sein müsse. Dexler. 

Putnam, Traey Jackson, and Irmarita Kellers Putnam: Studies on the central 
visual system. I. The anatomie projeetion of the retinal quadrants on the striate cortex 
of the rabbit. (Studien über das zentrale Sehorgan. I. Die anatomische Projektion 
der Netzhautquadranten auf die Hirnrinde beim Kaninchen.) (Neurol. laborat., Binnen- 
gasth., univ., Amsterdam.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 16, Nr. 1, S.1—20. 1926. 

Gesunden Kaninchen wurde nach Trepanierung eine bestimmte Region der Hinter- 
hauptsrinde excidiert, die Tiere nach 10 Monaten getötet. Formaldehydfixation, Ein- 
bettung in Celloidin. Vollständige Serien der Area striata und des Corpus geniculatum 
externum, Färbung nach Weigert-Pal, van Gieson. Verff. fanden nach 5 mm 
großen, genau bestimmten Läsionen der Rinde eine scharf umschriebene Atrophie der 
äußeren Kniehöcker, ferner stellten sie eine Abhängigkeit der Ausdehnung der Atrophie 
von der Größe der Verletzung fest, keine weiteren Veränderungen, einschließlich des Trac- 
tus optieus. Sie schließen nach dem Sitz der Veränderungen nach bekannter Läsion auf 
eine derartige Lage der Sehbahnen, daß in der Rinde, hinten unten, die nasalen Netz- 
hautquadranten; die temporalen, vorne oben, projiziert erscheinen; der binokulare 
Netzhautbezirk läge vor der Projektion der temporalen Netzhautquadranten. Die 
oberen Netzhautpartien würden also in der Rinde oben, die unteren unten projiziert. 
Diese Verlagerung soll im „geniculocorticalen Neuron“ vor sich gehen. F. P. Fischer. 

Volkmann, v.: Vergleichende Untersuchungen an der Rinde der „motorischen“ 
und „Sehregion“ von Nagetieren. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg v. Br., Sutzg. v. 
14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 234—243. 1926. 

Den Hauptgegenstand der Untersuchung bildet die Sehrinde des Eichhörnchens, 
dann der Hausmaus, der Ratte, des Kaninchens und des Siebenschläfers. Die A. 
motorica wird nur gelegentlich berührt. Die Area optica des Eichhörnchens hat zum 
Unterschiede von den übrigen Nagern einen, auf die medianen Abschnitte dieses 
Rindenbezirkes beschränkten tristriären Bau, indem ein zellarmer, faserreicher Streifen. 
die Brodmannsche Körnerschicht aufspaltet, ähnlich wie das bei den Primaten, 
Carnivoren und den Marsurpialiern der Fall ist. Autor bringt das mit der überragenden 
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Sehleistung dieses Tieres in Zusammenhang, das ein ausgedehntes binokulares Sehfeld || 
besitzt und dadurch zur Entfernungseinschätzung und genauer Fixierung des Ziel- || 
punktes weit mehr befähigt ist als die übrigen Nager, denen nur ein panoramisches 
monokulares Sehfeld zukommt. Desler (Prag). 

Le Gros Clark, Wilfrid E.: The mammalian oeulomotor nucleus. (Der Nucleus 
oculomotorius der Säuger.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 4, 8. 426448. 1926. 

Durch die systematische Reihenuntersuchung über die Gestalt und Gliederung || 
des Nucleus oculomotorius bei verschiedenen Säugetieren (namentlich der Affen) || 
wurde herausgebracht, daß man die großzelligen Verbände dieses Kernes teilen || 
kann in dorsale, ventrale und paramediane Gruppen. Die zentralen Zellen der para- || 
medianen Gruppe stehen in Beziehung zur allgemeinen Ausbildung dieses Kernes. || 
Ihre Gegenwart ist aber nicht an die Fähigkeit des binocularen Sehens und der Kon- || 
vergenz gebunden. Der Edinger-Westphalsche Kern ist nach Lokalisation und || 
Art seiner Zellen sehr variabel. Allgemein steht aber auch er in Abhängigkeit mit 
der Ausbildung der Hauptmasse dieses Kerns und mit dem Sehapparat als Ganzes 
genommen. Bei vielen Spezies zeigt der kaudozentrale Kern eine Verwandschaft nach 
Lage und Entwicklung mit dem Edinger-Westphalschen Kern, Dealer (Prag). 

e Schilf, Erich: Das autonome Nervensystem. Leipzig: Georg Thieme 1926. 
VIII, 207 S. u. 25 Abb. RM. 16.50. 

Es ist dem Verf. gelungen, in einem Buche von noch nicht 200 Seiten Text eine 
Übersicht über Bau und Funktionen des autonomen Nervensystems zu geben, die 
als sehr gut bezeichnet werden kann. Wohl alle wichtigen Punkte sind klar, über- 
sichtlich und kritisch behandelt. In Sache der Nomenklatur folgt Verf. Langley. 
Ein allgemeiner Teil von 65 Seiten befaßt sich mit Anatomie, Histologie und allge- 
meine Physiologie des Sympathicus, Parasympathicus, der peripheren Ganglien und 
einer kurzen Besprechung von verschiedenen Punkten allgemein-physiologischen Inter- 
esses einiger autonom innervierten Gewebe: Tonus der glatten Muskeln am Auge, der 
Gefäße; rhythmische Tätigkeit des Darmes, der Blase, des Harnleiters; Erregung und 
Hemmung und allgemeine Pharmakologie. Der spezielle Teil nimmt die übrigen 130 Seiten 
des Buches ein, in folgenden Kapiteln unterverteilt: autonome Innervation des Herzens, 
der Gefäße, der glatten Muskeln der verschiedenen Organe und der Pigmentzellen; 
die autonome Innervation der verschiedenen Drüsen; die Frage der afferenten autonomen 
Nerven; das Problem der autonomen Innervation des Tonus der quergestreiften Mus- 
kulatur; die Zentren der autonomen Nerven. In einem Schlußkapitel behandelt Verf. 
ganz kurz das Problem der Vagotonie und der Chirurgie des autonomen Nervensy- 
stems. Ref. möchte besonders den kritischen Faktor im Aufbau dieses Buches hervor- 
heben; fast überall trifft man auf die so notwendige, von anderen Autoren nicht immer 
beobachtete Scheidung des Tatsächlichen vom Hypothetischen, wie z.B. an vielen 
Stellen bei der Besprechung der pharmakologischen Beeinflussungen. Dem bei vielen 
Untersuchern offenbar fast unwiderstehlichen Hang aus den Wirkungen von verschie- 
denen Pharmaka an irgendeinem autonom innervierten Erfolgsorgan auf seine sym- 
pathische oder parasympathische Innervation, wenn möglich am liebsten noch auf 
beide Innervationen zu gleicher Zeit zu schließen (was bei der Vieldeutigkeit der phar- 
makologischen Effekte keineswegs schwer ist!), wird auch hier kritisiert. (Verf. selbst 
begeht merkwürdigerweise in dieser Hinsicht noch eine kleine Inkonsequenz auf $. 9!) 
Ausführliche Angaben der älteren und neueren Literatur finden sich fast auf jeder 
Seite; die hier gebotene Auswahl ist im allgemeinen wohl die richtige. Vollständigkeit 
ist auch hier längst unmöglich und selbst ungewünscht. Die Ausstattung des Buches 
ist eine gute, Dusser de Barenne (Utrecht). 
Harn- und Geschlechtsorgane. 


Westblad, E.: Das Protonephridium der parasitischen Turbellarien. Zool. Anz, 
Bd, 67, H. 11/12, 8. 323-333. 1926. 


Während v. Graff (‚Die Turbellarien als Parasiten und Wirte“) als Folge der 
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parasitischen Lebensweise Reduktion des Nephridialsystems der schmarotzenden 
Turbellarien und Ersatz durch ein Exkretophorengewebe annimmt, findet Verf. bei 
Syndesmis echinorum Franc. nach Neutralrotfärbung ein Protonephridium mit 
Hauptstamm, feinem Kanalsystem und Terminalorganen, ohne indessen zunächst 
einen Ausmündungsporus nachweisen zu können. Auch bei Graffilla buceinicola 
H. L. Jamesson fand Verf. in Übereinstimmung mit Jamesson und im Gegensatz zu 
v. Graff ein wohlgebildetes Protonephridium mit zwei Paaren von riesengroßen Para- 
nephrocyten, aber ohne Terminalorgane und Wimperflammen. Mit den Paranephro- 
eyten stehen dann und wann Konkremente führende Mesenchymzellen durch Ausläufer 
in Verbindung. Die ganze Anlage erinnert an die Verhältnisse bei freilebenden Rhabdo- 
coelen wie AcrorhynchuscaledonicusClap. und Gyratrix und darf diesen gegen- 
über, insbesondere im Hinblick auf den Mesenchymzellencharakter der Paranephro- 
eyten, als ursprünglich bezeichnet werden. Bis jetzt sind die Protonephriden folgender 
entoparasitischen Turbellarien beschrieben oder erwähnt worden: Umagillidae: 
Syndesmis echinorum; Dalyellidae: Graffilla muricicola, Graffilla buc- 
cinicola, Graffilla brauni, Paravortex scrobiculariae, Paravortex cardii 
unsicherer syst. Stellung: Meara stichopi. Andere Formen, wie insbesondere die 
Fecampien, scheinen tatsächlich kein Protonephridium zu besitzen. Auch die ekto- 
parasitischen Formen der Rhabdocoela und Alloiocoela sind zum Teil mit Parane- 
phridien ausgestattet, zum Teil auch nicht. Die verhältnismäßig geringe Entwicklung 
des Apparates bei den Parasiten führt der Verf. auf die Tatsache zurück, daß die Para- 
siten fast ausschließlich marin sind und von marinen Formen abstammen. Die letzteren 
aber haben ohnehin ein verhältnismäßig schwach entwickeltes Protonephridium. Von 
einer Reduktion infolge von parasitischer Lebensweise kann somit nicht die Rede sein, 
Auch liegt kein Grund vor, im blasigen Bindegewebe ein Exkretionssystem zu sehen, 
Paul Steinmann (Aarau), 


Kampmeier, Otto F.: The metanephros or so-called permanent kidney in part 
provisional and vestigial. (Die Nachniere oder sogenannte Dauerniere hinsichtlich ihres 
provisorischen und rudimentären Teiles.) (Dep. of anat., coll. of med., univ. of Illinois, 
Chicago.) Anat. record Bd. 33, Nr. 2, S. 115—120. 1926. 


Verf. rekapituliert zunächst in Kürze den Inhalt seiner früheren Arbeiten (Arch. 
f. Anat. u. Physiol.1919; vgl. a. Ber, über d. ges. Physiol. u.exp. Pharmakol. 28, 442), in 
denen er nachgewiesen hat, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der sich entwickelnden 
Nachniere vergänglicher Natur ist und wieder verschwindet. Hierzu fügt er dann noch 
einige Ergänzungen. Die primäre oder rudimentäre Generation von Harnkanälchen 
entsteht aus kleinen, in der Nähe des Nierenbeckens liegenden Nierenblasteminseln, 
welche aus sich unvollständige oder abnorme Harnkanälchen hervorgehen lassen. Einige 
von diesen kommen nicht über das Bläschenstadium hinaus, andere werden zu einfachen 
gewundenen Kanälchen mit oder ohne Glomerulus; selten erreichen sie den Zusammen- 
hang mit den Sammelröhren. Die Zahl dieser rudimentären Harnkanälchen variiert 
sehr. Sie befinden sich immer in der Nähe des Nierenbeckens, mit Vorliebe am Hilus 
und persistieren längere Zeit. Manche degenerieren cystisch. In Serienschnitten durch 
die Nieren eines alsb2'd nach der Geburt gestorbenen Kindes wurden im Bindegewebe 
des Hilus am Nierenbecken noch 2—3 solche Rudimente gefunden und ist zu erwägen, 
ob sie nicht auch im postnatalen Leben ausdauern und für die Entstehung von Nieren- 
geschwülsten in Betracht kommen können. Erwähnt wird noch, daß die ältesten 
oder zentral gelegenen Glomeruli eines menschlichen Embryos von 2 oder 3 Monaten 
beträchtlich größer sind als die Glomeruli der gleichen Nierengegend des Neugeborenen 
und daß diese Riesenglomeruli während der Entwicklung verschwinden. Erinnert 
wird dabei an die sehr großen, !/,—?/, mm im Durchmesser messenden Glomeruli 
der Urniere (Mesonephros) der Schweinembryonen, die eine sekretorische Funktion 
der Urniere wahrscheinlich machen. Ballowitz (Münster i. W.). 
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Ryke, Willis de: The vaseular structure of the kidney in Chrysemys marginata 
belli (Gray) and Chelydra serpentina (L.). (Der Gefäßverlauf in der Niere von Chrysemys 


marginata belli [Gray] und Chelydra serpentina [L.].) (Zaborat. of animal biol., state 


umiv. of Iowa, Iowa City.) Anat. record Bd. 33, Nr. 3, 8. 163—177. 1926. 
Fragestellung: Gibt es bei den Cheloniern ein Nierenpfortadersystem? Unter- 


suchungsmethode: Tötung mit Chloralhydrat. Durchspülung der Nieren mit Aceton. | 
Injektion von verschieden gefärbten, in Aceton gelösten Celluloid-Camphermassen | 
unter konstantem Druck von der V. cava post., V. abdom. und Aorta aus. Gewinnung 


von Gefäßausgüssen durch Korrosion in konz. HCl; Verdauung in „künstlichem Magen- 
oder Pankreassaft‘‘ oder durch einfache Maceration. Ferner Untersuchung des Ver- 
haltens der Capillaren an Serienschnitten durch Nieren, die von der Aorta und V. 
abdom. aus mit einer wässerigen Lösung von Berlinerblau, einer Lösung von Alkanna 
in Aceton und einer Carmin-Gelatinemasse injiziert wurden. Ergebnis: Bei Chrysemys 
marginata geht das Blut von der Nierenpfortader durch ein Capillarnetz in die V. cava 
post. Bei Chelydra serpentina passiert das Blut zwar auch ein Capillarnetz, bevor es 
die V.cava post. erreicht, aber außerdem existieren bei dieser Spezies noch größere 


direkte Verbindungen zwischen diesen beiden Gefäßen an der dorsalen Fläche der | 


Niere, so daß hier nur ein unvollständiges Pfortadersystem vorliegt. Voss (Rostock). 


Leigh-Sharpe, W. Harold: The eomparative morphology of the secondary sexual 
characters of elasmobranch fishes. The elaspers, elasper siphons, and elasper glands. VII. 
(Vergleichende Morphologie der sekundären Geschlechtsmerkmale bei Elasmobran- 


chiern. Die Ruten, ihre Trichter und Drüsen.) Journ. of morphol. Bd.42, Nr.]l,. 


8. 307—320. 1926. 

Untersucht werden folgende Haie und Rochen: Chlamydoselachus anguineus, 
Echinorhinus spinosus, Scymnus lichia, Mustelus lunulatus, Cestracion japonicus und 
C. galeatus; Dicerobatis olfersi, Pteroplatea altavela, Benthobatis moresbyi und Astrape 


japonica. Chl. anguineus, dessen Kopulationsorgane in allen Teilen ziemlich genau 
beschrieben werden, erinnert in dieser Hinsicht an Chimaera, besonders wegen Fehlens 


eines. Trichters; indessen ist der Apparat hier keineswegs primitiv und verrät wenig 


Ähnlichkeit mit dem von Notidanus, trotz der sonstigen Beziehungen zwischen beiden. 
Echinorhinus und Scymnus zeigen im Bau ihrer Ruten die für die Spinaciden charak- 
teristischen Verhältnisse; jener hat einen Dorn, dieser nicht. Die beiden untersuchten 
Cestracion-Arten unterscheiden sich nur geringfügig voneinander und von der bekann- 
testen Form, C. philippj. Kaum größer sind die Unterschiede zwischen Mustelus 
lunulatus und M. vulgaris. Was die Rochen betrifft, so sei erwähnt, daß für Ptero- 
platea Ähnlichkeiten mit Trygon, für Benthobatis und Astrape solche mit Torpedo 


festgestellt werden. Endlich sei bemerkt, daß bei Dicerobatis das Rutenende aus- 

gefranzt ist. (VII. vgl. Berichte über d. ges, Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 517.) 
Grimpe (Leipzig). 

Moore, Carl R.: The biology of the mammalian testis and serotum. (Die Biologie 


des Säugerhoden und -Scrotum.) (Hull. zoöl. laborat., univ., Chicago.) Quart. review 
of biol. Bd. 1, Nr.1, $S.4—50. 1926. 


In dem vorliegenden kritischen Referat betont Verf. zunächst, daß für die meisten Fälle 
von Kryptorchismus die schweren Veränderungen der Keimdrüse auf die höhere Temperatur 
der betreffenden Gegend zurückzuführen sind, in der das Organ liegt. Sobald kryptorche Hoden 
— meist Bauch- und Leistenhoden — in das Scrotum gebracht werden, bildet sich das Keim- 
gewebe normal aus. Bei Vasektomie kommt es infolge von Verwachsungen oft zu Verlagerungen 
des Hodens in den Leistenkanal oder selbst in die Bauchhöhle. Dies hat zu falschen Schlüssen 
Anlaß gegeben; denn ein verlagerter Hoden, dessen Ausführungsgang unterbunden ist, zeigt 
genau dieselben Veränderungen wie ein gewöhnlicher kryptorcher Hoden. Wird die Unter- 
bindung des Ductus ‚deferens so ausgeführt, daß der Hoden normale Lage beibehält, so zeigt 
das Keimgewebe keine Veränderungen. Die vom Verf. und anderen Autoren angestellten 
Versuche über lokale Hitzeanwendung am Hoden werden eingehend behandelt. Wahrscheinlich 
ist die allgemeine Temperaturerhöhung bei länger anhaltenden fieberhaften Erkrankungen 
als Ursache für die hierbei vielfach beobachteten Hodenveränderungen anzusehen. Die innere 
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Sekretion der Zwischenzellen wird abgelehnt. — Der Arbeit ist ein 212 Nummern umfassendes 
Schriftenverzeichnis beigegeben. Heit (Halle a. S.). 
Oslund, Robert M.: Cryptorchid testes and testieular hormone production. (Kryp- 
torche Hoden und die Produktion des Hodenhormons.) (Dep. of physiol., coll.of med., 
univ. of Illinois, Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8. 76-82. 1926. 
Beim Studium natürlicher kryptorcher Hoden des Menschen, des Hundes, des 
Schweines und des Schafes ergab sich, daß die der Basalmembran in ein oder auch 
zwei Reihen aufsitzenden Zellen der Hodenkanälchen indifferente Zellen sind, die nicht 
mit den ausdifferenzierten Sertolizellen des normalen Hoden zu vergleichen sind. 
Aus den indifferenten Zellen der kryptorchen Hoden entwickeln sich Sertoli- und 
Samenzellen, sobald der Hoden in das Scrotum gebracht wird. Demnach sind Keim- 
zellen in noch nicht ausgebildeter Form in kryptorchen Hoden vorhanden. Die bis- 
herigen Befunde an kryptorchen Hoden lassen sich noch nicht zur Entscheidung über 
die Frage der Hormonproduktion verwenden. Heit (Halle). 


Entwicklungsgeschichte. 


Gräper: Die frühe Entwicklung des Hühnchens nach Kinoaufnahmen des lebenden 
Embryo. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. 
Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 54—58. 1926. 

Verf. hat sein 1911 veröffentlichtes Verfahren der Sichtbar- und Photographier- 
barmachung junger Hühnerembryonen durch Vitalfärbung so ausgebaut, daß er in 
der Lage war, die Entwicklung des Hühnchens vom unbebrüteten Keim bis zum 
4. Tage der Bebrütung als Zeitraffaufnahme im Kinobild zu zeigen, so daß ein Ent- 
wicklungszeitraum von !/, St. in 1 Sek. abläuft. Abgesehen von dem eindrucksvollen 
Bilde, das man von der sich vor den Augen bis zu erstaunlichen Einzelheiten abspielen- 
den Entwicklung bekommt, die wir aus Einzelbildern ja längst kennen, ist die Methode 
geeignet, uns neue Erkenntnisse zu vermitteln, insbesondere dadurch, daß sie Wachs- 
tumsverhältnisse an dem gleichen Embryo metrisch zu verfolgen gestattet und da- 
durch, daß sie relative Materialverschiebungen unmittelbar zur Ansicht bringt, die 
man durch Studium von Einzelbildern oder Embryonenreihen nicht nachweisen kann. 
Hier ist hervorzuheben die Ruhe im vorderen Drittel des Kopffortsatzes gegenüber 
der nach hinten gerichteten Wachstumsströmung in den hinteren Teilen, die Strömungen 
am Hinterende des Primitivstreifens, die konzentrischen Materialverschiebungen, 
welche die schuhsohlenförmige Einziehung der ovalen Keimscheibe hervorbringen, 
die eigentümlichen wirbelartigen Bewegungen, die die Bildung des Amnions vorbereiten 
und bei denen sich das Ektoderm gegen die tieferen Schichten zu verschieben scheint, 
und vieles andere. Daß der erste Urwirbel ein fester Meßpunkt ist, und die vordere 
Darmpforte sich rasch verschiebt, wird gegenüber Fleischmann festgestellt. Die 
Holmdahlsche Hypothese von der Entwicklung beträchtlicher Embryoteile aus 
der Schwanzknospe besteht wenigstens bis tief in den dritten Bebrütungstag 
nicht zu Recht. Vogt hebt in der Aussprache hervor, daß die eindrucksvoll sichtbaren 
Materialverschiebungen wichtige Parallelen seien zu den mit seiner vitalen Farb- 
markierung dargestellten Strömungen bei Amphibien. Der Film soll — etwas gekürzt — 
den Fachgenossen käuflich zugänglich gemacht werden. Gräper (Jena). 

Stieve: Ein menschliches Ei vom Ende der zweiten Woche. (35. Vers. d. anat. 
@es., Freiburg i. Br., Sitzg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 138 
bis 143. 1926. 

Es handelt sich um einen aus der Gebärmutter einer 34jährigen Frau operativ 
gewonnenen Keimling, der in Reihenschnitte zerlegt und sodann zweimal rekonstruiert 
wurde. Der Schild ist fast kreisförmig, gegen die Markamnionhöhle zu leicht konvex 
gebogen und gegen sie genau abgegrenzt. Zellaustritte sind nirgends zu beobachten. 
Der Embryo erweist sich als verhältnismäßig sehr groß. Der Schild besteht aus 
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mehreren übereinanderliegenden Zellschichten. Die=Bauchseite ist in der rostrale; 
Hälfte deutlich gegen den lockeren Mesoblasten abgegrenzt. Dieser Zustand ist noei| 
ungefähr in der Mitte des Schildes zu erkennen. Von da ab beginnt der Primitiv| 
streifen, eine weiter nach vorn gelegene Zellgruppe ist als Kopffortsatz zu bezeichner 
Der Primitivstreifen reicht bis zum Ende des Keimlings und zieht von der Mitte gegel) 
rechts hinten zu. Der Knoten erhebt sich nicht über die Oberfläche, eine Einstülpur 
ist nicht vorhanden. Dagegen ist die Primitivrinne auf der Rückseite angedeutet! 
Die Markamnionhöhle beginnt auf der Schnittreihe früher, endigt auch früher als de 
Dottersack. Ihr Epithel, in dem sich viele Kernteilungen nachweisen lassen, ist nac! 
außen zu von einer dünnen Mesoblastlage überzogen, die an vielen Stellen unmittelba} 
in den Chorionmesoblasten übergeht. Der Dottersack zieht sich an der Stelle, wi 
er sich am weitesten vom Keimling entfernt, in einen Stiel aus, in dessen Innern sic 
mehrere kleine Bläschen vorfinden. Ein kleines Bläschen, das nur aus ganz platte! 
Zellen besteht, findet sich im entgegengesetzten Teil der Keimblasenhöhle, offenba} 
als Rest des Dottersackstiels. Die Dottersackhöhle ist zum größten Teil von platten 
und nur an einzelnen Stellen von zylindrischem Epithel ausgekleidet. Nach außen zt 
folgt eine Lage von Mesodermgewebe, dessen Zellen größtenteils epitheloiden Bat 
zeigen. Ein Allantoisgang ist noch nicht vorhanden. Der Haftstiel ist nirgends au 
gehöhlt, er enthält den Rest des Amnionganges, außerdem sehr deutliche Gefäßanlage 
Überall begegnet man in ihm den ersten Anlagen von Blutgefäßen. Die ganze Ei 
'höhle erweist sich als ungemein weit. Die einzelnen Zotten sind bis zu 1mm lan 
und verschieden ausgebildet. Nur eine kleine Stelle an der Oberfläche des Eies er 
scheint zottenfrei. Im ganzen ließen sich 942 Zotten zählen. J. Kremer (z. Zt. Utrecht) 

Vogt: Über Wachstum und Gestaltungsbewegungen am hinteren Körperende ie 
Amphibien. (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sützg. v. 14.—17. IV. 1926.) Anat 
‘Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 62—75. 1926. | 

Nach der herrschenden Meinung bildet sich die Schwanzknospe ganz oder vor 
"wiegend durch aktives Auswachsen. Vortr. kommt auf Grund seiner vitalen Farb 
markierung und Serienuntersuchung zu der Anschauung, daß die Schwanzknosp« 
mehr durch Materialverschiebung entsteht, wobei das Ektoderm erheblich gegen da: 
‚Mesoderm verschoben wird, was er an Figuren erläutert. Nach Blastoporusschluf 
liefert die weitergehende Invagination von der Seitenlippe her die hinteren Ursegmente 
von der ventralen Lippe her Seitenmesoderm von der Umgebung des Afters und un 
gegliedertes Mesoderm des Schwanzes. Der Abschluß des Urdarmes gegen die Chorda 
platte kommt durch seitlich sich erhebende Entodermfalten zustande. Das Ende de: 
Darmes wird nicht von Entoderm sondern von Ektoderm gebildet. Aus den Hinter 
enden der Medullarwülste entsteht axiales Mesoderm des hinteren Rumpfgebietes unc 
der Schwanzwurzel. Das Schwanzdarmmaterial stammt vom ventralen Rande de: 
Dotterpfropfes und stülpt sich in die Schwanzknospe ein. Zum Schlusse werden nocl 
zwei Ansichten eines Pleurodeleskeimes bei Beginn der Gastrulation gezeigt, in die dis 
topographische Lage der präsumptiven Embryonalorgane eingezeichnet ist, und di 
in schematisch übersichtlicher Weise die Zusammenstellung der hauptsächlichste: 
Resultate enthalten, die Vogt mit seiner schönen und erfolgreichen Methode bishe 
erreicht hat. Gräper (Jena). 

Landaere, F. L.: The primitive lines of Amblystoma jeffersonianum. (Die primi 
tiven Seitenlinien von Amblystoma jeffersonianum.) (Dep. of anat., Ohio state univ. 
Columbus.) Journ. of comp. neurol. Bd. 40, Nr. 3, 8. 471-495. 1926. 

Der Autor gibt eine genaue Beschreibung einiger vorübergehender und bleibende 
Hautbildungen, welche vor der Bildung des definitiven Seitenliniesystems bei Ambly 
stomalarven anwesend sind. Zu diesen primitiven Hautbildungen gehören: 1. Di 
akustisch-laterale Verdickung an der Stelle der späteren Gehörblase und der prooti 
‚schen und metotischen Placoden des Lateralissystems mit einem schmalen, caudale 
‚Ausläufer, welcher bis in die Schwanzgegend vordringt. In späteren Stadien fäll 
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dieser somatische Abschnitt in 2—3 Reihen isolierter Flecken auseinander. Die dor- 
sale Reihe am oberen Rand des Myotoms und die mittlere oberhalb des Nephrotoms 
sind sehr augenfällig. Die mittlere bleibt am längsten ersichtlich; von der ventralen 
Reihe unterhalb des Nephrotoms liegen nur in einer Serie Andeutungen vor. 2. In 
der ventralen Kopfregion ist jederseits eine allgemeine Verdickung anwesend, welche 
unterhalb der Augenblase mit derjenigen der andren Seite zusammenhängt und wahr- 
scheinlich Goettes Sinnesplatte gleichzusetzen ist. In dieser allgemeinen Verdickung 
treten 3 lokale Epidermisanschwellungen auf: die eine oberhalb der Orbita, die andere 
unterhalb der Orbita und die dritte oberhalb der Hyomandibulärspalte. Nur die 
letztere ist ein dauerndes Gebilde, das zur epibranchialen Placode des Facialis wird. 
Wenn die gangliösen Anlagen des 7.—10. Hirnnerves Zusammenhang mit der aku- 
stisch-lateralen Verdickung bekommen haben, differenziert sich diese zur Gehörblase 
und zu den prootischen und metotischen Placoden des Lateralissystems. Von diesen 
Placoden aus werden mittels wanderender Placoden die Seitenlinie und deren Nerven 
im Vorderkopf, Rumpf und Schwanz gebildet. Die ursprünglichen, lokalen Epidermis- 
verdickungen sind vor der Verbreiterung des definitiven Lateralissystems verschwun- 
den und haben sozusagen nur den Weg vorgezeichnet, welchem letzteres folgen wird. 
Stone (1922) meint die primitiven Verdickungen seien nur Anpassungen des Haut- 
ektoderms an den unterliegenden Organen. Der provisorische Charakter dieser Bil- 
dungen gibt dieser Auffassung Stütze. Der Umstand aber, daß dieselben sich an der 
gleichen Stelle finden wie die definitive Seitenlinie und daß ein Teil, namentlich der 
akustisch-lateralen Komplex, ohne Zweifel zur Bildung der bleibenden Organe bei- 
trägt, macht diese Annahme unwahrscheinlich. Landacre meint, es handle sich bei 
den primitiven, vorübergehenden Verdickungen um phylogenetisch älteren Bildungen, 
welche durch das jüngere und mehr spezialisierte Acustico-Facialissystem verdrängt 
werden. D. de Lange (Utrecht). 

Hausmann, Max: Entstehung und Funktion von Gefäßsystem und Blut auf epi- 
genetischer Grundlage. Eine Voranzeige. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 56, Nr. 27, 
8. 658—661. 1926. 

Ausgehend von Langs Trophocöltheorie werden einige leitende Gesichtspunkte 
und Ergebnisse einer umfangreichen, für später in Aussicht gestellten Unter- 
‚suchung, mitgeteilt, die es sich zum Ziele setzt, durch Vereinigung morphologi- 
scher und funktioneller Betrachtungsweise dieser Theorie einen weiteren Geltungs- 
bereich zu verschaffen. Das Mesenchym ist als ein entdifferenziertes Gewebe anzusehen 
— bestehend aus Zellen mit mannigfachen Entwicklungsmöglichkeiten —, dessen 
spätere Ausgestaltung nach Ansicht des Verf. besser epigenetisch als durch präformative 
Betrachtungsweise verstanden werden kann. Von dieser Voraussetzung ausgehend, 
ist es auch nicht möglich, das Gefäßsystem rein morphologisch zu verstehen, das sich 
nur bei einigen Tierstämmen von dem Cölom herleitet. Die unter bestimmten Be- 
dingungen entstandene Zirkulation hatte eine Kanalisierung zur Folge, die im Mesen- 
chym oder Cölom sich anbahnen konnte. Aus der „lokalen Bedingtheit‘‘ heraus ist 
es zu verstehen, wenn Cölom und Mesenchym an dem Gefäßsystem beteiligt sind 
(Mollusken und Tunikaten). Bei den Wirbeltieren ist dagegen das ganze Gefäßsystem 
coelombedingt; hier kommt es zum Austritt von Cölomelementen aus dem Cölom- 
verband, die dann zu einer zweiten Cölomhöhle auswachsen und die Gefäßendothelwand 
bilden (Fernandez und Naef nehmen dagegen eine mesenchymale Herkunft des 
Endothels an). Die übrigen Ausführungen über die verschiedene Funktion des Endo- 
thels und die Herkunft der Blutbestandteile sind zu aphoristischer Natur, als daß sie 
hier besprochen werden könnten. Merton (Heidelberg). 

Congdon, E. D., and H. W. Wang: The mechanical processes concerned in the 
formation of the differing types of aortie arches of the chick and the pig and in the diver- 
‚gent early development of their pulmonary arehes. (Die mechanischen Vorgänge bei 
der Bildung der verschiedenen Typen der Aortenbögen des Huhns und des Schweins und 
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bei der frühen Entwicklung ihrer Pulmonalisbögen.) «Dep. of anat., Peking union me 
coll., Peking a. med. dep., Shantung Christian univ., Shantung.) Amerie. journ. of an 
Bd. 37, Nr. 3, 8. 499—520. 1926. | 

Die Verff. untersuchten 40 Schnittserien von Schweineembryonen von 6—10 m 
Körperlänge und 15 Schnittserien vom Huhn von 60—150 Bebrütungsstunden. V 
diesen wurden 9 Modellrekonstruktionen vom Schwein und 12 vom Huhn angeferti, 
Auf Grund dieses Materials versuchen die Autoren die verwickelten Bildungen d 
Anlagen der Aorten- und Pulmonalisbögen auf mechanische Prozesse zurückzuführe: 
Die Mitteilungen eignen sich nicht für ein kurzes Referat. Ballowstz (Münster 1. W.). 

Vaux, Norris W., and William Belk: The umbilieal cord. (Die Nabelschnur 
Journ. of the Americ. med. assoc. Bd. 87, Nr.3, 8.154—156. 1926. | 

Nach einem Überblick über die Entwicklung der Nabelschnur werden die vc 
den Verff. gefundenen, überraschend vielen Variationen beschrieben. Das Epith: 
kann 1—5 Schichten besitzen. Die Anzahl der Zellen der Whartonschen Sulze variie: 
in den verschiedenen Zonen sehr. Sie können an manchen Stellen ganz fehlen. D) 
Ernährung der Sulze geschieht offenbar von stets vorhandenen, weiten, meist end« 
thellosen Räumen aus, die Lymphräume sein sollen. In einigen Fällen enthielten s: 
Erythrocyten. In einem Fall waren gut ausgebildete Blutcapillaren vorhanden. D; 
Verbindung dieser Räume mit den Hauptgefäßen ist wahrscheinlich. Auf dem Que: 
schnitt wurden in einigen Fällen bis zu 5 Gefäßen bestimmt (4 Aa. und 1V., 2 A: 
und 3 Vv.). Mitunter zeigten alle 3 Gefäße den Bau von Arterien. Verzweigunge 
der Vene wurden nie gefunden. Die Trennung der Muskelschichten ist im allgemeine 
undeutlich. Die Menge des elastischen Gewebes variiert sehr. Die Arterien zeige 
frisch wenig Neigung zu kollabieren. Die Arterienklappen sind sehr kleine, für das bloß 
Auge kaum sichtbare Einkerbungen, die nur einen Teil des Wandumfanges einnehmer 
Scharfe Winkel der Arterien zeigen kleine, klappenähnliche Leisten. Gegen den Blut 
strom gerichtete Injektion ist unmöglich. Bei einigen Venen war Injektion gegen de 
Strom ohne weiteres möglich. In den mit Hg injizierten und geröntgten Nabelschnure 
erschienen niemals mehr als 3 sich verzweigende Gefäße. Die Arterien anastomosiere 
durch sehr kleine Gefäße. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. Die Verff. hoffe 
zeigen zu können, daß die Anomalien mit gewissen Zufällen des intrauterinen Leben: 
sogar Todesfällen ursächlich in Zusammenhang stehen können. Andresen (Breslau) 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Sturch, H. H.: Choreocolax Polysiphoniae, Reinsch. Ann. of botany Bd. 40, Nr. 158 
8. 585605. 1926. 

Die beschriebene Alge ist ein Vertreter der wenigen bekannten Vollparasite: 
unter den Florideen, die ihre Chromatophoren vollständig eingebüßt haben. Sie ha 
Tetrasporen-, Antheridien- und Karposporenpflanzen, von denen besonders die letzte: 
entwicklungsgeschichtlich dargestellt werden, ohne daß aber der Verf. auf die eyto 
logischen Einzelheiten eingeht. Die Gattung wurde bisher zu der Familie der Gelidia 
ceae in die Reihe der Nemalioninae gestellt, weil das reife Cystokarp am meisten Ähn 
lichkeit mit dem von Galaxaura hat. Da der Verf. aber zeigt, daß bei Choreocola; 
der Gonimoblast sich aus einer Auxiliarzelle entwickelt und nicht direkt aus den 
befruchteten Karpogon, wie bei den Nemalioninae, so faßt er die drei parasitische: 
Gattungen Choreocolax, Harveyella und Holmsella (= Harveyella pachyderma) zu de 
provisorischen Familie der Choreocolaceae zusammen. Er nimmt dabei an, daß be 
genauerer Untersuchung derjenigen Gelidiaceae, die mit den Choreocolaceae im reife: 
Cystokarp übereinstimmen, sich herausstellen wird, daß auch bei ihnen der Gonimo 
blast sich aus einer Auxiliarzelle entwickelt, so daß sie dann aus den Nemalionina 
herausgenommen und mit den provisorischen Choreocolaceae vereinigt werden müsser 


Nienburg (Kiel). 
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Zämels, A.: Beiträge zur Kenntnis des Formenkreises Pulsatilla patens (L.) Mill. 
Acta horti botan. univ. latviensis Bd. 1, Nr. 2, 8. 81—106. 1926. 


Verf. hat den Formenkreis der.Pulsatilla patens (L.) Mill. einer eingehenden Revision 
unterzogen und gliedert denselben unter Berücksichtigung der Blatteilung und der Blütenfarbe 
(ob violett oder gelblichweiß)! folgendermaßen: Subsp. latifolia (Rupr.) Zäm. mit wenigen 
breiten Blattabschnitten und violetten Blüten in Europa. Hierzu eine var. albolutea mit 
gelbweißen Blüten. Subep. uralensis Zäm. mit zahlreichen 5—12 mm breiten Blattabschnitten 
und gelblichweißen Blüten auf der asiatischen Seite des Ural. Subep. flavescens (Zuce.) 
Zäm. mit zahlreichen schmalen Blattabschnitten, gelblichweißen Blüten und nach dem Blühen 
sich entwickelnden Blättern im nördlicheren Sibirien. Subsp. angustifolia (Turez.) Zäm., der 
vorigen ähnlich, aber zarter und mit schon zur Blütezeit erscheinenden Blättern, um Yakutsk. 
Subep. Teklae Zäm. mit violetten Blüten, zahlreichen schmalen Blattzipfeln und festsitzendem 
Endabschnitt um Wilna. Der für diese Form bisher gebrauchte Name Wolfgangii Bess. wird 
verworfen, weil.er sich vielleicht auch z. T. auf den Bastard P. patens Ssp. latifolia mit pra- 
\ tensis bezieht. Subsp. multifida (Pritz.) Zäm. und Ssp. hirsutissima (Britt.) Zäm. mit zahl- 
teichen schmalen Blattzipfeln, violetten Blüten und gestieltem mittleren Blattabschnitt, 
ersiere im südlicheren Sibirien, letztere in Nordamerika. Der ganze Formenkreis der Pulsa- 
tilla patens ist mit dem der P. Halleri und P. vulgaris aufs engste verwandt und durch P. slavica 
mit diesen verbunden. Beauverds und Guyots Ansicht, daß P. Halleri und andere ver- 
wandte Formen aus einer Kreuzung zwischen P. vulgaris Ssp. germanica und P. patens Ssp. 
latifolia hervorgegangen sein sollen, wird zwar erwähnt, aber mit Recht nicht weiter auf selbe 
eingegangen. P. patens, Halleri und vulgaris bilden eine sehr natürliche Gruppe innerhalb 
der Gesamtart P. vulgaris, deren gemeinsame Urform den primitiven Arten P. chinensis, 
P. vernalis und P. ajanensis jedenfalls nahe stand. 4A. Hayek (Wien). 


Calman, W.T.: The Rhynie erustacean. (Der Krebs aus Rhynie.) Nature Bd. 118, 
Nr. 2959, 8.89 —90. 1926. 


Verf. weist auf die Veröffentlichung von Scourfield (Phil. Trans. B. 415. 1926) hin, 
in der eine im Old Red-Sandstein bei Rhynie gefundene, neue Krebsart, Lepidocaris rhyniensis, 
eingehend beschrieben wird. Trotz des hohen phylogenetischen Alters zeigt der Krebs neben 
primitiven Charakteren zahlreiche abgeleitete Verhältnisse in seinem Bau. Einige vom 
vergleichend morphologischen Standpunkt besonders interessante Befunde werden besprochen. 
Die drei ersten Rumpfgliedmaßenpaare unterscheiden sich wesentlich von den nachfolgenden; 
erstere sind echte Blattfüße, letztere sind von einfachem Spaltfußtyp. Der Vergleich zwischen 
beiden Ausbildungsformen ermöglicht eine Homologisierung der einzelnen Teile. Da nach einer 
allgemeinen Regel bei den Arthropoden die Spezialisierung vorn zuerst einsetzt, scheint Lepido- 
caris die Anschauung zu bestätigen, daß der Blattfuß von dem zweiästigen Spaltfuß als von 
dem phylogenetisch älteren abzuleiten ist. An den Basen der Extremitäten befindet sich, diese 
bedeckend, seitlich eine Reihe breiter Schilder, die in der hinteren Körperregion deutlich pleu- 
ralen Ursprungs sind. Hierdurch wird vielleicht die Auffassung über die Natur der entsprechen- 
den Gebilde bei den Anostraken revidiert. Am Telson befinden sich 2 Paar von Anhängen, 
die u.a. infolge ihrer Entwicklung und Ausbildung die Vermutung zulassen, daß es sich hier 
um den Extremitäten homologe Gebilde handelt. Der Arbeit sind einige der Scourfieldschen 
Abbildungen von Lepidocaris beigegeben. Fr. Bock (Tübingen). 


Chabanaud, Paul: Frequence, syme&trie et eonstance sp£cifique d’hyperostoses ex- 
ternes chez divers poissons de la famille des seiönides. (Häufigkeit, Symmetrie und 
spezifische Konstanz von äußeren Hyperostosen bei verschiedenen Fischen aus der 
Familie der Sciaeniden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 26, 8. 1647—1649. 1926. 

Der Verf. bespricht das Vorkommen von hypertrophischer Entwicklung einzelner 
Flossenstrahlen bei Corvina clavigera, Corvina nigrita und Sciaenoides perarmatus. 
Im letzten Fall war eine Strahlenhypertrophie bei den Bauchflossen symmetrisch. 
Ebenso wurde eine symmetrische Hypertrophie und zwar des 5 der jederseitigen Radii 
branchiostegii bei Sciaenoides biauritus beobachtet. Als Erklärung für die Entstehung 
dieser Hypertrophien können Milieueinflüsse nicht herangezogen werden. Es wäre 
möglich, daß derartige Hypertrophien allmählich immer mehr um sich greifen und 
zu normalen Artcharakteren werden. Vielleicht ist es auf diese Weise zu der starken 
Entwicklung des 2. Strahls der Afterflosse gekommen, die heute die Arten Corvina 
nigra C. V., nigrita C. V., Seiaena miles Lac., coitor H. B. und andere Arten aus- 
zeichnet. O. Gaschott (München). 
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@ Broili, F.: Ein neuer Fund von Pleurosaurus aus-dem Malm Frankens. (Abh. 
d. bayer. Akad. d. Wiss., mathem.-naturwiss. Abt. Bd.30. Abh.8.) München: R. Olden- 
bourg 1926. 48 8., 5 Taf. u. 11 Abb. RM. 8.—. 

Durch seine Rückenlage gibt dieses Exemplar eine wichtige Ergänzung unserer 
Kenntnis. Umriß der Weichteile gibt einigen Aufschluß über die Körperform, Maße 
und einen eigentümlichen wellenförmigen Verlauf an den Kanten des Schwanzes und 
des Rumpfes, welche Verf. als Kontraktionserscheinungen deutet (Myocommata Da- 
mes, Ausfüllung der Myocommatafurchen Reis). Ausführliche Beschreibung des nahezu 
vollständigen Skelettes, welches verglichen wird insbesondere mit demjenigen von 
Acrosaurus, Homoeosaurus, Sphenodon, Lacertilia, mit denen es viele Ähnlichkeiten 
zeigt, während Verf. diejenige mit Ichthyosaurier, z. B. im Bau des Schultergürtels, 
gering achtet. Sehr viele Bemerkungen über das Skelett, u.a. über: abweichende 
Längeverhältnis der Schenkel des Episternums (Altersunterschied?), eigentümliche 
Überlagerung des Radius über die Ulna (wohl auf die Einbettungslage und den Ver- 
wesungsprozeß zurückzuführen), Anzahl der Carpalelemente in Beziehung zum Alter, 
Interzentra des Atlas, die beiden des Epistropheus, die freie untere Bogen in der Schwanz- 
region dorsal geschlossen durch eine Querspange, welche die Gestalt eines halbmond- 
förmigen Interzentrums hat, Fehlen der Rippe am Atlas, Fehlen einer partiellen Ver- 
kalkung der ventralen knorpeligen Abschnitte der Rippen, 2 Gastralbögen auf ein 
Rumpfmetamer usw. An mehreren Stellen des Körpers (Kopf usw.) Schuppen oder 
Abdrücke von Schuppengrenzen, in Schwanzregion Rückenkamm von größeren rund- 
lichen Schuppen. Artbestimmung auf Grund der Form der Schuppen, Maße, Anzahl 
Zähne usw. Über Verwandtschaft mit Rhynchocephalia, Lacertilia usw. auf Grund der 
Skelettmerkmale, über fragliche Verwandtschaft mit Araeoscelis. Rumpf dorso-ventral 
abgeplattet, walzenförmig (gleichmäßige kräftige Berippung, mächtig entwickeltes 
Gastralskelett). Auffallende Kleinheit der Vorder- und Hinterextremitäten. Extre- 
mitäten und Gürtel mit den charakteristischen Merkmalen terrestrer Reptilien; von 
irgendeiner Reduktion, besonders als Anpassung an das Wasserleben, kann nicht ge- 
sprochen werden. Verf. lehnt die frühere Auffassung vom Wasserleben, wobei die 
Extremitäten keine wesentliche Funktion haben würden, ab. Die Extremitäten sind 
typische Schreithände und Schreitfüße, wie in Homoeosaurus und Sphenodon. Die 
Vorderextremität ist kleiner wie die Hinterextremität, jedoch im Verhältnisse zum 
stark verlängerten Rumpf zeigen die beiden Extremitäten eine durchaus proportionale 
gleichförmige Verkürzung und keine Bevorzugung der einen Extremität gegenüber 
der anderen, wie dies vielfach dem Wasserleben angepaßte Formen zeigen. An allen 
Fingern und Zehen kräftige gekrümmte und spitze Krallen mit einem knopfartigen 
Höcker auf dem proximalen Ende der Unterseite, wie bei den Flugsauriern, einigen 
rezenten Sauriern, wie Iguana tuberculata usw., und teilweise auch bei Acrosaurus; 
dies deutet auf Lokomotion auf festem Grunde hin, vielleicht auch auf Klettern und 
Wühlen und Gebrauch als Waffe. Der Rumpf ging allmählich in einen rundlichen 
langen und spitz auslaufenden Schwanz über, welcher doppelt so lang war als der 
präsakrale Abschnitt des Rumpfes. Der Schwanz war also nach Verf. nicht seitlich 
komprimiert, wie man früher meinte, sondern rund, welche Auffassung Verf. darauf 
stützt: 1. daß in den rezenten Sauriern mehr oder weniger gleichgroße Dornfortsätze und 
‚untere Bogen auf ein Tier mit rundlichem Schwanz zurückzuführen sind, während 
verschieden lange Dornfortsätze und untere Bogen auf eine Form mit seitlich kom- 
primiertem Schwanz zurückzuführen sind; weiterhin ist der Besitz eines seitlich kom- 
primierten Schwanzes kein absolut bezeichnendes Kriterium für Wasserreptilien; 
2. daß dem Pleurosaurus und auch dem Acrosaurus die Differenzierungen am Ende des 
Schwanzes fehlen, wie sie charakteristisch sind für die typischen Wasserreptilien, 
sondern der Schwanz endet spitz. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Pleurosaurus und 
ebensowohl auch Acrosaurus das Wasser aufsuchten wie Homoeosaurus und die re- 
zente Hatteria und gewisse Varanen. Meistens sind sie bereits als tote Tiere vom 
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Land ins Wasser geschwemmt. Verf. gibt rezente Beispiele eines ähnlichen Kontrastes 
zwischen dem langgestreckten Körper und den kleinen Extremitäten, wie z. B. Gerrho- 
notus, Lygosoma, welche in ihrer Lebensweise Ähnlichkeiten mit Pleurosaurus auf- 
weisen. 0. J. van der Klaauw (Leiden). 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 


Strouhal, Hans: Pilzfressende Coceinelliden (Tribus Psylloborini) (Col.). (I. 20ol. 
Inst., Unw. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 6/7, 8. 131—143. 1926. 
Verf. berichtet unter Beigabe von Abbildungen insbesondere über die Mandibeln 
der Larve und Imagines pilzfressender Coccinelliden in Hinsicht auf die Verwertung 
als Artmerkmale. Eine Zusammenstellung aller bisherigen Beobachtungen, die: sich 
auf die pilzliche Ernährung der Psylloborini beziehen, ist angefügt. Nutzen stiften 
die pilzfressenden Coceinelliden kaum, wenn auch ihre Nahrung oft aus pathogenen 
Pilzen an Kulturpflanzen besteht. Vielleicht tragen die Käfer sogar passiv zur Ver- 
breitung der Pilze bei. Janisch (Berlin-Dahlem). 
MeHargue, 3. S.: Further evidence that small quantities of eopper, manganese and 
zine are factors in the metabolism of animals. (Weiterer Nachweis, daß geringe 
Mengen von Kupfer, Mangan und Zink eine Rolle im Stoffwechsel der Tiere spielen.) 
(Laborat. of chem. research, Kentucky agricult. exp. stat., Lexington.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 77, Nr. 2, 8. 245—255. 1926. | 
„ut Der Verf. untersucht, ob die schon früher von ihm in Tier und Pflanze nach- 
gewiesenen Metalle Kupfer, Mangan und Zink, die stets im natürlichen Futter vor- 
kommen, im Stoffwechsel der Tiere eine physiologische Funktion zu erfüllen haben. 
Er ernährt Ratten mit künstlich zusammengesetztem Futter, das ausreichende orga- 
nische und mineralische Bestandteile enthält. Die Nahrungsmenge wird genau dosiert 
und jeweils mit entsprechender Menge eines Cu-, Mn- oder Zn-Salzes vermengt. 
425%/,0 Cu, 100°/,, Mn und 25°%/,, Zn.) Kontrolltiere erhalten die synthetische Kost 
ohne Cu, Mn oder Zn-Beigabe. Die Versuchsdauer ist 17 Wochen lang. Nach 9 Wochen 
haben fast alle Versuchstiere das Maximalgewicht erlangt, dann nehmen sie rasch 
wieder ab und sterben mehr oder minder schnell. Zuerst sterben die Kontrolltiere; 
ihnen folgen die Zn-Tiere, diesen die Cu-Tiere. Nur die Ratten, die Mn — allein oder 
in Kombination mit Cu und Zn — erhalten, überleben auch diese. Gleicherweise ist 
die Gewichtszunahme der Mn-Tiere die beste: der Zuwachs ist bei Mn-Beifütterung 
‘durchschnittlich um 15—20 g größer als ohne diese. Die Skelette der überlebenden 
Versuchstiere wurden später analysiert: der Ca-, Mg- und P-Gehalt des Knochens 
künstlich ernährter Tiere ist größer als der normaler Tiere. (Folge der Gewichts- 
abnahme im späteren Teil der Versuche.) Am größten sind Ca- und P-Gehalt in den 
Mangan-Tieren, dagegen ist der Fe-Gehalt normaler Rattenskelette größer als der aller 
aus künstlich ernährten Ratten, trotz des Gehaltes von Fe-Citrat in der synthetischen 
Kost; auch K und Na sind im Normalskelett stärker vertreten. Weibliche Ratten 
enthalten mehr Mineralstoffe in ihrem Skelett als ihre Brüder; besonders Ca, Pund K 
wurden in größerer Menge gefunden. Der Verf. schließt aus seinen Ergebnissen auf 
große Bedeutung der Metalle in der Nahrung. Im biologischen Futtermaterial sollen 
sie noch wirksamer sein als in künstlich mit Salzen angereicherten Futtergemischen. 
- R. Beutler (München). 
Popoff, Methodi, Minko Dobreff und Georgi Paspaleff: Beeinflussung der Avit- 
aminose bei Tauben durch Zellstimulantien. (Vorl. Mitt.) Zellstimulationsforschungen 
Bd. 2, H. 1, 8.4757. 1926. 


Es wurden 12 männliche Tauben verwendet. Je 6 erhielten grüne oder gelbe Erbsen. 
Nach einer Woche wurden je 5 Tiere (1 Kontrolle) einmal täglich zwangsweise mit 20—25 g 
autoklavierten Erbsen gefüttert. Die Tauben wurden jeden Tag kurz vor der nächsten Füt- 
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terung gewogen. Es wurden die Atemfrequenz (durch leichtes Auflegen der Hand auf die Brust | 
bei Rückenlage) und die Körpertemperatur (im Rectum) bei der'ersten Serie Tauben jeden Tag 
und bei der zweiten Serie jeden 2. Tag gemessen. Als Stimulans wurden 0,0035—0,015 g MgBrs 
in 0,51 cem destilliertem Wasser intramuskulär (Mm. pectorales majores) gegeben. 

Nach etwa einer Woche nach Beginn der avitaminösen Zwangsfütterung zeigten 
sich die ersten Merkmale der Beriberierkrankung. . Besonders bemerkenswert sind | 
eine hochgradige mit Schwankungen beginnende Herabsetzung der Atemfrequenz, 
eine intensive ikterische Verfärbung der Füße bzw. der hinteren hellen Schnabelregion 
und der Augenlider, eine Pigmentverarmung und Ausbleichung der Iris, sowie eine 
Miosis. Um die Wirkung der Stimulation zu zeigen, mag ein Versuchsprotokoll wieder- | 
gegeben werden. Taube XVIII. Körpergewicht am 7. II. 1926 297 g. Seit 7. II. 1926 
Zwangsfütterung mit autoklavierten gelben Erbsen. 3. Til. 1926 ausgesprochene | 
Symptome der atrophischen Form der Taubenberiberi. (Die Taube ist seit 25. II. 
deutlich krank); 10 Uhr vorm.: Die Taube fühlt sich sehr schlecht (fast moribund), 
ganz schwach, schläfrig, Kopf tief herabhängend, bewegungslos (sogar bei Berührung!), 
liegt auf dem Bauch, keine Krampferscheinungen. 10,35 Uhr 36,3°, 10,40 Uhr intra- 
muskuläre MgCl,-Injektion (= 0,0035 g auf 0,5 ccm dest. Wasser). 11,30 Uhr spontanes 
Platzwechseln, spaziert ein wenig auf dem Tisch. 11,40 Uhr 36,9°. Liegt nicht mehr 
auf dem Bauch, hält den Kopf normal, nicht mehr apathisch. Allgemeiner Zustand | 
gebessert. 1,40 Uhr 37,7°, vollständige Heilung (Steigerung der Körpertemperatur | 
um 1,55°). Bei Taube VIII verschwanden auf Injektion von 0,015 g MgBr, in 1 cem 
dest. Wasser nach 2 St. die Krampferscheinungen. Hinweis auf die Ähnlichkeit mit 
der Wirkung der Vitaminpräparate: Aktivierung der Oxydationsprozesse. 

P. Krüger (Berlin). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Henderson, F. Y.: On the effeet of light and other eonditions upon the rate of water- 
loss from the mesophyll. (Über den Einfluß des Lichts auf die Größe der Wasser- 
verdunstung des Mesophylis.) (Dep. of plant physiol. a. pathol., coll. of science a. 
technol., London.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 159, S. 507—533. 1926. | 

Verf. verwendet für seine Untersuchungen über die Transpiration der Mesophyll- 
zellen von Blättern eine bereits von Darwin eingeführte Methode, die darin besteht, 
daß alle Spaltöffnungen führenden Teile der Blätter mit Vaseline bestrichen werden, 
um so einen unkontrollierbar veränderlichen Faktor auszuschalten; die Intercellular- 
räume werden dann durch Einschnitte in die Epidermis, die zwischen den Haupt- 
nerven der Blätter entlang geführt werden, mit der Außenluft in Verbindung gesetzt. 
Wichtig ist bei diesen Versuchen, Lufttemperatur und Feuchtigkeit konstant zu halten. 
Letzteres wird durch eine genauer beschriebene Einrichtung erreicht, deren Wesen 
darin besteht, daß die in den Versuchskasten einströmende Luft eine gesättigte Lösung 
von Caleiumchlorid passiert. Deren Temperatur und damit die über ihr bestehende 
Dampfspannung wird durch eine elektrische Beheizungsvorrichtung reguliert, und 
diese löst sich automatisch durch ein Haarhygrometer, das im Versuchskasten an- 
gebracht ist, mittels eines Relais aus. Die Temperaturmessung wird im Blattgewebe 
selbst mit Hilfe eines Thermoelements vorgenommen; Genauigkeit 0,1° C. — Die Mes- 
sungen, die mit einer automatisch registrierenden Wage ähnlich der von Blackmann 
und Paine angegebenen vorgenommen werden, ergeben, daß eine Bestrahlung von 
der Intensität des zerstreuten Tageslichtes die Transpiration um 5%, steigert. Davon 
kann nur 1% auf das Konto der bei der Bestrahlung unvermeidlichen Temperatur- 
erhöhung gesetzt werden. Es ist also eine Erhöhung der Permeabilität für Wasser 
unter dem Einfluß des Lichtes wahrscheinlich. Im einzelnen zeigt sich, daß geringe 
Lichtintensitäten wirkungslos sind; bei größeren ist eine Steigerung der Transpiration 
festzustellen, die bei einer bestimmten Lichtmenge ihr Maximum erreicht. Dessen 
Höhe hängt außer von der verwendeten Pflanzenart auch noch von individuellen 
Faktoren ab, deren Einfluß selbst bei Blättern derselben Pflanze verschieden sein kann. 
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Ferner ist eigenartig, daß intermittierendes Licht eine größere Wirkung ausübt als 
kontinuierliches von gleicher Stärke der auftreffenden Gesamtstrahlung. Das 
spricht also dafür, daß der transpirationssteigernde Effekt mit einer Nachwirkung ver- 
bunden ist. O. Arnbeck (Berlin). 

Bartholomew, E. T.: Internal deeline of lemons. III. Water defieit in lemon fruits 
eaused by excessive leaf evaporation. (Innere Auszehrung von Citronen. III. Wasser- 
verlust von Citronenfrüchten als Folge ungewöhnlich starker Blatttranspiration.) 
(Graduate school of trop. agricult. a. citrus exp. stat., univ. of California, Riverside.) 
Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr. 2, 8. 102—117. 1926. 

Anknüpfend an 2 Mitteilungen aus dem Jahre 1923 berichtet der Verf. über eine 
merkwürdige Ursache der „Auszehrung‘‘ der Citronen, nämlich den Wasserentzug 
durch starke Blattranspiration, wie er sich bei extremen klimatisehen Bedingungen 
einstellt (in demselben Sinne wirkt auch Bodentrockenheit): die Blätter mit ihren 
offenbar höheren Saugkräften erhalten ihren Turgeszenzzustand auf Kosten des großen 
Wasservorrats der Früchte (88—92%). Die äußere unmittelbare Wasserabgabe der 
Früchte spielt gegenüber diesem inneren Ausgesogenwerden eine verschwindende 
Rolle: schneidet man 2 Zweige mit Früchten ab und nimmt von einem die Früchte ab, 
so welkt dieser innerhalb 68 Stunden vollständig, während der Wasserverlust der 
isolierten Früchte gering ist; umgekehrt sind die Blätter des Zweiges, an dem die Früchte 
belassen wurden, nach derselben Zeit noch turgeszent, dafür die Früchte stark aus- 
gesogen (Lichtbild!). Bruno Huber (Greifswald). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Boldyreff, W.-N., et A.-W. Boldyreff: La seer&tion paner&atique, faeteur de leu- 
coeytose. (Die Pankreassekretion, Ursache der Leukocytose.) (Laborat. de physiol., 
sanat. Battle Oreek, Battle Creek.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, 
Nr. 26, 8. 530—531. 1926. 

Ausschaltung des Pankreas ruft eine sehr starke Leukocytose hervor: normaler 
Hund 9000 Leukocyten; nach Ausschaltung des Pankreas nach 20 Minuten 7400, 
nach 160 Min. 12 200, nach 300 Min. 20 300, nach 570 Min. 21 500. Allmählich nimmt 
die Zahl der Leukocyten wieder ab, um langsam wieder normal zu werden. Es exi- 
stieren also außer dem Pankreas noch andere Faktoren, die die Zahl der Leukocyten 
im Blut regulieren. Injektion von Pankreassaft ruft eine sofortige und starke Ver- 
minderung der Leukocyten hervor. Die Verdauungsleukocytose ist demnach mit 
der reichlichen Sekretion von Pankreassaft während der Verdauung verbunden. Die 
Fermente des Saftes fixieren sich in erster Linie an den Nahrungsstoffen, sind also 
sozusagen für den Organismus nicht vorhanden, was ein Ansteigen der Leukocytenzahl 
zur Folge hat. Wenn, später die Fermente ihre Rolle bei der Verdauung ausgespielt 
haben, gelangen sie ins Blut (wie nachgewiesen werden konnte) und führen die Zahl 
der Leukocyten zur Normalen zurück. Es ist also wahrscheinlich, daß die Leukocyten 
das Pankreas zu ersetzen vermögen, wenigstens in so weit es den Einfluß dieser Drüse 
auf das Blut betrifft. ‚Man kann sich also die Leukocyten als ebensoviel mikroskopische 
Pankreasdrüsen, die im Blut schwimmen, vorstellen.‘ P. Krüger (Berlin). 

Baginski, S.: L’influence de la röseetion du nerf vague sur la lipoidogendse des cap- 
sules surrönales des mammifetres. (Der Einfluß der Resektion des Nervus vagus auf 
die Lipoidogenese in der Nebennierenrinde der Säugetiere.) Bull. d’histol. appliquee 
Bd. 3, Nr. 6, 8. 185—198. 1926. 

Verf. hat bei einer Reihe von Säugetieren (Hunden, Katzen, Kaninchen, Meer- 
schweinchen und Ratten, im ganzen 36 Tieren) in Narkose aus dem rechten Vagus, 
bzw. Vago sympathicus unterhalb des Ganglions jugulare ein 0,5—1,0 cm langes Stück 
reseciert, und nach verschieden langer Zeit (2 St. bis 400 Tagen) die Nebennieren 
untersucht nach den verschiedensten histochemischen Methoden. Die Durchschneidung 
des linken Vagus hatte keine Veränderungen an den Nebennieren mit normalen 
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Tieren verglichen zur Folge. Für jede Tiergattung werden die Lipoidbefunde bei 
normalen und operierten Tieren getrennt geschildert. Als allgemeine Resultate er- 
gaben sich, daß die Lipoidogenese in der Rinde der Nebennieren vom Vagus geregelt 


wird, und zwar daß es der rechte Vagus ist, welchem diese Funktion zukommt. Die 


Resektion des rechten Vagus hat eine Anhäufung verschiedener Fettkörper in der 
Nebennierenrinde zur Folge. Diese Anschoppung kann als durch eine Herabsetzung 
der Funktion bedingt angesehen werden, Sie führt außerdem zu einer Hypertrophie 
der Drüse, was sich in besonders klarer Weise bei den Nebennieren der Kaninchen 
zeigte. Die Reaktion des Vagus ruft ferner eine Überladung mit Lipoiden (Phosphatiden 


und Cholesterinestern) in der am stärksten vaskularisierten reticulären Zone hervor. 


Diese letztere bildet den Exkretionsweg für die Produkte, die ins Blut gelangen, und 


es erscheint wahrscheinlich, daß die Rinde der Nebenniere eine phosphatidogene 


Funktion besitzt. Was die cholesterinogene Funktion anbetrifft, so sind die Meinungen 
geteilt. Hartmann (München). 

White, H. L., and Franeis 0. Sehmitt: Kidney funetion in Neeturus maculosus. 
(Die Funktion der Nieren bei Necturus maculosus.) (38. ann. meet., Americ. physiol. 
soc., Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 8. 220 
bis 221. 1926. 

Im Frühling enthält die enteiweißte Flüssigkeit aus den Bowmanschen Kapseln von 
Necturus maculosus Zucker. Der Blutzuckergehalt beträgt dann 60 mg pro 100 ccm, 
In den Tubulae contortae findet sich Zucker nur im proximalen Abschnitt, während 
der distale Abschnitt (= !/, bis ?/, der Röhre) sowie die Blase eine völlig zuckerfreie 
Flüssigkeit enthalten. Im Winter ist weder im Blut noch in irgendeinem Abschnitt 
des Harnapparates Zucker festzustellen. Wird durch subeutane Traubenzucker- 
injektionen der Zuckergehalt des Plasmas erhöht, so kann trotzdem allein in der 


Kapselflüssigkeit Glucose nachgewiesen werden, während der Blasenurin und der 


Inhalt der Tubulae zuckerfrei sind. Verf. schließt hieraus, daß die Reabsorption des 
Zuckers im Beginn der Tubulae stattfindet. Auch andere osmotisch-wirksame Stoffe 


| 


(NaCl) verschwinden in diesem Abschnitt. Es vermindert sich der Niederschlag, den 
der Harn mit AgNO, gibt, von der Kapsel nach der Blase hin, beträchtlich; rote Blut- 


körperchen des Hundes, die in 0,2proz. NaCl-Lösung platzen, bleiben in der Kapsel- 


flüssigkeit intakt, verschwinden aber sofort, wenn sie mit der Flüssigkeit aus dem | 
unteren Teil der Tubula in Berührung kommen. Andererseits gab aber die Kapsel- 


flüssigkeit nur in einem Fall einen positiven Ausfall bei Prüfung auf anorganischen 


Phosphor, während im Urin 2—11 mg pro 100 ccm gefunden wurden. Hieraus wird 


geschlossen, daß der Phosphor von der Tubula sezerniert wird. Beutler (München). 


Baustoffwechsel. 
Adams, Elliot Q.: The effieieney of photosynthesis by Chlorella. (Die Ausbeute 


bei der Photosynthese durch Chlorella.) (Nela research laborat., Cleveland.) Journ. of 


the Americ. chem, soc, Bd. 48, Nr. 1, $. 292—294. 1926. 
Verf. berechnet die Assimilationsarbeit der Chlorella unter der Annahme, daß bei 


Absorption von 4 Lichtquanten aus 2 Molekülen Wasser und 1 Molekül Kohlendioxyd 


2 Mol. Wasserstoffperoxyd und 1 Mol. Formaldehyd entstehen. Er findet für die Wellen- 
längen A 666 wu und A 640 wu und für 6 Mol. Formaldehyd = 1 Mol. Glucose eine maxi- 
male Ausbeute von 64,4%. Er weist darauf hin, daß Warburg und Negelein (vgl. 
Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 23, 74) dementsprechend im Rot eine 
Ausbeute von 59% im Durchschnitt und 63,5%, maximal gemessen haben. Das Assi- 
milationsschema, welches der Verf. seiner Rechnung zugrunde legt, ist folgendes: [ ]be- 
deute [C,,;H,,0,N,Mg], dann wird Chlorophyll a dargestellt durch [] ©, und Chloro- 
phyll 5 durch [ ] CO,, und es wird 1.[]O + H,O + 2 Quanten A 666 auu>[]+ H;0;; 
2. []+C0,>[]C0,, 3. []CO, + H,O +2 Quanten 4 640 uu—>[]CO + H,0,, 
4. []C0O +H,0>[]0 -+HCHO. Bedingung dabei ist, daß sowohl Chlorophyll a 
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wie bje 2 Quanten gleichzeitig aufzunehmen vermögen. Die Struktur des ChlorophylI- 
moleküls läßt nach Ansicht des Verf. diese Möglichkeit erwarten. Nur ist erforderlich 
dem Chlorophyll 5 die Formel C,,H,,0,N,Mg zu erteilen, die innerhalb der Fehler- 
grenzen der quant, org. Analyse mit Willstätters Formel (,,H,,0,N,Mg über- 
einstimmt, H.Gaffron (Berlin-Dahlem)., 

Holluta, Josef: Zur Kinetik der Kohlensäureassimilation. (Physikal.-chem. Inst., 
disch. techn. Hochsch., Brünn.) Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 121, H. 5/6, 8. 429 
bis 438. 1926. 

Verf. geht in seinen theoretischen Betrachtungen von den grundlegenden Arbeiten 
0. Warburgs aus. Danach ist die Assimilationsgeschwindigkeit direkt proportional 
der Kohlensäurekonzentration, der Beleuchtungsstärke und der Oberfläche, an welcher 
der Prozeß verläuft, welch letztere jedoch durch fortschreitende Beladung mit den 
Reaktionsprodukten ständig kleiner werden dürfte. Ferner scheint die strahlende 
Energie dadurch wirksam zu sein, daß sie einen Stoff der Pflanzenzelle (Chlorophyll) 
unmeßbar rasch in einen reaktionsfähigen Zustand versetzt. Auf Grund dieser Voraus- 
setzungen stellt nun Verf. eine Gleichung für die Reaktionsgeschwindigkeit auf und 
überprüft dieselbe zunächst an den Resultaten einer Versuchsreihe Warburgs, bei 
welcher unter Gleichhaltung aller anderen Versuchsbedingungen nur die Kohlensäure- 
konzentration geändert wurde und welche ergab, daß bei niederen Konzentrationen 
die Assimilationsgeschwindigkeit diesen angenähert proportional war, bei den höchsten 
zur Untersuchung gelangten Werten jedoch nahezu unabhängig davon blieb. Die 
Anwendung der Formel auf die Versuchsresultate ergab eine gute Übereinstimmung 
der Geschwindigkeitskonstante für hohe und niedere Kohlensäurekonzentrationen, 
und Verf. schließt daraus, daß in allen diesen Fällen ‚‚ein und derselbe Teilvorgang die 
Geschwindigkeit des Gesamtprozesses bestimmt, bei dem ein Molekül Kohlensäure 
mit einem Molekül eines, durch Bestrahlung in reaktionsfähigen Zustand versetzten 
Bestandteiles der grünen Pflanzenzelle oder ein in seiner Konzentration von ersterer 
abhängiges Zwischenprodukt, dessen Bildung proportional der aufgenommenen Energie- 
menge erfolgt, an einer Oberfläche unter Sauerstoffabspaltung reagiert“. An einer 
anderen Versuchsreihe Warburgs, in welcher unter sonst gleichbleibenden Bedin- 
gungen die Beleuchtungsstärke geändert wurde, findet Verf. diesen Satz bestätigt und 
kommt zu dem Ergebnis, daß der obenerwähnte, durch Bestrahlung aktivierte Stoff 
sich genau so wie der andere Reaktionspartner, die Kohlensäure, verhält, und auch hier 
kein Anhaltspunkt für eınen Wechsel in der geschwindigkeitsbestimmenden Teilreaktion 
vorhanden ist. Unter Zugrundelegung der Anschauungen R. Willstätters und 
O0. Warburgs stellt Verf. ferner ein Schema der photoenergetischen Kohlensäure- 
reduktion auf: Der geschwindigkeitsbestimmenden Reaktion geht die Aktivierung des 
Chlorophylis voraus, Die nun folgende Bildung des Formaldehydperoxyds erfolgt in 
drei Stufen (Chlorophyllkohlensäureadditionsverbindung — Chlorophyllameisenperoxyd 
— Formaldehydperoxyd). Der in Assimilationsversuchen zur Messung gelangende 
Vorgang, die unter Sauerstoffabgabe erfolgende Formaldehydspaltung, verläuft langsam 
an Oberflächen und wird durch Fe katalysiert. Das Schema setzt voraus, daß die 
für die photochemische Reaktion notwendige strahlende Energie nicht auf einmal, 
sondern in d:ei Etappen aufgenommen wird, eine Annahme, welche nach der Begrün- 
dung durch den Verf. das Einsteinsche Äquivalentgesetz auch bei der Kohlensäure- 
assimilation verifiziert. — Weitere Einzelheiten, die Formeln und deren Ableitung 
mögen im Original nachgelesen werden. F, Ruttner (Lunz). 

Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. I. Mitt. Regulation des Fettstofi- 
wechsels. Die zentrale Regulierung der Fettmobilisierung. (Physiol. Inst., Univ. Halle 
a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 3/4, 8. 262—279. 1926. 

In der I. Mitteilung werden in Versuchen an Hunden diejenigen Faktoren unter- 
sucht, die in die Mobilisierung der Fettdepots regulierend eingreifen. Beobachtet 
wurde die Fettwanderung nach akuter und subakuter Phlorrhizinvergiftung. Es ergab. 
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sich, daß die Verflüssigung der Fettdepots und das Zustandekommen der Fettleber 


weitgehend vom Zentralnervensystem abhängig sind. Durchschneidung des Brust- 


markes in Höhe vom 1. bis 7. Brustwirbel verhindert das Auftreten von Lipämie und 
das Zustandekommen einer Fettleber nach Phlorrhizineinspritzung. Gleichzeitig sinkt 


die Ausscheidung von Acetonkörpern sehr beträchtlich. Der Angriffspunkt dieser 
nachgewiesenen zentralen Regulation muß in den peripheren Fettdepots gelegen sein, 
da die Leber nach vollkommener Entnervung noch fähig ist, unter dem Einfluß von 
Phlorrhizin zu verfetten. Durchschneidung des Brustmarkes unterhalb des 7. Brust- 
wirbels ändert an dem Zustandekommen der Fettleber sowie an dem Umfange der 
Acetonkörperbildung gegenüber den Kontrollen nichts. Gottschalk (Stettin). 


Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. II. Mitt. Die inkretorische Regu- 
lierung der Fettmobilisierung. (Physiol. Inst., Uni. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 213, H. 3/4, 8. 280-286 1926. i 

Unter dem Einfluß von Insulin wird die Mobilisierung des Körperfettes und im 
Gefolge hiervon die Ausbildung einer Fettleber beim phlorrhizinvergifteten Hunde voll- 
kommen gehemmt. Adrenalin hingegen beeinträchtigt nur bei starker Dosierung die 
Fettumlagerung. Dieser Adrenalineffekt auf die Fettumgruppierung steht in Abhängig- 
keit von den Veränderungen im Kohlenhydratstoffwechsel. Gottschalk (Stettin). 


Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. III. Mitt. Der nervöse und in- 
kretorische Einfluß auf die Umwandlung von Fett in der Leber. (Physiol. Inst., Unw. 
Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 3/4, 8. 287—297. 1926. 

In Fortsetzung der Versuche der 1. und 2. Mitteilung werden in der vorliegenden 
Arbeit die Regulationen untersucht, die bei der Umformung des Fettes in der Leber 
phlorrhizinvorbehandelter Hunde mitwirken. Es ergab sich, daß die Umwandlung des 
Fettes in der Leber unter der Kontrolle des Nervensystems steht. Nach Durchschneidung 
des oberen Brustmarkes sowie nach Durchtrennung der Lebernerven, die mit der 
Arteria hepatica nach der Leberpforte ziehen, wird die Umformung des Fettes in der 


Fettleber (Phlorrhizinhund) stark beschleunigt. Gleichzeitig tritt eine Vermehrung des 


Glykogengehaltes dieses Organes auf. Auch Insulin sowie Adrenalin beschleunigen 
die Umwandlung des Fettes in der Leber (Phlorrhizinfettleber) unter gleichzeitiger Er- 
höhung des Kohlenhydratgehaltes. Gottschalk (Stettin). 


Wertheimer, Ernst: Stoffwechselregulationen. IV. Mitt. Die inkretorische Be- 
einflussung der Umwandlung von Fett in Kohlenhydrate in der Leber. (Physiol. Inst., 
Unw. Halle a. S.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 3/4, S. 298—320. 1926. | 


Phlorrhizinvergiftete Hunde, deren Leber sehr glykogenarm und fettreich ist, sind 
gegen Insulin bedeutend weniger empfindlich als Hunde, die in der Vorperiode ge- 
hungert hatten oder normal ernährt worden waren. Dieser Befund wird folgender- 
maßen gedeutet: Den Kontrolltieren steht außer dem jeweiligen Glykogengehalt der 
Leber kein weiteres Material zur Zuckerneubildung zur Verfügung, da die Fettmobili- 
sierung in der Peripherie durch Insulin gehemmt wird (vgl. Mitteilung 2) ; das Phlorrhizin- 
tier hingegen hat ein mächtiges Fettdepot in der Leber, das unter der Einwirkung 
von Insulin beschleunigt in Kohlenhydrat umgewandelt wird. Auf Adrenalin reagieren 
phlorrhizinvergiftete Hunde mit einer viel stärkeren und nachhaltigeren Hyperglykämie 
und Allgemeinreaktion als Hungertiere oder normal ernährte Hunde. Es kommt also 
bei der Adrenalinwirkung nicht allein auf den jeweiligen Glykogenbestand der Leber 
an, sondern auch auf weitere Bedingungen, die das Adrenalin am Orte seiner Wirkung 
antrifft, vor allem auf den Fettgehalt und das Säurenbasengleichgewicht. Gottschalk. 

Goldthorpe, Harold €.: In vitro studies on ammonia and urea formation by tissues. 
(In vitro-Studien über die Bildung von Ammoniak und Harnstoff durch Gewebe.) 
(Dep. of physiol. chem., univ. of Chicago, C'hicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 25, Nr. 8, 8. 772-773. 1926. 

Verf. will das Wesen der Desamidierung durch die verschiedenen Körpergewebe 
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aufklären. Es wurde die Wirkung der Ammoniumsalze oder von Gemischen von Amino- 
säuren und Peptiden oder von Aminosäuren allein auf die Bildung oder Verwertung 
von Ammoniak und Harnstoff in vitro studiert. Es wurden Gewebe von frisch getöteten 
Hunden oder Schweinen verwendet, die so schnell als möglich zerkleinert, mit einem 
Phosphatpuffer vermengt und nach 1 St. abfiltriert wurden. 25 ccm dieses Filtrates 
wurde mit den weiter unten genannten Zusätzen bebrütet. Verwendet wurde Leber und 
Niere. Zufügung von Ammoniumsalzen hindert die Ammoniakbildung, am meisten 
das Chlorid. In 4 Fällen war bei Ammonium-Acetat, -Phosphat und -Lactat gleich- 
zeitig die Harnstoffbildung vermehrt, in 2 Fällen durch alle Ammoniumsalze die Harn- 
stoffbildung verringert, am wenigsten durch das Phosphat. Halbe Sättigung von 
Lebergewebeextrakt mit Kohlendioxyd steigert die Harnstoffbildung. Nach Zufügung 
von durch Trypsin hydrolysierten Caseins steigt die Bildung von Ammoniak und Harn- 
stoff. Das Ammoniak stammt entweder aus der Amid- oder der Aminogruppe. Als frei 
von Amidstickstoff wurde durch Säure hydrolysiertes Casein zugefügt, wo bei Leber 
beide Werte stiegen. Bei Niere stieg das Ammoniak, während Harnstoff fehlte oder 
vernichtet wurde. Hinzufügung von großen Mengen von Ammoniumsalzen zu Leber- 
extrakten bei Hitzekoagulation hat Ammoniakverlust von 82—87°%, zur Folge, welcher 
teils in Harnstoff, teils anders umgewandelt wurde. Hinzufügung von kleinen oder 
großen Mengen von Ammoniumsalzen zu Nierenextrakt, entweder bei Hitzekoagulation 
oder bei Bebrütung, ruft einen Verlust an Harnstoff und ein Steigen des Ammoniaks 
hervor. L. Hermann (Kroisbach-Graz). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 


Neuberg, Carl, und Günther Gorr: Über die Bildung von Milchsäure dureh die 
Zellen grüner Pflanzen. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 19, S. 437—439. 1926. 

Es wird gezeigt, daß die im Stoffwechsel der Tiere und vieler Mikroorganismen 
eine bedeutsame Rolle spielende Milchsäurebildung auch in den Zellen höherer Pflanzen 
erfolgen kann. Normalerweise ist zwar die Milchsäure hier nur in Spuren vorhanden 
und bildet sich auch bei anaerober Atmung nur in geringer Menge; sie wird offenbar 
im Stoffwechsel sofort wieder verbraucht. Verf. vermutete nun, daß die Milchsäure 
wie in der tierischen Zelle durch Dismutation aus Methylglyoxal entsteht. Tatsächlich 
ließ sich eine quantitative Umwandlung von Methylglyoxal durch Erbsen erreichen. 
Die mit Sublimat keimarm gemachten Erbsen oder wässerige Auszüge aus gemahlenen 
Erbsen oder schließlich die durch Fällung mit Äther-Alkohol erhaltenen Rohenzyme 
konnten in etwa 24 St. 1—-2proz. Lösungen von Methylglyoxalhydrat quantitativ 
verarbeiten. Dabei entstanden etwa 70—80% der theoretisch errechneten Milchsäure- 
menge. Es bildet sich inaktive Milchsäure. P. Metzner (Berlin-Dahlem): 


Surbeck, I. E., Vesta Holt and E. J. Lund: Effeet of oxygen and carbon dioxide 
eoncentration on inhibition of respiration and photosynthesis by KEN. (Wirkung der 
Sauerstoff- und Kohlensäurekonzentration auf die Hemmung der Atmung und Photo- 
synthese durch KON.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 681 
bis 685. 1926. 

Versuche an dem Tang Nereocystis zeigen, daß die Steigerung der Sauerstoff- 
konzentration die Steigerung des Sauerstoffverbrauches und die Abnahme der photo- 
synthetischen Sauerstoffproduktion bewirkt. In Anwesenheit von 76-10” fach 
molaren KCN beträgt die Atmung durchschnittlich ca. 15% der normalen. Die Er- 
höhung des Sauerstoffgehaltes auf das 2 bis 3fache erzeugt bei denselben Bedingungen 
eine Atmung, die 60%, der normalen beträgt. Hohe Konzentrationen von 00, sind 
imstande die Pflanze vor der Blausäurevergiftung ihrer photosynthetischen Tätigkeit 
zu beschützen. Die Photosynthese der Pflanze ist in Anwesenheit von 38 + 10° mol. 
KON gleich Null. Auch in diesem Falle bewährt die Kohlensäure eine normale Photo- 
synthese. Julius Suranyi (Berlin-Dahlem). 
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Väsärhelyi, B.: Untersuchung über Gewebsatmung bei Mangel an Vitamin B. (Physiol 
Inst., Univ. Debrecen.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, H. 2, 8. 239 — 245. 1926, 

Es wurden Gaswechselversuche im Barcroft-Apparat an zerkleinerten, überlebenden 
Taubenmuskeln von normalen, sowie durch an Mangel an Vitamin „B‘ avitaminös 
gemachten Tieren ausgeführt. Das Resultat war das gleiche, ob zu normalen oder ni 
Beriberimuskeln gleiche Mengen von normalem oder aus Beriberimuskeln stammenden 
„Lösungsfaktor‘ hinzugefügt wurde. Ferner wurde der „Strukturfaktor‘ aus normaler 
und avitaminösen Muskeln hergestellt und zu diesem normaler oder Beriberilösungs; 
faktor hinzugesetzt. Die Atmungssteigerung war immer die gleiche. Mittels direkter 
Atmungsversuche gelingt es also nicht, nachzuweisen, daß in den Beriberimuskeln 
der Lösungs- oder Strukturfaktor fehlt. Die Ursache des verminderten Gaswechsel: 
dürfte deshalb in einer außerhalb des Muskels liegenden Ursache zu suchen sein. Es 
wurde früher angenommen (vgl. Berichte über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 883) 
daß diese Ursache der Verminderung der Atmung im Thyreoidefaktor zu suchen - 
Gesamtstoffwechsel, Wachstum. N a De | 

Groebbels, Franz: Untersuchungen über den Stoffwechsel von Igel und Maul: 
wurf. (Physiol. Univ.-Inst., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Pflügers Arch. f 
d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 3/4, S. 407—418. 1926. 

An 7 Igeln, zum Teil ausgewachsenen, zum Teil noch im Wachstum begriffene 
Tieren wurden außerhalb und während des Winterschlafs Körpergewicht, Körper 
temperatur, Gasstoffwechsel und Atmung näher untersucht. Ein junges Tier, das vo; 
dem Winterschlaf in 78 Tagen sein Körpergewicht um 104%, vermehrte, zeigte währenc 
des Winterschlafes ein vollständiges Aufhören des Wachstums und einen Gewichts 
verlust von 19%, (beim erwachsenen Tier 23%); seine Gewichtszunahme nach den 
Erwachen war aber bedeutend größer; 42%, in 16 Tagen gegenüber nur 28% in 20 Tageı 
beim erwachsenen Tier. Im Hunger wurden annähernd gleiche Gewichtsabnahmeı 
festgestellt; nach dem Winterschlaf führte Hunger zu viel größeren Verlusten, z. B 
bei einem Gewicht von 5ll g 10% in 2 Tagen. 41 Gasstoffwechselbestimmungen in 
Kestnerschen Respirationsapparat wurden ausgeführt; O, und CO, wurden alle 15 Mi 
nuten bestimmt, Temperatur im Bassin und Tierbehälter wie Atemzüge pro Minut: 
dauernd beobachtet. Außerhalb des Winterschlafes reagiert der Igel auf Erniedrigun 
der Außentemperatur mit einer sehr intensiven, aber sehr langsam sich einstellende 
Steigerung des O,-Verbrauches, wobei dann gleichzeitig sehr viel Wärme nach auße 
abgegeben wird. Bei anschließend einwirkender Außentemperatur sinkt der O,-Ver 
brauch langsam ab und die Wärmeabgabe wird eingeschränkt. Es handelt sich hie 
um eine besondere Eigenheit im Stoffwechsel. Nach einer bestimmten Zeitspanne, di 
bei niedriger Außentemperatur und beim ausgewachsenen Tiere größer ist als bei hohe 
Außentemperatur und beim jungen Tier, wird der O,-Verbrauch konstant. Der Ige 
besitzt eine sehr gute chemische Wärmeregulation. Bei den noch im Wachstum be 
findlichen Tieren verläuft die Wärmeregulationskurve etwas flacher als bei den aus 
gewachsenen, relativ verbrauchen die ersteren etwa doppelt soviel als die letzteren 
Mit anderen Säugetieren verglichen, welche eine Konstanz der Körpertemperatu 
auch bei niedrigen Außentemperaturen zeigen, ist der relative O,-Verbrauch des aus 
gewachsenen Igels gleich groß oder sogar etwas größer. Außerhalb des Winterschlafe 
bleibt die -Körpertemperatur nur bei einer relativ hohen Außentemperatur konstant 
während sie schon von etwa 20° deutlich abfällt. Wärmebildung und Wärmeabgab 
sind nicht konstant-regulatorisch aufeinander eingestellt (ähnlich Beuteltier). Al 
Organ der intensiven Wärmeabgabe kommt die Haut in Betracht, die — außer de 
Stacheln — nackt ist. Aus dem Winterschlaf künstlich erweckte Tiere verbrauchen be 
diesem Vorgang absolut und relativ mehr Sauerstoff als die wachen Tiere außerhall 
des Winterschlafes bei derselben Temperatur. Der aus dem Winterschlaf künstlic 
erweckte Igel verbrennt Glykogen. Wenn man ibn aber mehrere Male aufweckt, s 
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sinkt der R. Q. mehr und mehr und erreicht den Wert der Fettverbrennung und 
schließlich einen Wert, der darunter liegt. Mit jeder Steigerung der Wärmebildung 
nimmt die Zahl der Atemzüge zu, mit jeder Abnahme der Wärmebildung sinkt sie. 
Ist für eine Außentemperatur der O,-Verbrauch konstant geworden, dann gilt das vom 
Verf. früher beschriebene Gesetz der relativen metabolischen Atemzahl. Auch der aus 
dem Winterschlaf erweckte Igel zeigt vor dem Aufwachen diese Gesetzmäßigkeit 
zwischen Atmung und O,-Verbrauch vorübergehend. — Der Maulwurf besitzt eine 
schlechte chemische Wärmeregulation, die er nur auf Kosten der Bewegung und der 
spezifisch-dynamischen Wirkung der Nahrung bestimmt. Seine Stoffwechselintensität 
ist eine außerordentliche und übertrifft bei weitem die der Singvögel. Bei normaler 
Ernährung verbrennt er Glykogen; im Hunger sinkt der R. Q. schon nach einigen 
Stunden auf den Wert der Fettverbrennung, der O,-Verbrauch fällt ganz erheblich. 
Die Wärmebildung ist absolut und relativ groß. Die Körpertemperatur scheint labil 
zu sein. Die Oberflächenkonstante ist recht klein. P. Krüger (Berlin). 

Bormann, Felix von: Die Körpertemperatur beim männlichen und weiblichen, beim 
kastrierten und feminierten Meerschweinchen. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 5l, 
H. 1/2, 8. 38—47. 1926. 

Przibram und Bierens de Haan hatten bei Ratten und Sumner bei Mäusen 
gefunden, daß die Körpertemperatur der beiden Geschlechter verschieden ist, und. 
zwar beim Weibchen höher als beim Männchen. Dagegen hatte Verf. keine Unter- 
schiede in den Körpertemperaturen der beiden Geschlechter beim Kaninchen nach- 
weisen können. Diesmal wurde darum eine Anzahl Messungen an Meerschweinchen 
ausgeführt. Bei normalen erwachsenen Tieren fand Verf. auch hier keine Unterschiede 
zugunsten der Weibchen, auch war die Temperatur der kastrierten und feminierten 
Männchen nicht höher, und die der kastrierten Weibchen nicht niedriger als die der 
normalen Tiere (gegen Steinach und Lipschütz). Verf. bringt diese Unterschiede 
in den Resultaten auf die verschiedene Versuchstechnik zurück: wie von Finkler (und 
auch von Lipschütz und Bierens de Haan) betont war, macht es einen Unterschied, 
wie tief das Thermometer ins Rectum eingeführt wird, und aus des Autors Versuchen 
zeigte es sich, daß beim Meerschweinchen erst in einer Tiefe von 7—8cm im Rectum 
die Temperatur konstant wird. Auch bei Ratten fand Verf. höhere Zahlen als Przi- 
bram und Bierens de Haan, wenn das Thermometer bis 7 cm eingeführt wurde. 
Verf. will nun die von genannten Autoren gefundenen Geschlechtsunterschiede auf 
diesen technischen Unterschied zurückführen, und fand in der Tat auch bei Meer- 
schweinchen bei weniger tiefem Einführen einen, wenn auch geringen Temperatur- 
unterschied zugunsten des Weibchens, welcher Umstand nach ihm durch topogra- 
phische Momente (verschiedene Lage der Geschlechtsorgane usw.) bedingt sein soll. 
Freilich wäre noch an Ratten und Mäusen nachzuprüfen, ob auch bei ihnen bei tieferer 
Einsenkung des Thermometers mehr gleiche Temperaturen bei beiden Geschlechtern 
gefunden würden, bevor der Beweis für die Vermutung des Verf. erbracht ist. 

J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Hormonlehre. 

Cannon, W. B.: Some general features of endocrine influence on metabolism. (Einige 
allgemeine Grundzüge der endokrinen Beeinflussung des Stoffwechsels.) (Dep. of 
physiol., Harvard med. school, Boston.) Americ. journ, of the med. sciences Bd. 171, 
Nr.1, 8. 1—20. 1926. 

Zusammenfassender Bericht über eigene und fremde frühere Untersuchungen zur Frage, 
welche endokrine Faktoren im Spiel sind bei Erhaltung des Blutzuckergleichgewichts, des 
Eiweißgleichgewichts und der Körpertemperatur. h Voss (Dorpat)., 

Peracchia, Gian Carlo: Metabolismo basale e trapianti testicolari. (Grundumsatz 
und Hodenverpflanzungen.) (Clin. chir., univ., Bari.) Endocrinol. e patol. costituz. 
Bd.1, H.1, 8. 44—49. 1926. 

Versuche an kastrierten Hunden. 10—12 Tage nach der Transplantation, noch ehe sich 
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die äußeren Zeichen einer Organumstellung bemerkbar machen, erhebt sich der Grundumsatz 
entsprechend der Wirksamkeit der erfolgten Transplantation. Später fällt er dann wieder ab, 
ehe sich die körperlichen Anzeichen der Transplantationswirkung bemerkbar machen. 

Fr. N. Schulz (Jena).°° 

Torrey, Harry Beal: A relation between experimental hyperthyroidism and barring 
in poultry. (Eine Beziehung zwischen experimentellem Hyperthyreoidismus und der 
Federbänderung bei Hühnern.) (Dep. of hyg., Cornell univ. med. coll., New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr.7, 8. 536—537. 1926. 

Verf. hatte schon früher (1922, 1925) Abänderungen von Gestalt, Struktur und 
Pigmentierung der Federn bei Hühnern beschrieben, welche nach der durch Verfüt- 
terung oder Injektion von Schilddrüsenhormon herbeigeführten Mauser auftraten. 
Von einer solchen Veränderung werden manche Federn der Hähne betroffen, bei denen 
ein breiter Randsaum der Federfahne keine Häkchen trägt. Bei den Versuchstieren 
wird nun dieser Saum an manchen Stellen schmäler als an den anderen, so daß der 
Rand der Fahne gezähnt erscheint. Bei rebhuhnfarbenen Leghornhähnen waren nun 
Beziehungen dieser Struktur zur Pigmentierung aufgefallen. Zur genaueren Unter- 
suchung wurden gesperberte Plymouth Rocks verwendet. Es zeigte sich, daß bei 
diesen die durch die geschilderte Art zustande kommenden Zacken der Feder genau 
den Pigmentbinden entsprachen. Über die von Krizenecky (vgl. diese Berichte 1, 
778) mitgeteilte Verminderung der Bindenanzahl äußert sich Verf. nicht. — Ferner 
wurden gesprenkelten Campiner-Hähnen weiße Federn ausgezogen und Thyroxin in- 
jiziert: in den neuen Federn erschienen wie bei Rocks Pigmentbinden und in der An- 
ordnung mit diesen übereinstimmend die typischen Zacken. Die geschilderte Abände- 
rung der Federstruktur und -pigmentierung konnte also in gleicher Weise bei Rassen 
mit bindigen Federn, bei solchen mit nichtbindigen pigmentierten und solchen mit 
nichtpigmentierten Federn gezeigt werden: Beziehungen zu den täglichen Stoffwechsel- 
rhythmen, auf welche Whitman die Grundbänderung bei Tauben zurückführt, konnten 
nicht festgestellt werden. Kuhn (Göttingen). 


Glaser, Maximilian: Thyrexinversuche an weißen Mäusen. (Abt. f. exp. Biol., 
anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. 
Entwicklungsgesch. Bd. 80, 8. 704—725. 1926. 

Im Säugetierversuch (weiße Mäuse) bewirkt das Thyroxin in sehr schwachen Dosen 
Mästung, in höheren Dosen dagegen Inanition. Die Nahrungszufuhr und die Temperatur 
sind für die zutage tretende Wirkung von Wichtigkeit. Gewichtssturz tritt bei hohen 
Thyroxindosen regelmäßig ein; bei geringeren jedoch erst dann, wenn die tägliche 
normale Futterration nicht erhöht wird; er wird zum größten Teil durch eine Erhöhung 
des Stoffwechsels bedingt. Durch vermehrte Calorienzufuhr kann bei niedrigen und mit 
mittleren Thyroxingaben die Stoffwechselsteigerung ausgeglichen werden. Bei hohen 
Thyroxindosen und beschränkter Nahrungszufuhr findet, wie Verf. schon früher nach- 
wies (vgl. diese Berichte 1,80 u. Ber. Physiol. 35, 698), eine Atrophie des Pankreas statt. 
Geringe Dosen bei uneingeschränkter Nahrungszufuhr veranlassen eine Vergrößerung 
dieser Drüse, was nach Verf. als Arbeitshypertrophie zu deuten ist. @. J. van Oordt. 


Speidel, €. C.: Studies of hyperthyroidism. II. The significanee of ehanges in the 
thymus glands of thyroid-treated frog tadpoles. (Studien über Hyperthyreoidismus. 
II. Die Bedeutung der Veränderungen in der Thymus von mit Schilddrüsen gefütterten 
Kaulquappen.) (Zaborat. of histol. a. embryol., univ. of Virginia med. school, Char- 
lottesville.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 1, 8. 141—157. 1926. | 

Speidel untersuchte 8 Monate alte Kaulquappen von Rana clamata, die 1—13 Tage 
nach Fütterung mit getrocknetem Schilddrüsenextrakt fixiert wurden. Die normale Thymus 
der Froschlarven besteht nach Sp. zur Hauptsache aus Anhäufungen Iymphoider Zellen, zwi- 
schen welchen weite Blutsinus eingestreut sind. Die Funktion der Thymus ist die eines lympho- 
cytopoietischen Organes. Die Einwirkung von Schilddrüsenextrakt ruft in dem Organ ganz 
bestimmte Veränderungen hervor. Die Lymphocyten, insbesondere die größeren Formen, 
werden zu mitotischen Teilungen angereizt, die Bluträume verlieren an Umfang. Die Hyper- 
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plasie der Iymphoiden Zellen ist von einer regen amöboiden Auswanderung in die Bluträume 
und von da in den allgemeinen Kreislauf gefolgt. Die gesteigerte Produktion von Lympho- 
cyten beschränkt sich aber nicht auf die Thymus, sondern ist auch an anderen Stellen des 
Körpers anzutreffen; sie stellt eine allgemeine lymphoide Reaktion auf Hyperthyreoidismus 
dar. Die Stoffwechselverhältnisse des Hyperthyreoidismus erfordern einen erhöhten Bedarf 
an Erythrocyten, wie auch an Granulocyten und Monodeyten. Da nun beim Frosch der Lym- 
phocyt die undifferenzierte Stammform dieser Blutzellen darstellt, so ist die Hyperplasie des 
Iymphoiden Gewebes als ein erster Schritt des Körpers aufzufassen, um den erhöhten Bedarf 
an den genannten Zellformen zu decken. Möglicherweise kommt der lymphoiden Hyperplasie, 
die bei Basedowscher Krankheit beobachtet wird, die gleiche Bedeutung zu. (I. vgl. Berichte 
über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 122.) B. Romeis (München)., 

Kfizenecky, Jaroslav: Versuche zur Leistung der Schilddrüse und Thymus. Rev. 
v neurol. a psychiatrii Jg. 23, Nr. 5/6, 8. 225—240. 1926. (Tschechisch.) 

Die Arbeit ist eine Zusammenstellung dreier Versuche. I. Bei Katzen hindert 
Hyperthyreoidismus das Wachstum, Hyperthymismus bleibt ohne Einfluß. Bei 
Hunden schlagen die Versuche vollkommen fehl. Bei Kücken hindert sowohl Hyper- 
thyreoidismus, als auch Hyperthymismus das Wachstum. Da allen Versuchstieren 
frische Rinderschilddrüse und Kalbsthymus verabreicht wurde, schließt der Verf. 
nicht die Ansicht aus, daß Thymus für Vögel toxisch sei. Die Behinderung des Wachs- 
tums durch Hyperthyreoidismus erklärt sich durch Steigerung der Dissimilations- 
vorgänge und der Ossification. Thymus dagegen hat, wie es scheint, keinen fördernden 
Einfluß. Der II. Teil behandelt den Einfluß der Thymus- und Thyreoideafütterung 
auf die Entwicklung des Hühnerkückengefieders. (Vgl. diese Ber. 1, 778.) Als Neues 
käme, daß Verfütterung von Thymus und Thyreoidea auf die Regeneration von Tauben- 
gefieder einflußlos blieb, so daß ein grundsätzlicher Unterschied — betreffs des ın- 
kretorischen Systems — zwischen normalem Wachstum und Regeneration da wäre. 
Nichtsdestoweniger ist es möglich, daß die Regeneration deshalb unterblieb, weil die 
Tauben in einer Zeit gerupft wurden, in der sie noch nicht vollkommen unter dem 
Einfluß der Thymus- bzw. Thyreoideafütterung standen. In der III. Arbeit wurden 
Kaulquappen wäßriger Thymus bzw. Thyreoideaextrakt verabreicht. Thyreoidea 
hemmt das Wachstum, beschleunigt aber die Metamorphose, stets im direkten Ver- 
hältnis zur Konzentration. Thymus selbst hat keine Wirkung. Bei Kombination 
beider Extrakte war die Hemmung des Wachstums geringer, denn Thymus parallisiert 
diese hemmende Wirkung der Thyreoidea. Auf die Beschleunigung der Metamorphose 
durch Thyreoidea wirkt Thymus nicht. O. V. Hykes (Brno). 

Takao, Tokurio: Zur Frage des antagonistischen Verhaltens von Thymus und Thyre- 
oidea. (Abt. f. physiol. Chem., physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 213, H. 1/2, S. 192—197. 1926. 

Liebesny (Wien. klin. Wschr. 1923, 8. 492; 1924, 8. 494, 521, 783) hatte bei Unter- 
suchungen über den Grundumsatz von Basedowkranken gefunden, daß dieser bei gleich- 
zeitiger Darreichung von Thymustabletten und kleinen Mengen Jod herabgesetzt werden 
kann. Er schloß daraus auf eine antagonistische Wirkung der Thymus. Takao unter- 
suchte nun in vorliegender Arbeit, ob sich ein derartiger Antagonismus auch in bezug auf 
die Beeinflussung des Kohlenhydratstoffwechsels nachweisen läßt. Zu dem Zwecke 
wurden Ratten in verschiedener Kombination 4—12 Tage lang mit Thyreoidea und Thy- 
mus (Tabletten oder frische Drüse, evtl. mit Jodnatriumzusatz) gefüttert und schließlich 
der Glykogengehalt der Leber ermittelt (nach der Methode von Tomio Fukui). 
Es ergab sich, daß der bei Schilddrüsenfütterung eintretende Kohlenhydratverlust 
der Leber durch die Verabreichung von Thymus nicht hintangehalten oder einge- 
schränkt werden konnte, In bezug auf den Kohlenhydratstoffwechsel konnte somit 
keine antagonistische Wirkung der Thymus beobachtet werden. Bei nicht mit Schild- 
drüse gefütterten Tieren führte Thymusverfütterung allein oder Injektion von Jod- 
natrium zu keiner Verminderung des Glykogengehaltes der Leber. Das Körpergewicht 
der Tiere erfuhr bei Thymusfütterung eine leichte Steigerung, bei Schilddrüsenfütterung 
eine stärkere Abnahme. Die durch Schilddrüsenverabreichung bedingte Körper- 
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gewichtsabnahme konnte jedoch durch gleichzeitige Thymusfütterung nicht aus- 
geglichen werden. B. Romeis (München). 


Zondek, Bernhard, und $. Aschheim: Zur Funktion des Ovariums. (Uniw.-Frauen- 


klin., Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 10, 8. 400—404. 1926. 

Die systematische Anwendung der Implantationsmethode der Verff. (Implantation der 
auf Hormongehalt zu untersuchenden Gewebsstückchen in kastrierte Mäuse und Beobachtung 
des Brunsteintritts am Scheidensekret) hat zu folgenden Ergebnissen geführt: Im mensch- 
lichen Ovar ist die Hormonproduktion an den follikulären Apparat gebunden. In der Rinde 
(Keimepithel, Stroma und Primordialfollikel) findet sich kein Hormon. Die Produktion erfolgt 
cyclisch, und zwar so, daß sie im Postmenstruum am geringsten, im Praemenstruum am stärk- 
sten ist. Im Postmenstruum ist das Corpus luteum frei von Hormon, die kleinen Follikel ent- 
halten wenig oder gar keines. Im Intermenstruum findet es sich in der Wand des reifenden Fol- 
likels und im Follikelsaft. Nach dem Follikelsprung wird der gelbe Körper Träger des Hor- 
mons, die Konzentration erreicht im Praemenstruum ihren Höhepunkt, um während der Menses 
wieder abzunehmen. Tritt Gravidität ein, so findet sich das Hormon im gelben Körper noch 
in den späten Schwangerschaftsmonaten, außerdem aber tritt Hormonproduktion auch in 
der Ovarialrinde ein, und zwar in atretisierenden thecazellreichen Follikeln. Auch in der 
Placenta findet sich Hormon. Die hormonproduzierende Funktion der Thecazellen (= inter- 
stitiellen Zellen) ließ sich beweisen durch getrennte Untersuchung der Theca- und Granulosa- 
zellschicht von sprungreifen Follikeln. Die Granulosa enthält kein, die Thecaschicht deutlich 
Hormon. Auch der Inhalt einer Thecaluteineyste zeigte sich — im Gegensatz zu dem Inhalt 


gewöhnlicher Ovarialeysten — wirksam. Die Annahme eines besonderen Sekrets der inter- 
stitiellen Zellen erübrigt sich somit: es gibt nur ein Ovarialhormon und dieses ist an den 
follikulären Apparat gebunden. Risse (Freiburg)., 
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de la follieuline. (Experimentelle Untersuchungen über die spezifische Wirkung des 
„Follikulins“.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 26, S. 540 bis 
541. 1926. 

Einige organische Flüssigkeiten wurden auf ihre Fähigkeit geprüft, bei weiblichen 
kastrierten Tieren brunstähnliche Erscheinungen des Vaginalepithels hervorzurufen. 
Es ergab sich, daß Ovarialcysteninhalt zum Teil positive, zum Teil negative Reaktion 
der Vaginalschleimhaut zur Folge hat. Wahrscheinlich ist die Reaktion von dem 
Gehalt der Flüssigkeit an Lipochrom abhängig. Der Inhalt hämorrhagischer Follikel 
und Ascitesflüssigkeit erwiesen sich als negativ, selbst in großen Dosen. Amnion- 
flüssigkeit hatte eine positive Reaktion zur Folge. Niemals war jedoch die Schleim- 
hautveränderung so stark wie bei Injektion normaler Follikelflüssigkeit. Verff. glauben, 
daß das Follikelhormon ähnlich wie das Insulin außer dem normalen Vorkommen 
an bestimmten Teilen des Körpers. noch an anderen Stellen nachzuweisen ist, aller- 
dings dann in weniger starker Konzentration. Hett (Halle a.d.S.). 


Ancel, P., et P. Bouin: A propos de P’aetion biologique du eorps jaune. (Über die 
biologische Wirkung des Corpus luteum.) Gynecol. et obstetr. Bd. 13, Nr. 6, 8. 401 
bis 408. 1926. 

Die Arbeit wendet sich gegen Schickel&s Ansicht, welcher behauptet, daß die 
periodischen Veränderungen der Uterusmucosa unter Einfluß des Eifollikel-Apparates 
zustande kommen und daß, wenn Befruchtung stattfindet, das Corpus luteum diese 
Rolle übernimmt. Die Autoren sind jedoch schon vor 20 Jahren zu der Meinung ge- 
kommen, daß nur das Corpusluteum verantwortlich ist für die periodischen Veränderungen 
in der Uterusmucosa. Wenn ein männliches Kaninchen, das durch Unterbindung der 
beiden Vasa deferentia steril gemacht worden ist, mit einem weiblichen Kaninchen 
kohabitiert, so geht der Follikelsprung einige Stunden später vor sich. Das Corpus 
luteum fängt an zu wachsen, die Veränderungen in der Uterusmucosa fangen zu gleicher 
Zeit an und sind ganz dieselben wie im befruchteten Weibchen. Werden mit dem 
Galvanokauter nach dem Coitus die Corpora lutea vernichtet, so gehen dieVeränderungen 
der Uterusmucosa sofort wieder zurück. Schick&les Meinung war auf anormale 
Erscheinungen beim Menschen gegründet, die bei Tieren niemals beobachtet wurden. 


0.J. J. van der Maas (Utrecht). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Nelson, Thurlow C.: Ciliary activity of the oyster. (Die Cilienbewegung der 
Auster.) Science Bd. 64, Nr. 1646, 8. 72. 1926. 

Verf. prüft nach, ob die von Galtsoff mitgeteilten Tatsachen über die Cilien- 
bewegung bei der Auster auch für frischgefangene Tiere, die noch nicht im Aquarium 
gehalten wurden, Gültigkeit haben. Der Schlag der Cilien erwies sich als abhängig 
von der Temperatur. Unterhalb 7,6° wurde bei Aquariumstieren kein Strom durch 
die Cilien mehr erzeugt, bei 5° kamen die Cilien zum Stillstand. Tiere, die sich im 
Freien allmählich der sinkenden Wassertemperatur im Herbst und Winter anpassen, 
stellen auch noch bei 5° ihre Cilienbewegung nicht ganz ein und enthalten deshalb 
auch noch Nahrung. 4 Inches lange Tiere filtrieren 5—6 1 Wasser pro Stunde. Die 
Nahrungsaufnahme erfolgt stärker während der Flut als während der Ebbe, nur 4 von 
24 Stunden bleibt die Muschel geschlossen; diese Ruhezeit liegt meist nachts. R. Beutler. 

Weber, Hermann: Zur Analyse der Schreckstellung der Raupe von Stauropus fagi. 
‘Zugleich vorläufige Mitteilung über ein neues Organ derselben. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
"Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H.3, 8. 331—344. 1926. 

„In Fällen, in denen, wie bei der Dieranuraraupe, nachgewiesen ist, daß der 
Schreckstellung ein wirksames Schutzmittel etwa in Gestalt von Wehrdrüsen ent- 
spricht“, schlägt Verf. vor von einer „Warnstellung‘ zu reden, ähnlich wie von 
Warnfarbe. Bei der Raupe von Stauropus fagi sind Wehrdrüsen nicht aufzufinden 
(trotzdem spricht Verf. auch bei ihr von Warnstellung). Das neue „Organ“ besteht 
lediglich in schwarzen Flecken der Haut unter den Stigmen des 1. und 2. Abdominal- 
segments, die, für gewöhnlich in tiefen Falten verborgen, bei Einnahme der Schreck- 
stellung entblößt werden. Ihrer Lage nach werden sie als ‚„‚Sternopleuralorgane“ be- 
zeichnet. Eine besondere Muskulatur zum Öffnen und Schließen der Falte wird be- 
schrieben. Die Schreckstellung wird nur auf mechanische Reize jeder Stärke, vom 
Anblasen bis zum Kneifen, eingenommen. Die Haut ist in regelmäßigen Abständen 
mit Sinneskegeln besetzt, auf den schwarzen Flecken fehlen sie. Der Kopf und die 
Vorderbeine werden dem Reizort zugewendet. Im ersten Stadium der Schreckstellung 
werden die verlängerten Vorderbeine, welche bei der Fortbewegung keine besondere Be- 
‚deutung haben, zitternd bewegt, die Reizbarkeit ist herabgesetzt, durch Herabdrücken 
‚des erhobenen Hinterendes werden auch die Anziehmuskeln des Vorderendes ge- 
hemmt, die schwarzen Flecken werden gezeigt. Im zweiten Stadium, das mindestens 
20 Minuten anhält, stehen die Vorderbeine still, die Reizbarkeit ist wiederhergestellt, 
die Contractur ist tonisch und kann mechanich nicht gehemmt werden, die Flecken 
sind in den Falten verborgen. Durch Erwärmen wird die Contractur gelöst, ähnlich 
wie beim Totstellreflex. Beobachtungen über die biologische Bedeutung des Reflexes 
fehlen. Bauer (Bonn). 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Battle, Helen I.: Efteets of extreme temperatures on muscle and nerve tissue in 

marine fishes. (Wirkung extremer Temperaturen auf Muskel- und Nervengewebe 
mariner Fische.) (Dep. of zool., univ. of Western Ontario, London [Oanada].) Transact. 
of the roy. soc. of Canada Bd. 20, Pt.1, Sect.5, 8. 127—144. 1926. 
: Als Wärmequelle diente eine mit schwarzem Papier umhüllte Glühbirne, die direkt über 
dem die Gewebe enthaltenden Gefäß angebracht war. Das Wasser wurde ständig umgerührt, 
um überall Temperaturgleichheit herbeizuführen. Die Temperatur stieg durchschnittlich um 
1° C alle 5 Min. Die Erregbarkeit des Gewebes wurde mit dem konstanten Strom geprüft 
alle 5 Min. Das Mittel zwischen der letzten Temperatur, bei der noch ein Reizerfolg erzielt 
wurde, und der ersten Temperatur, bei de: dieser ausblieb, wurde als der Punkt des Auf- 
hörens der funktionellen Tätigkeit betrachtet. Zur Erzielung niederer Temperaturen wurde 
‚das Gefäß in eine Eis-Salzmischung gestellt, wodurch — 1,9° C erreicht wurde. Das Seewasser 
enthielt ungefähr 30 g Salz pro Mille; pro Liter wurden 5 g Harnstoff zugegeben. Die Anfangs- 
temperatur schwankte zwischen 10—14° C. i 
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Untersucht wurden Raja erinacea (Mitchill) und R. radiata (Donnovan). | 


Der letztere bewohnt die kälteren Küstengewässer. Der. Coracomandibularmuskel 


verliert seine Erregbarkeit bei 28,3°C (radiata) und bei 31,6°C (erinacea). Der 


Verlust der Erregbarkeit scheint in diesem Fall synchron mit dem Zunehmen des opaken 
Aussehens, das die Hitzekontraktion begleitet, einherzulaufen. Beide Temperaturen 


wirken tödlich, Bei beiden Arten blieben bei —1,9° C die Muskeln für 30 Min. erregbar, 


auch nachdem sie zur normalen Temperatur zurückgebracht worden waren. Die 


Leitfähigkeit des Hypobranchialnerven (Coracomandibularmuskel) erlosch bei 27,8 °C 


(radiata) und 30,1 °C (erinacea), Abkühlung auf — 1,9 ° C für 30 Min. hatte keinen 
Einfluß auf Leitfähigkeit oder Erregbarkeit bei beiden Arten. Die Nervmuskel- 


platte wurde unerregbar bei ungefähr 26,1°C (radiata) und 28,3 ° C (erinacea), 


d. h. der Temperatur, bei der der Muskel aufhörte, sich zu kontrahieren, wenn er durch 
den Nerven erregt wurde, aber selbst noch kontraktionsfähig war. Bei Abkühlung auf 
— 1,9 °C erlosch nach Verlauf von 30 Min. die Erregbarkeit. Glatte Muskulatur: 
Streifen vom Magen oder Duodenum wurden leicht ausgespannt; die Peristaltik — 
auf elektrische Reize — hörte bei 26,7 °C (radiata) und 29,8 °C (erinacea) auf, 


jedoch konnten lokale Kontraktionen noch bei 29,7° C bzw. 32,3° C erhalten werden. 
Die tödliche Teraperatur liegt etwas höher. Das Herz wurde sorgfältig um den Sinus | 


und über der ventralen Aorta, jenseits der Abzweigung der dritten und vierten Bron- 
chialarterie, herausgeschnitten. In dem Seewasser + Harnstoff schlugen die Herzen 
normal 30—36 mal in der Minute während dreier Stunden; danach wurde der Rhyth- 
mus unregelmäßig. Die optimalen Temperaturen für eine normale Schlagfolge lagen 
für radiata bei 10—17 ° C, für erinacea bei 12—18 oder 19 ° C. Bei 22,6 ° C 
(radiata) und 25,0°C (erinacea) hörte das Herz auf; nach einfacher mechanischer 
Reizung schlug es 2—4 Min., selten bis 5. Während dieser Periode stieg die Frequenz 
mit der Temperatur bis zu 25,7 °C bzw. 28,3 ° C auf 48 bzw. 59 Schläge in der Min. 
Bei 29,7 °C bzw. 32,7 °C blieben mechanische Reize ohne Erfolg, elektrische Reize 
erzielten nur lokale Kontraktionen; bei 31,9 ° C bzw. 34,4 ° C waren selbst konstante 
Ströme ohne Einfluß. Gelegentlich schlugen die Vorhöfe und der Konus am längsten, 


meistens hörten aber alle Abschnitte zu gleicher Zeit auf, in Diastole. Bei Abkühlung | 


auf —1,9 °C (radiata) verlangsamte sich der Rhythmus allmählich; nach 15 Min. 
hörten die Kontraktionen auf, auf jede mechanische Reizung folgte eine Kontraktion. 
Nach 30 Min. wurde die Temperatur allmählich wieder erhöht, wobei die Zahl der 
Kontraktionen nach jeder Reizung wuchs. Bei 8 °C trat die Automatie wieder ein, 
mit 22 Schlägen pro Minute. Sie erhöhten sich bis auf 30 bei 12,9 ° C; bei 14 ° C trat 
wieder normale Schlagfolge ein. Bei erinacea verschwanden die automatischen 
Mechanismen bei — 1,9 °C nach 10 Min., während 40 Min. antwortete die Muskulatur 
auf mechanische Reize. Wenn die Temperatur wieder erhöht wurde, so kehrte der 
Automatismus bei 10° C mit 10 Schlägen wieder, erreichte bei 13,5° C 30 Schläge und stieg 
bis 21 ° C auf 36. Der Einfluß der Temperatur auf den Vagus als Herzhemmungsnerv 
wurde gleichfalls untersucht. Es wurde zunächst am freigelegten Herz (decerebriertes 
Tier) der Rhythmus festgestellt und dann alle 5 Min. für jedes Grad Temperaturerhö- 
hung der Vagus gereizt. Nichterfolg trat bei 28,3° C (radiata) und 31,0°C (erinacea) 
ein, bei Reizung der Medulla wurden 25,2 ° C und 27 ° C gefunden. Durch die Wärme 
war also irgendein Zentrum in der Medulla ausgeschaltet worden. Alle Befunde lassen 
sich für beide Arten in einer gleichlaufenden Reihenfolge anordnen: automatische 
Mechanismen des Herzens, Nervmuskelplatte, Peristaltik der glatten Muskulatur, 
Nerven, Skelettmuskulatur, glatte Muskulatur, Herzwellen — mechanische Reize, 
Herzmuskel, ansteigend von 22,6 ° C bzw. 25 ° C auf 32 °C bzw. 34,5 °C. Das ganze 
Tier lebt einige Grade über der Temperatur, bei der das isolierte Herz aussetzt. — 
Untersuchungen an der Flunder Pseudopleuronectes americanus Walbaum. 
Die Gewebe kleiner Tiere vermögen einer um 1,0—1,7 °C höheren Temperatur zu 
widerstehen als die von großen Individuen. Die Reihenfolge der Gewebe ist: auto- 
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matische Mechanismen des Herzens, Herzwellen, Peristaltik der glatten Muskulatur, 
Skelettmuskulatur, glatte Muskulatur, Herzmuskel, beginnend mit 22,5 °C (große 
Tiere, 30—40 cm) und 23,6 °C (kleine Tiere, 8—10 cm) bis 31,8 °C bzw. 32,8 °C. 
Nach Huntsman und Sparks, 1924, liegt die tödliche Temperatur für 30 cm große 
Tiere bei 27,8—29,0 > C, für solche von 10 cm bei 29,1—30,4 °C. FürM yococephalus 
scorpius L geben sie 25,3—25,6 ° C, und 24,3—26,0 °C an. Die Skelettmuskulatur 
verlor ihre Erregbarkeit bei 27,6°C. Für M. octodecimspinosus Mitchill wurden 
folgende Werte gefunden: 25,5—27,7 °C und 287 °C. P. Krüger (Berlin). 

Bremer, 3 L’influx nerveux et les eonditions de sa transmission. (Die Nerven- 
erregung und die Bedingungen ihrer Ausbreitung.) Scalpel Jg. 79, Nr. 24, 8. 520 
bis 522. 1926, 

Theoretischer Erklärungsversuch der Art und des Wesens des nervösen Erregungs- 
stromes, der viele Ähnlichkeiten mit den elektrischen Erscheinungen hat. Es handelt 
sich aller Wahrscheinlichkeit nach um eine sehr schnelle Erregungsübertragung proto- 
plasmatischer Art, wobei die physikalisch-chemische Bestimmung dieses Phänomens 
noch unbekannt ist. Die nervöse Erregungswelle ähnelt der Ausbreitung eines Ex- 
plosionsvorganges; es besteht keine Beziehung zwischen ihrer Intensität und der des 
gesetzten Reizes. Die Rolle der Elektrizität bei der Erregung, ihrer Fortpflanzung, 
Veränderung und Hemmung steht fest. Der Nervenstrom verläuft wie eine Welle 
negativer Elektrizität. Nach der These von Lapique und Lillie ist die negative 
Welle zurückzuführen auf eine lokale Depolarisation und auf ihre Weiterleitung. 
Daraus erklärt sich die konstante Verbindung von Reizbarkeit und Leitungsfähigkeit 
des Nerven mit der Schnelligkeit der Erregungsabläufe in den verschiedenen Neuronen 
eines Systems, im motorischen Nerven und im Muskel. Hierbei können nach Sher- 
rington noch Entladungen zentraler Ganglien kommen, die erregend oder hemmend 
wirken. Diese Zentren sind also viel mehr als nur Relais, Ausbreitungs- und Über- 
führungsorgane. Die Strychninvergiftung unterstützt allerdings die obengenannte 
Hypothese dadurch, daß es die Ausbreitungsschnelligkeit des Erregungsstromes in 
den verschiedenen Neuronen ausgleicht und eine Isochronisation herbeiführt. 

Desler (Prag). 
Zentren. rn 

Pawlow, I. P.: Derniers resultats des recherches sur le travail des h&mispheres 
eer&braux. (Die neuesten Resultate der Untersuchung der Tätigkeit der Hemisphären 
des Gehirns.) Journ. de psychol. norm. et pathol. Jg. 23, Nr. 5, 8. 501—510. 1926. 

Kurze Wiedergabe der Pavlovschen Reflexlehre zum Zwecke der Darstellung der ele- 
mentaren Hirnfunktionen. Die bedingten Reflexe von Pavlov sind als individuelle Erwer- 
bungen auch unter dem Namen individuelle Reflexe bekannt (Beritoff) und den natürlichen 
Dressuren homolog. Unzählige Faktoren der Umwelt können auf diese Weise auf den tierischen 
Organismus einwirken und als Signale tätig sein, die das Systemgleichgewicht des Körpers 
dadurch sichern, daß das Tier von Schädlichkeiten weg und zu den Lebensnotwendigkeiten 
hingebracht wird. Dadurch ergeben sich für den Cortex, dem Träger dieser Erwerbungen, 
als Haupteigenschaften die Fähigkeit die Erregungsverbindung und die die Auswahl der auf 
alle Sinnesflächen treffenden variablen Einwirkungen. Daneben kommt ihm noch die Eigen- 
schaft der Hemmung zu: Neben den bedingten positiven Reflexen gibt es noch negative, die 
sich durch eine Bremsung der Reflextätigkeit auszeichnen; nach längerer Einwirkung eines 
Reizes, der mit keiner unbedingten Reizdarbietung verbunden wurde, erlischt die Wirksamkeit 
jenes Reizes, der früher verläßlich zur Ausübung des bedingten Reflexes führte. Das Hervor- 
rufen eines auf einen gewissen Ton eingestellten Freßreflexes wird unmöglich, wenn andere 
Töne wiederholt und ohne Vorzeigen des Nahrungsbrockens zur Perzeption gebracht wurden. 
Auch Störungen des Inhibitionsprozesses sind möglich. Bei einem Hunde wurde eine Erregungs- 
bindung durch einen sehr starken elektrischen Hautreiz geschaffen. Das Tier wehrte sich 
nicht und blieb stumm und wendete bloß den Kopf der Futterschale zu, wobei es die Anzeichen 
vermehrter Speichelsekretion äußerte. Bei der darauf folgenden allmählichen Verschiebung 
der Reizstelle trat plötzlich ein Umschlag ein: Der bedingte Reflex verschwand spurlos; dagegen 
wirkte der nunmehr angewendete sehr schwache elektrische Strom heftigst erregend; es kam 
zu starken Abwehrerscheinungen und das Tier blieb lange Zeit völlig refraktär. Diese und 


ähnliche Versuche stellen nach Autor eine pathologische, dauernde Störung des Hemmungs- 
prozesses dar, die durch Brom günstig beeinflußt wird. Sie wird. als Neurose aufgefaßt und 


ed 


vermutlich erzeugt durch den Widerstreit der Erregungs- und Hemmungsvorgänge und der 
Störung des Gleichgewichtes zwischen beiden. Der Schlaf ist nach Pavlov durch einen In- 
hibierungsprozeß, der von der Rinde in die subcorticalen Ganglien ausstrahlt, wie sich das 
am besten in den Dämmerzuständen erkennen läßt. Die in ihren Aufhängeapparaten befind- 
lichen Hunde sind in einem ruhigen Zimmer untergebracht und können sich nicht fort- 
bewegen. Sie verfallen alsbald in Schläfrigkeit, wobei ihre Erregungsbereitschaft ver- 
schiedene Wandlungen erfährt. Bekanntlich sind unter gewöhnlichen Umständen die kon- 
ditionellen Reizeffekte der verschiedenen Sinnessphären quantitativ sehr verschieden: Am 
größten bei auditiven Reizen, kleiner bei taktilen, thermischen und mechanischen Reizen. 
Im Übergangsstadium vom Dämmern zum Schlaf verschwindet diese Verschiedenheit 
‚und es macht sich eine Ausgleichung bemerkbar (Phase &galitaire) oder aber die Effekte starker 
Reizungen treten weit schwächer zutage wie jene sehr schwacher (Phase paradoxale). Hat 
man einen Hund durch lange Wiederholung von inhibierenden Reizen schläfrig gemacht, so 
können auch ansonsten ganz positive Reize völlig reaktionslos bleiben. Diese paradoxale 
Phase faßt P. als identisch mit der Hypnose des Menschen auf; auch dort weichen starke Reize 
der Außenwelt der Wirksamkeit jener schwachen, die in den Worten des Hypnotiseurs liegen. 
Man kann diese Erscheinungstatsache auch zur Erklärung des pathologischen Schlafes des 
Menschen heranziehen, der durch schwache nächtliche Reize erwachen, gegen die starken des 
Tages aber reaktionslos bleiben kann. Hiernach ist auch die tierische Hypnose als Hemmung 
.der Funktionen der motorischen Rindenfeld der der menschlichen als homolog anzusehen. 
Der bei ihr geschehene kataleptische Zustand wird durch die Gleichgewichtszentren des Gehirns‘ 
erzeugt, die von dem Einflusse der motorischen Zentren befreit werden. Es ist selbstverständlich, 
daß diese Interpretationen der beobachteten Erscheinungen beträchtlichen Einwendungen 
ausgesetzt sein müssen. Das Hinüberspielen gewisser Vorkommnisse in das Gebiet der tierischen 
Neurosen, von denen man heute fast gar nichts weiß, ist weder zu widerlegen, noch zu beweisen 
und daher bestimmungslos. Die Suggestionshypnose des Menschen hängt nicht von den schwa- 
‚chen Wortreizen, sondern von deren Sinn ab und ist mit den ganz verschiedenen akinetischen 
Zuständen, die man unter dem Titel der tierischen Hypnose zusammengetragen hat, in keiner 
Weise vergleichbar. _ Dexler (Prag). 

Beritoff, J.: Über die individuell erworbene Tätigkeit des Zentralnervensystems 
bei Tauben. (Physiol. Laborat., Staatsuniv. Tiflis.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 
Bd. 213, H. 3/4, 8. 370—406. 1926. 

Verwendet wurden 6 unversehrte und 2 Tauben, denen die Großhirnrinde entfernt 
worden war. Da es schon aus älteren Arbeiten bekannt war, daß den dezerbrierten 
Tauben die Fähigkeit nicht abgeht, Futter aufzunehmen und auch verschiedene andere 
Reflexe zu produzieren, wendete sich Beritoff der Aufgabe zu, jene physiologischen 
Gesetzlichkeiten zu erheben, nach denen sich die individuellen Reflexe, d.h. die be- 
‚dingten Reflexe im Gegensatz zu den Grundreflexen bei normalen und enthirnten 
Tauben abspielen. Methodisch wurde gleichzeitig mit einem elektrischen Reiz am Fuß 
‘ein beliebiger anderer Reiz ausgeübt, der später für sich allein genügte, um jene 
reflektorischen Abwehrreaktionen zu produzieren, die früher dem elektrischen Reiz 
allein zukamen. Durch systematische Ausgestaltung dieser Untersuchungen wurde u.a. 
erhoben: Die Bildung individueller Reflexe — den „bedingten“ der Pavlovschen Ter- 
minologie — geht bei Tauben auch nach Abtragung der gesamten Großhirnrinde rasch 
vor sich. Bei der bedingten Dressur auf einen Ton kann man erreichen, daß alle anderen 
Laute, die sich von ihm auch nur um einen Ton unterscheiden, keine Reflexäußerung 
nach sich ziehen. Mit entrindeten Exemplaren wurde ein solcher Versuch nicht an- 
‚gestellt. Im allgemeinen aber bildet sich ein bedingter Reflex bei operierten Tieren 
merklich rascher als bei normalen; er läßt sich aber nicht so sehr festigen wie dort; 
er hält kaum mehr als 2—3 Tage an; aber schon am ersten Tage ruft diese bedingte 
Einwirkung die Fortbewegung, das Picken und Schlingen schon vor dem Erscheinen 
des Futters hervor. Alle individuellen Reflexe bilden, entwickeln und verändern 
‚sich bei den Tauben nach gleichen Gesetzen wie bei den Hunden. Bei all diesen Vor- 
gängen ist ihre Großhirnrinde entbehrlich; alle anatomischen Elemente der temporären 
Verbindungen: Die Analysatoren, d.h. diejenigen Nervenapparate, die die Analyse 
der äußeren Reize vollführen resp. die Erregungen aufnehmen und in die zugehörigen 
Bewegungszentren leiten, finden sich bei den Tauben nicht im Cortex, wie bei den 
Säugern, sondern wahrscheinlich im Zwischenhirn, und zwar im Thalamus und im 


Ekto- und Mesostriatum. Dexler (Prag). 
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Weed, Lewis H., and Orthello R. Langworthy: Physiologieal study of cortieal 
motor areas in young kittens and in adult eats. (Die physiologische Entwicklung der 
motorischen Hirnrindenregion beim Kätzchen und der erwachsenen Katze.) Contribut. 
to embryol. Bd. 17, Nr. 85/89, S. 97—106. 1926. . 

Um festzustellen, ob die motorischen Regionen schon bei neugeborenen Tieren ent- 
wickelt sind, wurde in leichter Äthernarkose an Neugeborenen und wenig älteren Kätzchen 
die Dura freigelegt, vorsichtig entfernt und die motorische Region der Fissura ceruciata mit 
körperwarmer Kochsalzlösung warm gehalten. Es wurde entweder mit einer auf einer Spiral- 
feder befestigten Platinelektrode vorsichtig unipolar gereizt, wobei die zweite Elektrode als 
Watte umwickelte Kupferplatte mit starker Salzlösung auf den Rücken aufgelegt wurde, oder 
gelegentlich mit bipolaren Elektroden der Strom des Induktoriums zugeführt, immer wurde 
vorher die betreffende Stelle mit Watte abgetrocknet. Im allgemeinen fand sich, daß bei 
41 Kätzchen aus 19 Würfen und 24 erwachsenen Katzen im vorderen Anteile des Gyrus cru- 
ciatus in gleicher Weise die motorische Region entwickelt ist. Bis zum Alter von 2 Wochen 
bekommt man nur Bewegungen der kontralateralen Vorderextremitäten, bei älteren auch der 
hinteren und der vom Facialis innervierten Kaumuskeln. Topographisch stimmen bei mög- 
lichstem Ausschluß von Stromschleifenwirkung die Regionen in allen Altern überein. 


Sinnesorgane. W. Kolmer (Wien)., 


Schaller, A.: Sinnesphysiologische und psyehologische Untersuehungen an Wasser- 
käfern und Fischen. (Zool. Inst., Uni. München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: 
Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H.3, 8. 370—464. 1926. 

Bei der Nahrungsdressur von Wasserkäfern (Cybisterlaterimarginalis und 
Dytiscus latissimus) erwiesen sich optische Reize (Nahrungstiere hinter Glas) als 
unwirksam. Der chemischen Sinnesorgane beraubte Tiere beachten jedoch optische 
Reize. Reizlösungen von Zucker, Salz, Fleischsaft rufen Suchbewegungen hervor. 
Unsichtbares Futter wird gefunden. Die Tiere kriechen dabei auch aus dem Wasser 
heraus. Auch ‚Duftstoffe‘ wie Cumarin und künstlicher Moschus bewirken. die glei- 
chen Suchbewegungen. Wintergrünöl wirkt auch in Verdünnungen, die unter der 
Schwelle für den Menschen liegen, abstoßend. Mechanische Reize wirken beim Auf- 
suchen wie namentlich beim Ergreifen der Beute mit. Die Käfer ließen sich auf die 
Geschmacksqualitäten süß (Zucker), salzig (Kochsalz), sauer (Essigsäure) dressieren, 
und zwar durch „positive und negative Dressur‘ mit der Reaktion: Zuschnappen 
bzw. Flucht. Zur Belohnung dienten Fleischstückchen, nachdem der Geschmack mit 
einem in die betreffende Lösung getauchten Pinsel ‚signalisiert‘ und richtig beant- 
wortet war. Als Warngeschmack und Strafe wurde Zusatz von Chininsulfat benutzt. 
Das Lernvermögen zeigte sich in der Abnahme der Fehler im Laufe des Dressurtages 
und im Behalten des Erlernten über 3—4tägige Pausen hinweg (Maximum der Nach- 
wirkung in einem Falle 8 Tage). Auch Geruchsdressur, und zwar als positive und 
negative Dressur gelang für Cumarin und Moschus in Verbindung mit Belohnung durch 
süßes bzw. Strafe durch bitteres Fleisch. Eine Erschwerung dieser Versuche zeigte 
sich darin, daß nach der positiven Reaktion auf das Geruchssignal der Bissen vor dem 
Aufnehmen vom Käfer auf seinen Geschmack hin geprüft wurde. Die operative Aus- 
schaltung der Mundtaster, welche einen Teil der Geschmacksorgane tragen, erleich- 
terte die Geruchsdressur. Der Erfolg zeigte sich schon nach wenigen Versuchen, über- 
dauerte aber selten mehrere Stunden und erreichte niemals einen vollen Tag. Durch 
Amputationsversuche und Prüfung der Anfallerscheinungen, auch bezüglich der Dres- 
surfähigkeit wurde als Sitz des Geruchsvermögens der Funiculus der Antennen und 
das äußerste Glied der Maxillarpalpen festgestellt, als Geruchssinnesorgane die den 
Porenplatten der Hymenopteren entsprechenden „kelchförmigen Organe“ angesehen, 
da nur diese die entsprechende Verteilung besitzen. Die Geschmacksorgane sitzen zum 
Teil ebenfalls auf den Tastern, zum größeren Teil in der Mundhöhle auf den Wülsten 
der Gaumenzapfen. Nach Amputation der Taster wird als Regulation zur Bloßlegung 
der inneren Geschmacksorgane das Maul weit geöffnet. Auch kompliziertere Asso- 
ziationen vermögen die Wasserkäfer zu bilden, und zwar gelang es u.a. sie durch 
Positivdressur an das etappenweise Ersteigen zweier übereinanderliegender Platt- 


| 


Ä 
— 4716 —- | 
S mq 
formen zu gewöhnen, von denen die zweite außerhalb des-Wassers lag; durch Negativ-, 
dressur gewöhnten sie sich ab auf jeden Geschmacksreiz zuzubeißen und taten dies 


nur noch auf einen bestimmten, erlaubten, wobei als Strafreiz außer dem widrigen 
Geschmack auch Erschrecken durch Klopfen auf den Rücken oder Kneifen ins ni | 
wirksam war. Als dressurstörende Momente kamen bei den Positivdressuren Tem- 
peraturschwankungen und öftere Erfolglosigkeit der eingelernten Reaktion in Be-' 
tracht, bei den Negativdressuren wurde besonders die Wirkung „innerer“ Faklares| 
deutlich: Alter, Brunst, Hunger und unbekannte „Stimmungen“. Die Dressurfähig- 
keit erwies sich als individuell sehr verschieden. Die Dressurversuche mit Fischen 
(Ellritzen, Phoxinus laevis) bauen sich auf dem Farben- und Formunterscheidungs- 
vermögen auf. Wurmstückchen wurden an der Spitze einer Futternadel über dem 
Wasserspiegel gereicht; 12 mm über der Spitze war als Signal eine farbige Glasperle 
oder, zur Dressur auf Formen, eine Kartondreieck, -viereck, -stern oder -kreis be- 
festigt. Als Warnzeichen für falsche Signale wurde bitter gemachtes Fleisch verwandt. 
oder es wurden die Nadeln mit falschen Zeichen beim Zuschnappen des Fischs jedesmal 
weggezogen. Die Fische lernten sowohl Farben wie Formen schon nach wenigen Ver- 
suchen mit großer Sicherheit unterscheiden. Bei Kombination von Farb- und Form- 
unterschieden orientierten sich die Fische nach dem Merkmal, welches den größten! 
Kontrast aufwies. Bei Versuchen mit Reihen von Futternadeln, aus denen die Dressur- 
nadel herausgesucht werden mußte, ergab sich, daß auch Dressur auf einen bestimmten! 
Ort in der Reihe erfolgte. Eine Änderung der optischen Umgebung durch Übertragen 
in ein anderes Zimmer störte das Dressurergebnis; allmähliche Änderung durch Um- 
bauung des Aquariums mit Ziegelsteinen blieb so lange wirkungslos, „als ein enger 
seitlicher Spalt noch eine schmale Durchsicht auf den vertrauten Dressurraum ge- 
stattete‘“. Diese Empfindlichkeit der Umwelt gegenüber galt nur für Versuche, in 
denen die gesehene Futternadel mit einem erlernten Gedächtnisbild verglichen werden 
mußte, nicht aber für die leichtere Aufgabe von 2 gleichzeitig gesehenen Nadeln die 
„gute“ zu wählen. Die beiden Dressurfische zeigten große individuelle Unterschiede, 
im besonderen ließ sich der eine leichter auf Farben, der andere auf Formen dressieren. 
Als innere Faktoren, die das Ergebnis der Dressur beeinflussen, wurden Hunger, Spiel- 
trieb, Erschrecken, Müdigkeit beobachtet. Die Feinheit des Form- bzw. Farbenunter- 
scheidungsvermögens geht daraus hervor, daß nicht nur ein weniger als stecknadel- 
kopfgroßes Fleischstückchen von einem Watteknäuelchen gleicher Größe, sondern auch 
ein winziges Stückchen Kalbfleisch von einem (bevorzugten) Stückchen Regenwurm 
optisch mit Sicherheit unterschieden wurde. Bei häufigem Wechsel der Dressurauf- 
gabe wird das Lernvermögen der Tiere immer mehr. gesteigert. Bauer (Bonn). 


Buddenbrock, W. v., und C. Schlieper: Kritische Bemerkungen zur Arbeit A. Mül- 
lers: Über Lichtreaktionen von Landasseln. Zool. Anz. Bd. 67, H. 3/4, 8. 88—102. 1926. 

Versuche von A. Müller „Über Lichtreaktionen von Landasseln“ (vgl. d. Ber. über 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 792), welche das tropotaktische Verhalten der Land- 
asseln beweisen sollen, werden von den Autoren in anderem Sinne gedeutet. Es wird dar- 
getan, daß H. Müller irrtümlich mit einem horizontalen Gesichtsfeld der Landasseln von. 
etwa 180° rechnet, welches also diesen Tieren ein Rückwärtssehen nicht gestattet. Nach histol. 
Untersuchung der Autoren umfassen die Augen von Armadillidium annähernd ein Gesichts- 
feld von 270°. Wenn im „Zweilichtversuch‘“ die Landasseln nie die Verbindungslinie beider 
Lichter überschreiten, sondern sich vorher für eines der Lichter entscheiden, so kann folglich 
die Ursache hierfür nicht, wie A. Müller meint, das Auftreten plötzlicher Verdunkelung für 
die Tiere sein. Nach der Tropotaxislehre müßten die Tiere geradlinig noch ein Stück weiter 
gehen, was nicht geschieht. Ferner ist das Vorkommen von direkt auf eines der beiden Lichter 
gerichteten Kriechspuren bei Armadillidium nicht mit der Tropotaxislehre in Einklang zu 
bringen, ebensowenig auch die Beobachtung, daß Landasseln mit einseitig verletzten Fühlern 
oder Beinen nur im Dunklen enge Kreise ziehen, bei Beleuchtung aber annähernd geradlinig 
gehen. — Versuche, welche zeigen, daß die Asseln unter der Wirkung zweier Bogenlampen 
deren Strahlen sich unter rechtem Winkel kreuzen, dem Resultantengesetz gehorchen, be- 
weisen nach Meinung der Autoren lediglich ein bedingtes tropotaktisches Verhalten der 
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Higier, Heinrich: Der Schmerz als sympathische Erscheinung und seine Stellung 
zum animalen und vegetativen Nervensystem im allgemeinen. Dtsch. Zeitschr. f. 
Nervenheilk. Bd. 89, H. 4/6, 8. 196—210. 1926. 

Der Hauptzweck dieser theoretischen Skizze ist zu betonen, daß der Schmerz als solcher 
der Domäne des sympathisch autonomen Nervensystems angehört. 

v. Skramlik (Freiburg i. Br.)., 

Smith, 6. Elliot: Vision and evolution. (Sehen und Entwicklung.) West London 
ıned. journ. Bd. 31, Nr. 3, S. 97—117. 1926. 

Smith vergleicht Geruchssinn und Gesichtssinn, weist darauf hin, daß der Geruch 
nur eine sehr oberflächliche und primitive Orientierung fast gar keine räumliche ge- 
stattet. Erst das Gehirn der Säugetiere zeigt eine Prävalenz der Entwicklung und 
Vergrößerung des ‚„Sehhirns“, während bei den niederen Tieren das Riechhirn weit 
größer und entwickelter ist. Die menschliche Kultur sei lediglich dem guten Sehen, 
der Ausbildung des überlegenen fovealen Sehens zu danken. Die Entwicklung der 
Muskulatur, der aufrechte Gang sei mit der Entwicklung des zentralen Sehorgans 
Hand in Hand gegangen, und mit dieser die Entwicklung von Mittel- und Vorderhin. 
Am Beispiel des Tarsius spectrum zeigt er, daß gutes Sehen und Größe des Sehhirns 
koordiniert sind. Die anderen Säugetiere verfügten nicht über eine so feine und korrekte 
Motilität der Augen wie Mensch und Affe. Nur diese hätten schon wegen der Stellung 
der Augen ein wirkliches binokulares Sehen. Zum Schlusse verbreitet sich Verf. über 
die Entwicklung der menschlichen Hand, welcher neben dem Sehorgan jegliche Zivili- 
sation zu verdanken sei. F. P. Fischer (Leipzig). 

Krauss, Stephan: Stäbehenfunktion und Farbenkonstanz. Zeitschr. f. Psychol. 
u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 2: Zeitschr. f. Sinnesphysiol. Bd. 57, H. 4/5, 8. 262 
bis 279. 1926. / 

Ausführliche historische und theoretische Erörterungen, nebst Aussagen einer 
normalsichtigen und einer zapfenblinden Versuchsperson beim Anblick gleichzeitig 
dargebotener Scheiben, eine rotgefärbt, rotbeleuchtet, eine weiß, auch rotbeleuchtet. 
Verf. faßt seine Ansichten folgend zusammen: „Das räumliche Weißphänomen“, das, 
vom Adaptationszustand unabhängig und mit verdichtungsflächenartigen oder raum- 
haften Eindrücken verbunden, an Farberscheinungen in bunter Beleuchtung auftritt, 
ist der Ausdruck einer Funktion des Stäbchenapparates, durch die neben der Ver- 
wertung der Farbstrahlung durch den Zapfenapparat die der bunten Beleuchtung ent- 
sprechende Räume füllende Helligkeit in Form eines ‚Weißhäutchens‘ an die Farb- 
qualität herangebracht wird, wodurch eine auf Helligkeitsbeziehungen beruhende 
Vorstufe der Farbkonstanz ermöglicht wird. Dem Stäbchenapparat der Zapfenblinden 
ist diese Auxiliareinrichtung fremd. Hellfunktionen dieser Art kann der Stäbchen- 
apparat nur aus seiner Auxiliarrolle heraus entwickeln.“  F. P. Fischer (Leipzig). 
Tropismen. 

Sanarelli, G.: Galvanotropisme mierobien dans Porganisme animal. (Galvano- 
tropismus der Bakterien im tierischen Organismus.) (Inst. d’hyg., unww., Rome.) 
Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 40, Nr. 2, 8. 161—166. 1926. 

Daß manche Bakterien (besonders Choleravibrionen) oder corpusculäre Elemente 
nach Injektion in die Bauchhöhle des Meerschweinchens sehr bald aus dem 
Lumen verschwinden und sich in Massen am Netz ansammeln, wird durch physi- 
kalisch - chemische Verhältnisse erklärt. Anlaß dazu war die Beobachtung, daß 
in Flüssigkeit flottierende Netzpartikel sich an die berührende Nadel fest anheften; 
offenbar wird das elektrisch positiv geladene Netz von der elektrisch negativen 
Nadel angezogen. Ähnliche Beziehungen bestehen zwischen Bakterien und Netz. 
Das Netz verdankt seine Ladung der Aufladung durch die vorhandenen Salz- 
ionen. Die Fähigkeit der Anziehung steigt mit der Abnahme der Acidität und Zu- 
nahme der Alkalinität, welche das Netz bei mehrtägiger Lagerung ‚in destilliertem 
Wasser und täglichem gründlichen Auswaschen erfährt, so daß zwischen Reaktion 
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und Anziehungskraft ein deutlicher Zusammenhang besteht, der sich auch durch 
künstliche Änderung der Reaktion gut demonstrieren läßt. Hammerschmidt (Graz).°“ 

Scheminzky, Ferd., und Friederike Scheminzky: Über die Wechselstromeinstellung 
bei einigen Ciliaten (Oseillotaxis). (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. f. dl 
ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 8. 112—118. 1926. 

Im Wechselstromfeld hält Paramaecium caudatum zunächst ruckartig an! 
die quer zu den Stromlinien schwimmenden Tiere setzen ihren Weg in querer Richtung; 
meistens fort; die parallel zu den Stromlinien schwimmenden bleiben mit dem Hinter- 
ende an Ort und Stelle, während das Vorderende kreisförmige Bewegungen ausführt, 
Aspidisca sp. bleibt nach Einschalten des Stromes plötzlich stehen und er 
dann mit dem Hinterende voran im Kreis herum; nach Abschalten des Stromes be- 
wegen sich die Tiere mit dem Vorderende voran einige Male im Kreise, doch jetzt in 
entgegengesetzter Richtung, um schließlich davonzuschwimmen. Colpidium col- 
poda vollführt im Wechselstromfeld kreisende Bewegungen um das fixierte Hinter- 
ende, wobei die Drehung wahrscheinlich in einer Ebene erfolgt. Für diese Erschei- 
nungen schlagen Verff. den Ausdruck Oscillotaxis vor; die Begriffe Elektro-, Galvano-; 
Oscillotaxis, sowie Elektro-, Galvano- und Oscillotropismus werden geschieden. 


A. Wetzel (Leipzig). 


Das Verhalten der Tiere. Vergl. Psychologie. | 

Wood, Florence Dowden: Autotomy in arachnida. (Autotomie bei den Arack 
noiden.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) Journ. of morphol. Bd. 48, 
Nr.1, 8. 143—195. 1926. 1 

Verf. knüpft an die experimentellen Studien @. Friedrichs über die Autotomie 
der Beine von Spinnen an. Friedrich beschrieb eine präformierte Rinne im Trochanter, 
in welcher das Bein auf gewisse Reize hin autotomiert wurde. Wood kommt zu ent- 
gegengesetzten Ergebnissen. Seine Experimente, durch welche eine spontane auto- 
matische Amputation durch einen Reflex erzielt werden sollten, verliefen negativ bei 
Skorpionen, Taranteln und verschiedenen anderen Spinnentieren. Eine genaue mor- 
phologische Untersuchung des Skeletts und der Muskulatur der Arachniden-Beine 
zeigten, daß keine präformierte Bruchlinie vorhanden ist, und daß auch die Anordnung 
der Muskulatur keinerlei Anhaltspunkte für eine besondere vorgebildete Trennungsstelle 
gibt. Bei allen untersuchten Arten, mit Ausnahme der Skorpione, kann jedes Bein 
nur bis zu einem gewissen Grade gedreht werden, wenn es nicht verletzt worden soll. 
Die sogenannte Autotomie als automatischer Reflex existiert nach Wood bei Arach- 
niden nicht. Gewisse weiche Stellen in der coxaltrochanteralen Gelenkung z. B. be- 
wirken, daß das überdrehte Bein bei Spinnen gerade an dieser Stelle zerbricht. In 
entsprechender Weise finden sich wenig widerstandsfähige Stellen an anderen Gelen- 
kungen anderer Spinnentiere. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Ankel, W. E.: Sinnesphysiologie und „Sprache“ der Bienen. Aus Natur u. Museum, 
56. Ber. d. Senckenberg. naturforsch. Ges., H.3, 8. 65—74. 1926. 

Populär gehaltene Inhaltswiedergabe eines vor der Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft in Frankfurt a. M. von K. v. Frisch gehaltenen Vortrages. Schließt sich eng an 
den vor der 88. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte gehaltenen und in „Natur 
wissenschaften“, 12. Jahrgang, abgedruckten Vortrag an. Einige Abbildungen sind den Einzel- 
arbeiten v. Frischs entnommen. (Frisch, vgl. Berichte über die ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 30, 700.) Ankel (Frankfurt a. M.). 

Dembowski, Jan B.: Notes on the behavior of the fiddler erab. (Bemerkungen 
über das Verhalten der Winkerkrabbe.) (M. Nencki inst. f. exp. biol., Warsaw.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 3, 8. 179—201. 1926. 

Die Arbeit enthält eine eingehende Beschreibung der mit dem Höhlengraben ver- 
bundenen Tätigkeiten der amerikanischen Winkerkrabbe, Uca pugilator. Die Tiere 
leben gesellig am Strande des Ozean, wo sie etwa 75 cm tiefe schiefgerichtete Höhlen 
im Sand graben. Jede Höhle endet mit einer Anschwellung (Endkammer), welche auch 
während der Flut Luft enthält. In sandgefüllten Glaszylindern beginnen die Krebse 
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bald zu graben, wobei sie ihre Höhlen vorwiegend dicht an der belichteten Wand des 
Gefäßes anlegen. Wie Kontrollversuche zeigen, spielt jedoch sowohl Photo- wie Tigmo- 
taxis in der Auswahl des Grabortes eine untergeordnete Rolle, indem verschiedene 
andere Momente mitspielen, wie der Widerstand des Bodens, dessen Feuchtigkeit, das 
Bestreben an der Peripherie des Gefäßes zu verbleiben u. dgl. m. Es werden die Einzel- 
bewegungen der Beine sowie des ganzen Tieres während des Grabens genau beschrieben. 
In dem Maße als die Arbeit fortschreitet, wächst die Gefahr, daß die herausbeförderten 
Sandkörner in das Loch zurückrollen. Dementsprechend nehmen an der Arbeit immer 
neue Gliedmaßen teil, wobei ihre Bewegungen der jeweiligen Situation immer zweck- 
mäßig angepaßt sind. Wird, nachdem die Höhle fertig ist, in das Gefäß Wasser tropfen- 
weise gegossen, so erreicht es bald das in der Endkammer sitzende Tier von unten. 
Dann steigt Uca an die Mündung und verschließt das Loch mit einem dicken Sand- 
kork, wodurch die Endkammer zum Luftbehälter wird. Daraus ergibt sich die Zweck- 
mäßigkeit der schiefgerichteten Höhle, da in einer solchen die Luft leichter am Ent- 
weichen verhindert wird. Wird Uca ins Wasser gesetzt, so bleibt sie eine unbegrenzte 
Zeit am Leben, wobei ihr Flagellum die typischen Atembewegungen ausführt. Anderer- 
seits ist Uca ein Landtier, welches, dank der Endkammer, in der Praxis nie aus der 
Luft kommt. Auf einer dünnen Schicht Sand im verschlossenen Gefäß vermag sie 
ebenso unbegrenzt zu leben, wie unter Wasser. Unter konstanten Bedingungen wurde 
niemals eine Periodizität im Leben der Krabben beobachtet. Es wird auch die logische 
Undenkbarkeit einer solchen hervorgehoben und darauf hingewiesen, daß die vermeint- 
liche Ursache aller Periodizität, Ebbe und Flut, in Wirklichkeit gar nicht periodisch 
sind. Die Theorie des Automatismus tierischer Handlungen konnte, nach Verf. Meinung, 
nur dadurch entstanden sein, daß man dieselben recht allgemein betrachtet hatte. 
Wird aber eine beliebige Reaktion wirklich genau beobachtet, so verrät sie neue Züge, 
sie zeigt sich plastisch und im hohen Maße den jeweiligen Verhältnissen angepaßt. 
So kompliziert sind die nahen Bedingungen des Grabens, daß niemals 2 Bewegungen 
unter wirklich gleichen Bedingungen stattfinden. Die beobachtete Mannigfaltigkeit 
der Bewegungen kann unmöglich der relativ einfachen Struktur des Krabbengehirns 
angemessen sein. Es bleibt uns auch nichts übrig, als den einzelnen Nervenzentren die 
Fähigkeit einer mannigfaltigen und plastischen Reaktion zuzuschreiben. Autoreferat. 

Fischel, Werner: Haben Vögel ein „Zahlengedächtnis“? (Zool. Inst., Umw. 
München.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 3, 
8. 345—8369. 1926. 

Bekannt ist die Schärfe des Gesichtssinnes der Vögel, wodurch sie imstande sind, 
ganz kleine Gegenstände ohne Fehler aufzupicken. Verf. stellt sich nun die Frage, 
ob diesem scharfen Gesichtssinne ein feines Assoziationsvermögen parallel geht, und 
besonders, ob sie imstande sind, geringe Unterschiede in der Anzahl gleicher Gegen- 
stände als Dressurmerkmal zu verwerten. Die Versuche wurden an Tauben, einem 
Stieglitz und 2 Grasmücken ausgeführt. Die Tauben sollten eins von mehreren Futter- 
kästchen wählen, die mit Zetteln verdeckt waren, auf welchen verschiedene Dressur- 
merkmale (angeklebte Gerstenkörner oder dicke schwarze Punkte in verschiedener 
Zahl) angebracht waren. Es zeigte sich auf diese Weise, daß die Tauben 2 Zettel mit 
je einem und 2 Punkten leicht unterscheiden; dagegen konnten sie nicht 3 Punkte in einer 
Reihe von 2 Punkten unterscheiden, und 3 Punkte in einer Reihe von einem einzelnen 
zu unterscheiden, gelang nur sehr schwierig und unsicher. Wurden dagegen 3 Gersten- 
körner in Gestalt eines Dreiecks festgeklebt, so daß die Tiere mehr nach der Form unter- 
scheiden konnten, so gelang die Unterscheidung zwischen 3 und 2 Körnern, wenn nur 
2 Kästchen aufgestellt wurden. Waren in diesem Falle 3 Kästchen dargeboten (1 mit 
Dressurmerkmal und 2 mit @egenmerkmal), so war die Unterscheidung nur sehr unsicher. 
Daß die Tiere aber im allgemeinen wohl imstande sind, das richtige aus 3 Kästchen 
zu wählen, zeigte sich, als bei den 3 Kästchen das Futtermerkmal 3 Körner, das Gegen- 
merkmal ein einziges Korn war. Es kam hierbei keine Störung vor, als nach Gelingen 
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der Dressur die Körner durch angeklebte Steinchen oder Punkte ersetzt wurden. 
Wurde dagegen die Reihe der Kästchen um 90° gedreht, so hörte das richtige Wählen 
auf, und mußte aufs neue das Problem gelernt werden. Auch wenn die 3 Punkte in 
Dreiecksform dicht nebeneinander angebracht waren, gelang die Unterscheidung nicht 
oder schlecht; am leichtesten dagegen gelang es, wenn als Dressurmerkmal ein aus 
Linien gezeichnetes Dreieck und als Gegenmerkmal ein Strich geboten wurden. Es 
folgt aus allem diesem, daß die Vögel sich hauptsächlich nach Gestaltverschieden- 
heiten der Merkmale richteten. Bei den Versuchen mit dem Stieglitz wurde nun die 
Versuchsanordnung dadurch geändert, daß die Körner stets in wechselnder Lage an- 
gebracht wurden, z.B. 3 Körner bald in einer Reihe, bald in einem Dreieck. Hier 
war also das Wählen nach Form des Merkmals ausgeschlossen. Es zeigte sich nun, 
‚daß der Vogel imstande war, unter diesen Bedingungen 3 gegen 1, 3 gegen 2, 4 gegen 2, 
5 gegen 3 und 6 gegen 3 Körner zu unterscheiden, nicht aber 5 gegen 4, 7 gegen 5 und 
10 gegen 6 (immer sollte dabei die größere Gruppe gewählt werden). Merkwürdig war 
nun, daß, wenn der Vogel gelernt hatte, richtig zwischen 5 und 3 Körnern zu wählen, 
er das Wählen zwischen 6 und 3 wieder aufs neue lernen mußte. (Ein ähnliches Nicht- 
wiedererkennen eines Dressurmerkmales in neuer Kombination fand Ref. auch bei 
Affen.) Merkwürdig war weiter, daß, wenn der Vogel auf eine größere Gruppe von 
Körnern dressiert war (12 und mehr), er ohne weitere Übung in anderen großen Gruppen 
(z. B. 16 gegen 8) richtig wählte, unabhängig von der absoluten Zahl der Körner, wäh- 
rend er bei kleineren Gruppen als 12 Körner jede Unterscheidung wieder aufs neue 
lernen mußte. Die Grasmücke schließlich sollte lernen, von mehreren Ameisenpuppen 
je eine zu nehmen und sich dann zu entfernen. Dieses gelang, aber es gelang nicht, 
sie darauf zu dressieren, je 2 Puppen zu nehmen und die übrigen liegen zu lassen. 
Zusammenfassend meint Verf., die Frage, ob bei der Wahl zwischen 6 und 3 Dingen 
der Vogel gelernt hat, einfach die größere Gruppe zu wählen, verneinen zu müssen, 
weil er sonst bei anderen Gruppen dasselbe sofort richtig getan hätte. (Dieser Schluß 
scheint Ref. nicht zwingend, weil dabei angenommen wird, daß der Vogel in der neuen 
Kombination von Merkmalen [also in einer ganz neuen Situation] sofort „verstehen“ 
soll, daß wieder dasselbe von ihm verlangt wird wie vorher. Daß er bei den größeren 
Gruppen sofort bei neuen Versuchen richtig wählte, kann dem Umstande zuzuschreiben 
sein, daß er diese größeren Gruppen nicht mehr individuell unterschied, also das Neue 
in dem neuen Versuche nicht erkannte.) Eine völlig befriedigende Erklärung seiner 
übrigens interessanten Resultate kann Verf. nicht geben. Am Schlusse gibt er noch 
einige Beobachtungen über die Art des Wählens bei den Versuchstieren. 
J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (EZrscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Beits, Edwin M.: Heterothalliim in Ascobolus earbonarius. (Heterothallie bei 
Ascobolus carbonarius.) Americ. journ. of botany Bd. 13, Nr.7, 8. 427—432. 1926. 

Verf. vermehrt unsere noch jungen und geringen Kenntnisse über das Vorkommen 
von Heterothallie bei Ascomyceten um einen weiteren Fall. Ascobolus carbonarius, der 
auf Brandplätzen usw. vorkommt, wurde in folgender Weise in Kultur genommen: 
Die Sporen, die ziemlich energisch aus den Asci herausgeschleudert werden, wurden 
aufgefangen und durch Erhitzen auf 80° von den meisten Bakterien befreit. Die Sporen 
keimten dann über Nacht auf Brandbodendekoktagar in Petrischalen; nach 2—3 
Tagen traten bereits Conidien auf. Apothecienbildung gelang aber nur, wenn von diesem 
Mycel auf sterilen Brandboden übergeimpft wurde. In Einsporkulturen traten nie 
Apothecien auf. Zu ihrer Bildung ist das Zusammentreffen von zwei geschlechtlich 
verschiedenen Einspormycelien notwendig. Wie bei allen bisher als heterothallisch 
bekannten Askomyceten existieren nur zweierlei Geschlechter (-- und —). Schließlich 
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untersucht Verf. noch wie sich die 8 Sporen bzw. Einspormycelien von einem einzigen 
Ascus gegenseitig verhalten. Nach einigen Manipulationen gelang es ihm, die 8 (bzw. 7 
davon) Sporen eines Ascus zu isolieren. Es zeigte sich, daß sich die + und — Geschlechter 
wie 4 : 4 (bzw. 4 : 3) verhalten, und es wird daraus der Schluß gezogen, daß, wenigstens 
bei dieser Art, die Geschlechtsdifferenzierung bereits bei der Ascosporenbildung voll- 
zogen wird, F. Zattler (München). 

Gilmore, Kathryn A.: Culture studies of Psiloeybe eoprophila. (Studien an 
Psilocybe coprophila in Kultur.) (Botan. laborat., univ., Iowa.) Botan. gaz. Bd. 81, 
Nr. 4, 8.419—433. 1926. 

Auf Kaninchenmist trat im Laboratorium ein Pilz auf, der nach Rickens ‚‚Blätter- 
pilze“ als Psilocybe coprophila bestimmt wurde. Die Verf. zog den Pilz in Reinkultur 
und wies für ihn erstmalig Helerothallie nach und zwar handelt es sich um eine Art 
mit bipolarer Sexualität. (23 Einspormycelien vom Ausgangsfruchtkörper wurden 
untereinander kombiniert; von den 253 tatsächlich durchzuführenden Kombinationen 
wurden aber nur 89 [= 35%] untersucht, so daß aus der veröffentlichten Tabelle die 
Bisexualität nicht mit zwingender Notwendigkeit hervorgeht. Von dem Kombinations- 
‚ergebnis in anderen Generationen wird allerdings dann mehrmals berichtet, daß es dem 
‚der Zweigeschlechtlichkeit entspricht.) In einigen Kreuzungen von P-Haplonten 
(11 x 16 und 10 x 22) trat stets ein anormaler Fruchtkörpertyp auf: Stiel normal, 
Hut aber keulenförmig mit unregelmäßigen Falten, die hymeniales Gewebe tragen. 
Die Verf. versuchte eine Erbanalyse dieser Erscheinung durch Prüfung der Nach- 
kommenschaft eines normalen und eines anormalen Fruchtkörpers durchzuführen. 
In beiden Fällen traten anormale Fruchtkörper auf, jedoch unter der Nachkommenschaft 
des anormalen Fruchtkörpers in größerer Zahl. Außerdem wurden auch noch andere 
abweichende Fruchtkörpertypen beobachtet. Das Auftreten der anormalen Fruchtkörper 
konnte nicht weiter geklärt werden, um einen einfachen Mendelfall handelt es sich 
nach Ansicht der Verf. nicht. Leider fehlen eingehendere Angaben in welchen be- 
stimmten Kreuzungen diese oder jene Form entwickelt wurde. — Öfters kam es vor, 
daß auf einem und demselben Mycel, das eine Schnallenkombination zweier 
bestimmter Einspormycelien darstellte, normale und anormale Fruchtkörper auf- 
traten. Die Verf. führt das auf den ev. Einfluß äußerer, variabler Faktoren (Feuchtig- 
keit) auf die tatsächliche Entwicklung bzw. Unterdrückung einer bestimmten Erb- 
anlage zurück. Oidien werden von den haploiden Einspormycelien und auch von den 
diploiden Schnallenmycelien gebildet. Wie zu erwarten, bilden die Oidien haploider 
Mycelien, wenn man sie einzeln kultiviert, wieder ein haploides Mycel vom Geschlechts- 
typ des elterlichen Einspormycels. Dagegen können aus Oidien diploider Mycelien bei 
Einzelkultur diploide oder haploide Mycelien hervorgehen. Werden haploide Mycelien 
‚gebildet, so ist vor der Oidienbildung ein Auseinanderweichen der beiden Kerne des 
Kernpaares zu vermuten. (Kulturfehler kommen nicht in Betracht, da eine große 
Anzahl sorgfältiger Versuche durchgeführt wurde.) Das geschieht anscheinend leichter 
bei der Oidienbildung an diploiden Mycelien vielsporiger Abstammung, denn in diesem 
Falle sind die aus den einzelnen Oidien hervorgehenden Mycelien häufiger haploid als bei 
solchen, die an diploiden Mycelien entstanden sind, die jeweils durch Kombination von 
nur zwei miteinander kopulierenden Einspormycelien hervorgegangen waren. Zattler. 

Chiarugi, Alberto: Fenomeni di aposporia e di apogamia in „Artemisia nitida Bertol*. 
Nota prev. (Aposporie und Apogamie bei „Artemisia nitida Bertol“.) (Istit. botan., 
uniw., Firenze.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 3, H.5, 
8. 281—284. 1926. 

Bei Artemisia nitida sollen verschiedene Typen apomiktischer Entwicklung vor- 
kommen: 1. Aposporie, d.h. Entwicklung eines weiblichen Gametophyten mit di- 
ploider Chromosomenzahl (hier 27) aus einer vegetativen Zelle des Sporophyten bei 
gleichzeitiger Degeneration der Makrospore, 2. Apogamie (= somatische Partheno- 
genesis nach Winkler), d.h. Entwicklung eines weiblichen Gametophyten aus einer 
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diploiden Makrospore, deren Diploidie hier auf verschiedene Weise, entweder nach 
dem Alchemilla- oder dem Taraxacum- oder dem Artemisiatyp. zustande kommen 
soll. Die normal aussehenden, 8kernigen Gametophyten degenerieren aber, und da 
auch die durch Aposporie entstehenden zugrunde gehen, kommt es nur zur Bildun 
leerer Früchte. Auch bei der Mikrosporogenese treten Unregelmäßigkeiten auf, di 
zu einer ungleichen Verteilung der Chromosomen und zur Bildung von Mikrospore 
mit verschiedenen Chromosomenzahlen oder auch zur Degeneration der Mikrosporen 
auf verschiedenen Stadien der Entwicklun gführen, F. Laibach (Frankfurt a.M.). 
Parkes, A. S.: Observations on the oestrous eyele of the albino mouse. (Beobach; 
tungen über den Brunstzyklus der Albino-Maus.) (Dep. o/ physvol., umiv. coll., He} 
Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 100,.Nr. B 701, 8. 151—170. 1926. | 
Die Untersuchung ist aufgebaut auf der grundlegenden Arbeit von Allen über 
die Diagnostik der verschiedenen Brunststadien der Maus aus dem zytologischer 
Befund des Vaginalsekretes (Vaginalschmiere). Der Brunstzyklus setzt sich nacl 
Allen zusammen aus 1. Di-oestrus: Epithelien, wesentlich kernhaltig; Leukocyten 
Vaginalschmiere neigt zu Faserigkeit. 2. Pro-oestrus: Sich leicht färbende kern. 
haltige Epithelzellen, Vaginalsekret seröser Natur; 3. Oestrus: Nichtgekernte, eoSInO- 
phile, verhornte Zellen. Im Beginn kann das Vaginalepithel trocken sein. Nach und 
nach wird der Vaginalinhalt körnig. 4. Metaoestrus: Starke Infiltration von Leuko- 
cyten, welche Schritt für Schritt die verhornten Elemente fortschaffen. Die Vaginal; 
schmiere anfangs teigig, dann milchig. Dauer des 1. Stadiums 2 Tage, der übriger 
ungefähr je einen Tag. Parkes studierte die Dauer des Brunstzyklus bei der unge: 
paarten Maus, bei der mit vasektomiertem Bock gepaarten (Verhinderung der Trächtig: 
keit, Einfluß lediglich des Vaginalpfropfes), bei der mit normalem Männchen gepaarter 
Bock, den Einfluß der Trächtigkeit, der Stillung und der beid- und einseitigen Ovario: 
tomie. Bei seinen ungepaarten Albino-Mäusen dauerte der Brunstzyklus (Meta-oestru: 
bis Oestrus einschließlich 5,7 Tage; bei den mit vasektomiertem $ gepaarten 11 Tage 
Diese Verzögerung wird bewirkt durch eine Deciduabildung im Uterus, welche ihrer 
seits wiederum durch eine von dem Vaginalpfropf ausgehende mechanische Reizung; 
der Vagina und der Cervix uteri veranlaßt wird. Bei Ratten und Mäusen wird ni: 
Schluß der Begattung ein Sekret aus Prostata und Vesiculae seminales ejakulier 
das in der Vagina zementartig erhärtet. Dieser Pfropf fällt angeblich nach 18 bi, 
24 Stunden heraus, soll sich aber ausnahmsweise bis 36, ja sogar gelegentlich bis 4 
Stunden halten können. Ref. hat durch mehrere Monate hindurch weit über 100 weiblich: 
Mäuse allmorgendlich auf das Vorhandensein eines Vaginapfropfes untersucht. Viel 
fach trat Trächtigkeit ein, ohne daß eine solcher beobachtet werden konnte und um 
gekehrt blieb ebenso häufig, trotz Auftretens eines Vaginalpfropfes, die Trächtigkei 
aus, während P. in 80%, der Fälle Gravidität beobachtet hat. Die Trächtigkeitsdaue 
(Feststellung des Vaginalpfropfes bis Feststellung des Wurfes) wurde von ihm in Über 
einstimmung mit Sobotta und der Ref. auf 19 Tage berechnet. Gelegentlich schein 
sie länger (21 Tage) zu dauern, wie Ref. in Versuchen, bei denen die Tiere für nu 
2 Stunden gepaart wurden, beobachten konnte. Doch kann es sich dabei nach ander 
weitigen Beobachtungen der Ref. möglicherweise auch um eine Verzögerung der Befruch 
tung nach erfolgter Begattung handeln. Während der Trächtigkeit enthält die Vaginal 
schmiere nichts von dem für den Höhepunkt der Brunst charakteristischen verhormnteı 
Zellmaterial. Um den 10.—12. Tag tritt Blut im Vaginalschleim auf (Long und Evan 
„Placentarzeichen“). Die Stillung hebt die Brunst für 3 Wochen vollkommen au! 
aber nur bei einer größeren Zahl von Jungen. 1—2 Säuglinge verhindern die Wiederkeh 
der Brunst nicht, was dafür spricht, daß es sich im ersteren Fall um die Auswirkun; 
mütterlicher Erschöpfung handelt. Doppelseitige Ovariotomie verhindert die Brunst 
zeichen in dem ganzen weiblichen Genitaltraktus, das Vaginalsekret besteht forta, 
nur aus Leukocyten und kernhaltigen Epithelien. Verhornte Zellen fehlen gänzlich 
Einseitige Ovariotomie ist ohne Einfluß auf den Zyklus, Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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Lim, Robert K. $., and Chao Chi: Observations on the „reversed“ uterine horn of 
the rabbit. (Beobachtungen am „umgedrehten‘“ Uterushorn des Kaninchens.) (Dep, 
of physiol., Peking union med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 8, S. 668—669. 1926. 

Die Frage, ob das Ei durch die Bewegung der Cilien oder die Kontraktionen des 
Uterus vorwärts getrieben wird, suchten die Verff. durch folgendes Experiment zu 
entscheiden: Von jedem Horn wurde ein 2,5—3,0 cm langes Stück um 180° gedreht 
und zur Einheilung gebracht. Darauf wurden die Tiere begattet. Alle 6 wurden träch- 
tig. Die Implantation hatte am häufigsten im gedrehten Segment stattgefunden, in 
einem Falle sogar weiter vaginalwärts. Eine Bewegung des Eies gegen den Flimmer- 
strom scheint daher bewiesen. Allerdings haben die Verff. nicht nachgeprüft, ob eine 
durch die Drehung bewirkte Richtungsänderung der Cilienbewegung stattgefunden 
hat. Am normalen Uterus wurde festgestellt, daß eine ovarialwärts gerichtete Bewe- 
gung vorhanden sein kann. Vorläufige Untersuchungen zeigten, daß die Tuben nicht- 
trächtiger Tiere auf- und absteigende Kontraktionen aufweisen mit geringer Begün- 
stigung der letzteren. Im trächtigen Uterus scheint die vaginalwärts gerichtete Po- 
larität bestimmter zu sein. Das gedrehte Segment behält seine ursprüngliche Pola- 
rität bei. Kontraktionswellen greifen nicht über. Da trotzdem das Ei hindurchwandert, 
neigen die Verff. dazu, die Ursache hierfür in dem kleinen obersten, normalen Uterus- 
abschnitt zu suchen, ohne dies näher zu begründen. Andresen (Breslau). 

Mikuliez-Radecki, F. v.: Experimentelle Untersuehungen über Tubenbewegungen. 
(Physiol. Inst. u. Frauenklin., Uni. Leipzig.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 128, H. 1/2, 8. 318 
bis 362. 1926. 

Heute beginnt die Flimmerungstheorie bei der Untersuchung der Kräfte, die den 
Eitransport besorgen, gegenüber der Tubenbewegung in den Hintergrund zu treten, 
Die Annahme der Tubenperistaltik stammt schon aus dem 18. Jahrhundert, solche 
Muskelkontraktionen sind bei Mensch und Tier schon von einzelnen Beobachtern 
gesehen worden. Kontraktionsstudien an tierischen Tuben sind von Kehrer und 
amerikanischen Autoren gemacht worden am überlebenden Präparat. Der Autor hat 
die Natur der Tubenkontraktionen, die Schwankungen durch die Menstruation sowie 
durch pathologische Zustände der Tuben studiert, Brauchbare Resultate über Tuben- 
bewegungen der Kaninchen mit röntgenographischen Methoden hat er nicht gehabt. 
Deshalb wurde 1. an überlebenden menschlichen Tuben gearbeitet: Vorsichtige Ge- 
winnung und Behandlung der Tuben und dann Anwendung der Kehrerschen Methode 
(Beschreibung s. d.). a) Längsmuskulatur: Die normale menschliche Tube kontrahiert 
sich in einem Rhythmus von 10—45 Sek. unabhängig von Menstruationszyklus, Ge- 
stationsperiode, Geschlechtsreife zu Beginn der Untersuchung, im weiteren Verlauf 
des Versuches Änderung des Rhythmus, ebenso Änderung des Kontraktions- und 
Rhythmustypus in den verschiedenen Menstruationszeiten, allerdings unter individu- 
ellen Schwankungen. Senile Tuben und solche bei intrauteriner Gravidität zeigen 
Regelmäßigkeit der Kontraktion und des Rhythmus, erlahmen aber bald. Entzündete 
und von Tubargravidität stammende Tuben zeigen ganz verschiedenes Verhalten der 
Spontanbewegungen. Auch bei Übergreifen der Entzündung auf die Muskulatur 
besteht verschiedenes Verhalten. b) Ringmuskulatur: Die besten Ausschläge wurden 
an der Pars amp. erreicht wegen des verhältnismäßig großen Lumens, die Kontraktions- 
geschwindigkeit betrug im Mittel in allen Fällen 10—30 Sek. Ergebnisse: Keine oder 
fast keine Bewegung zeigen pathologisch mehr oder weniger veränderte Tuben. Die 
intensivsten Kontraktionen sind zur Zeit der Menstruation und bei unterbrochener 
Tubargravidität gefunden. Denkbar ist, daß Längs- und Ringmuskulatur gleichzeitig 
arbeiten; eine Beobachtung der Peristaltik ist nach Ansicht des Autors nicht möglich, 
weil sie unter der Serosahülle nicht sichtbar werden. 2. Versuche an in situ befindlichen 
Tuben des Kaninchens: Beschreibung der Versuchsanordnung s. d. Beobachtung mit 
dem Auge bzw. Kontrolle der Hebelbewegungen mit dem Gartenschen Photokymo- 
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graphion. Ergebnisse: An 12 in Urethannarkose befindlichen Kaninchen wurden 
in 17 Versuchen die Tuben freigelegt und in allen Fällen mehr oder weniger intensive 
ähnliche Kontraktionen beobachtet. Die Kontraktionen treten immer an bestimmten. 
Stellen auf. Als Rhythmik der Kontraktionen sind durchschnittlich 5—30 Sek. ge- 
funden. Die Rhythmik der Kontraktionen verlangsamt sich bei belegten Tieren im 
Verlauf der Gravidität. Infolge des häufig auftretenden Durcheinanders der Kon- 
traktionen läßt sich die Richtung, in der die Kontraktionen fortschreiten, nicht sicher 
festlegen. Man kann etwa 3—4 Tubenkontraktionen auf eine Uteruskontraktion 
rechnen. Es scheint immer den Uteruskontraktionen eine Tubenkontraktion voran- 
zugehen (vielleicht Beweis für Übertragung der Bewegung auf den Uterus.) Anderer- 
seits besitzt Uterus auch Automatie. Verf. schließt sich in der Deutung der Tuben- 
kontraktionen einer Anschauung Fraenkels an, nämlich daß die Ringmuskelkontrak- 
tion sozusagen als ein Punctum fixum aufzufassen ist, an dem die Längsmuskulatur 
angreift und so den Inhalt verschiebt. Wenn, was noch nicht bewiesen, die mensch- 
lichen Spontankontraktionen der Tube den Bewegungen der Kaninchentuben ent- 
sprechen, so würde daraus hervorgehen, daß die menschliche Tube zu allen Zeiten 
die Fähigkeit des uterinwärts gerichteten Eitransportes besitzt, ohne daß das Ei erst, 
den Anreiz dazu geben muß. Cordua (Kiel)., 
@ Stieve, H.: Unfruchtbarkeit als Folge unnatürlieher Lebensweise. Ein Ver- 
such, die ungewollte Kinderlosigkeit des Menschen auf Grund von Tierversuchen und 
anatomischen Untersuchungen auf die Folgen des Kulturlebens zurückzuführen. (6renz- 
fragen d. Nerven-. u. Seelenlebens. Begr. v. L. Löwenfeld u. H. Kurella. Hrsg. v. 
Kretschmer. H. 126.) München: J. F. Bergmann 1926. 52 8. u. 20 Abb. RM. 3.60. 
Die Unfruchtbarkeit ist sehr häufig ungewollt. Da auch Domestikation der Tiere 
zu Unfruchtbarkeit führt, ist die Vermutung, daß analoge Vorgänge auch beim Menschen 
eine Rolle spielen, berechtigt. Nach einigen allgemeinen Ausführungen folgen Unter- 
suchungen des Verf. über die Wirkung von Alkohol auf die Hoden von Mäusen. Er 
kommt zu dem Schluß, daß alkoholische Keimschädigung beim Menschen möglich ist. 
Länger dauernde Hungerperioden, Vitaminmangel der Nahrung, aber auch Fettmast 
bewirken starke Veränderungen an den Keimdrüsen. Die Störungen sind bei weib- 
lichen Tieren stärker und anhaltender als bei männlichen. Ähnlich wirken hohe Tem- 
peraturen z. B. auf Mäuse, die bei 32° C gehalten werden. Ungünstige Lebensverhält- 
nisse, wie Einsperren von Hühnern in Käfige, besonders wenn Lichtmangel dazutritt, 
beeinträchtigt gleichfalls die Keimdrüsentätigkeit. Dies gilt namentlich von Tieren 
in der Wachstumsperiode. Die nervöse Hast des modernen Großstadtlebens, un- 
natürliche Lebensweise und Ernährung, namentlich Überfütterung, sind geeignet, 
auch beim Menschen gelegentlich zu unfreiwilliger Unfruchtbarkeit zu führen. 
Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) 

Spartä, A.: Contributo alla conoscenza delle variazioni di peso speeifico nelle uova 
fisse di teleostei durante lo sviluppo. (Beitrag zur Kenntnis der Variationen des spezi- 
fischen Gewichtes bei der Entwicklung befestigter Teleostiereier.) (I/stit. centr. di biol. 

marina, Messina.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd.1, Nr. 2, 8. 152—155. 1926. 

Das spezifische Gewicht der Bier von Gobius jozo wird festgestellt, indem sie 
seitdem die die Eier befestigenden Fäden entfernt worden sind, in Seewasser von ver- 
schiedenem spezifischem Gewicht suspendiert werden. In den ersten Stadien der 

Entwicklung findet man Werte des spezifischen Gewichtes der Eier, die zwischen 1,0900 

und 1,0950 schwanken. Bei der Embryonalentwicklung findet gradweise eine Ab- 

nahme des spezifischen Gewichtes statt; bei Larven, die nahe vor dem Ausschlüpfen 
stehen, ist der Wert 1,0580—1,0650. Das Verhalten der Eier von Gobius, die normal 
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am Boden befestigt sind, steht im Gegensatz zu demjenigen, das man bei der Mehrzahl 
der Teleostier findet: das spezifische Gewicht nimmt hier bei der Entwicklung zu. 
Bei den Gobiuseiern begünstigt die Erhöhung des spezifischen Gewichtes das Auf- 
steigen der ausschlüpfenden Larven. Bei Formen mit schwebenden Eiern ist dagegen 
eine Gewichtszunahme zweckmäßigerer. Die Eier sinken dabei in die Tiefe, wo die Larve 
ihr natürliches Medium findet. J. Runnström (Stockholm). 

Schneyer: Die Beeinflussung der Entwieklung von Froscheiern und -larven durch 
Bad-Gasteiner Thermalwasser. Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 31, 8. 1273 
bis 1275. 1926. 

Es geht aus den angestellten Versuchen hervor, daß das Bad-Gasteiner Thermal- 
wasser die Entwicklung der Froscheier etwas verzögert. Dagegen wird das Wachs- 
tum der Kaulquappen gefördert. Es besteht die Möglichkeit, daß hier eine Einwirkung 
auf die innere Sekretion vorliegt. Die Versuche können aber darüber nicht endgültig 
entscheiden. J. Runnström (Stockholm), 

Umanski, E.: Zur Frage über den Einfluß der vertikalen Lage des Eies auf die 
Entwiekelung des Embryos von Gallus domestieus. (Zootom. Kabinett, Volksbildungs- 
inst., Charkow.) Zool. Anz. Bd. 68, H. 3/4, 8. 81-87. 1926. 

Verf. prüfte die Frage, warum Hühnerembryonen in Eiern, die mit senkrecht 
gestellter Längsachse bebrütet werden, sich nur zum kleinen Teil normal entwickeln, 
meist aber Mißbildungen ergeben oder früh zugrunde gehen. Die mangelnde Be- 
wegung ist nicht schuld, denn manche Hühnervögel brüten nicht und lassen ihre Eier 
im Mist ungedreht ausbrüten. Außerdem ergab eine in horizontaler Lage umgedreht 
bebrütete Anzahl keine von der Kontrollreihe abweichenden Resultate. Die Miß- 
bildungen sind meist Celosomien mit Ektopie von Herz, Magen und Leber. Sie haben 
meist Störungen in der Amnionbildung. Hieraus, zusammen mit der Tatsache, daß 
der Embryo bei Senkrechtstellung des Eies wegen der Chalazen nicht den Kulminations- 
punkt erreicht, sondern schräg stehenbleibt, schließt Verf., daß der Embryo dadurch, 
daß die leichteren Teile des Gelbeies nach oben streben und den Embryo mitzunehmen 
trachten, dieser dagegen von der Gelbeihülle zurückgehalten wird, Druckkräften aus- 
gesetzt wird, die das Verhältnis zwischen den Körperplatten und den Embryonal- 
hüllen stören. Gräper (Jena). 

Cousin, 6.: Influence du temps röserve & la nutrition sur les phases du eyele &volutif 
et les m&tamorphoses de Calliphora erythrocephala. (Der Einfluß der Ernährung auf 
die einzelnen Abschnitte des Entwicklungszyklus von Calliphora erythrocephala.) 
(Laborat. de biol. exp., fac. des sciences, Paris.) COpt. rend. des s6ances de la soc. de 
biol. Bd. 95, Nr. 26, 8. 565—568. 1926. 

Die Entwicklung der Calliphora wird durch mangelnde oder ungleichmäßige Er- 
nährung im Larvenstadium verzögert: Das Larvenleben ist verlängert, die Dauer des 
Nymphenstadiums bleibt unbeeinflußt. Die entstehenden Imagines sind kleiner als 
Normaltiere und werden 8—10 Tage später geschlechtsreif als diese. Wird nach 6 Tagen 
normaler Ernährung völliger Nahrungsentzug eingeschaltet, so beginnt sofort die sonst 
erst nach 8 Tagen einsetzende Ruheperiode von 3—4 Tagen, die dem Nymphenstadium 
vorangeht. Auch hier bleibt die Dauer des Nymphenlebens unbeeinflußt. Die aus- 
schlüpfenden Fliegen, die auch in diesem Versuch von kleiner Gestalt bleiben, legen 
7—10 Tage nach dem Schlüpfen Eier; die Gesamtdauer des Entwicklungszyklus ist 
demnach gegenüber den Normaltieren nur um 2 Tage beschleunigt. Es gelang dem 
Verf. in gleicher Weise Larven, die nur 2 Tage lang reichlich ernährt, dann nicht 
mehr gefüttert wurden, in der normalen Zeit zur Entwicklung zu bringen. 5—10% 
der Fliegen sterben beim Ausschlüpfen, die übrigen 90% sind sehr klein, legen aber 
bereits 7—10 Tage nach dem Schlüpfen Eier, die sich normal entwickeln und aus denen 
Larven entstehen, die sich im Hungerversuch gleich verhalten wie die Eltern. Normal 
ernährt wachsen sie wieder zur Größe der Normaltiere heran, auch wenn schon drei 
Hungergenerationen vorangingen. R. Beutler (München). 
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Bradley, 6. H.: Observations on the emergence of anopheles mosquitoes. ss 
achtungen über das Ausschlüpfen von Anophelesmücken.) (Bureau of entomol., U. S 
dep. of agrieult., Washington.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 6, Nr. 4, 8.28 
bis 297. 1926. 
Die Beobachtungen sind während der Jahre 1921, 1922 und 1924 bei Mound ii 
Louisiana angestellt worden mit dem Ziel, zu ermitteln, wieviel | 
auf der Flächeneinheit in einer bestimmten Zeit ausschlüpfen. Die angewendet; 
Methodik war folgende: Es werden zwei Arten von Netzen hergestellt. Die eine Forr 
ist pyramidenförmig, und zwar mißt die Grundfläche der Pyramide 3 englische Ful 
im Quadrat. An der einen Seite der Pyramide war eine Vorrichtung zum Öffnen 
An der Spitze wurden die Netze aufgehängt, und zwar so, daß sie eine bestimmt 
Fläche Wassers überdeckten und alle darin schlüpfenden Mücken abfingen. Die zweit 
Art von Netztypen war prismatisch gestaltet. Bei 4 Fuß Höhe maß die Grundfläch: 
3 Fuß im Quadrat oder bei der etwas größeren Type 4 Fuß im Quadrat. Die letzter 
Form wurde besonders da verwendet, wo ein Aufhängen wegen mangelnder geeignete 
Vegetation, überhängende Baumäste usw., nicht möglich war. Diese prismatische! 
Netze wurden ins Wasser versenkt, um ebenfalls festzustellen, wieviel Mücken au 
die eingezwingerte Wassermenge entfallen. Täglich wurde dann kontrolliert, wievie 
Mücken im Netz vorhanden waren. Die Mücken konnten natürlich nur aus Puppe! 
stammen, welche in der betreffenden eingezwingerten Wasserfläche lebten. Außerden 
wurden noch mit einem Wasserkäscher Larven geschöpft in unmittelbarer Nähe de 
Netze, wobei streng darauf geachtet wurde, daß das Wasser möglichst wenig durch 
einandergewirbelt wurde. Die Ergebnisse der Beobachtungen sind in einigen Tabelle: 
zusammengestellt. Es ist aus den Tabellen zu ersehen einmal die Verteilung der Ge 
schlechter bei Anopheles; ferner die Zahl der Anopheles überhaupt, welche ausschlüpfteı 
und weiterhin das Verhältnis der tatsächlich geschlüpften Anopheles zur Menge de 
vorhandenen Larven. Dabei ergab sich, daß bei Anopheles im allgemeinen die Weib 
chen etwas überwiegen. Unter Umständen können sich die Verhältnisse aber auc] 
verschieben. Ferner ergab sich, daß durchschnittlich auf 1 Yardim Quadrat (1 Yard - 
0,914 m) pro Tag 0,653 Anopheles schlüpfen. Des weiteren ergab sich, daß bei eine 
Vermehrung der Zahl der Larven die Zahl der ausgeschlüpften Männchen bzw. Weib 
chen sich nicht proportional vermehrt. Die Gründe für dieses Verhalten sind nac] 
Ansicht von Bradley mangelndes Futter der Larven und Vernichtung der Larveı 
durch Feinde. Das Zahlenmaterial muß in der Arbeit selbst eingesehen werden. Bild 
beigaben erläutern den Text. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 
| 


Thiel, Max Egon: Formwachstumsversuche an Sphaerium eorneum. (Zool. Staats 
wnst. u. zool. Museum, Hamburg.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch 
f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, H.1, 8. 87—137. 1926. | 

Ausgehend von einer Beobachtung aus früheren Untersuchungen, daß Tier 
Sphaerium corneum aus verunreinigtem Wasser des Hamburger Hafens, in reinere 
Wasser der Oberelbe verpflanzt, eine bauchigere Form bekommen hatten, versucht 
der Verf. die Ursache dieser Formänderung experimentell festzustellen. Er arbeitet 
sowohl im Freien als auch im Laboratorium. Im Freien hing er die Tiere in klein 
Celluloidkörbchen, deren Wände dicht durchlocht waren, etwa lm unter die Wasser 
oberfläche, so daß sie die Ebbe und Flut ganz normal mitmachten. Im Laboratoriur 
waren die Versuchstiere in kleinen Gläsern untergebracht, die in Aquarien standen 
Gemessen wurden die Tiere in der Weise, daß die Länge als Maß für die Größe (un. 
zugleich für das Wachstum) galt, die anderen Dimensionen dieser zugeordnet warer 
Die Untersuchung des natürlichen Wachstums ergab eine Variation im Wachstun 
bald in die Höhe, bald in die Dicke. Im verunreinigten Wasser (Hamburger Hafen 
aber und nach einer längeren Periode des Wachstums, war der Höhenzuwachs imme 
größer als der der Dicke. Im reineren Wasser der Oberelbe überwiegt das Wachstur 
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in die Dicke. Die dadurch bedingte bauchigere Form läßt sich aber manchmal durch 
die oben erwähnte Variation (teils in die Dicke, teils in die Höhe) nicht so leicht fest- 
stellen. Bei Berücksichtigung der Tatsache, daß das Wachstum in reinem Wasser 
verhältnismäßig (!/; mal) schneller vor sich geht, ergab es sich, daß sowohl in reinem 
als auch verunreinigtem Wasser der Diekenzuwachs gleich, der Höhenzuwachs aber 
in reinem Wasser kleiner ist. Es entsteht daher ein Knick in der Schale (in der Richtung 
der Mitte des Tieres) und das dadurch bedingte breitere Aussehen. Die Berechnung 
des absoluten Maßes für die Dicke und für die Höhe ergibt, daß die Höhe in reinem 
Wasser nur !/,%, größer ist, als in verunreinigtem, während bei der Dicke der Unter- 
schied 4,2%, beträgt. Laboratoriumsversuche, bei denen die Tiere mit und ohne Durch- 
lüftung gezüchtet wurden — gefüttert wurden sie mit Fleisch oder mit Pflanzen —, 
zeigten, daß nicht die Nahrung, sondern der Sauerstoffgehalt des Wassers die dickere 
Form bedingt. Bei Berechnung des mittleren Zuwachses an Höhe und Dicke bei diesen 
Versuchstieren ergeben sich dieselben Verhältnisse wie unter den veränderten Be- 
dingungen des reineren Wassers, ja es stellte sich sogar heraus, daß hier das Dicken- 
wachstum schneller vor sich geht. Ob dabei der höhere O,-Gehalt des Wassers das 
Höhenwachstum beeinflußt, läßt sich nicht entscheiden. Der Verf. schließt nicht die 
Möglichkeit aus, daß hier die Anzahl der Embryonen in den Kiemen maßgebend sei. 
Es zeigte sich nämlich, daß die in reinerem Wasser lebenden Tiere größere Embryonen- 
anzahl aufweisen (1!/,mal größere). Der Verf. gibt eine dahin lautende biologische 
Erklärung, daß die in reinem Wasser lebenden, Nahrungsmangel leidenden Tiere durch 
ihre bauchigere Gestalt größere Möglichkeit haben, mehr Embryonen auf einmal zur 
Welt zu bringen und so doch die Art zu erhalten. O.V. Hykes (Brno). 


Aron, Max: Faits experimentaux relatifs ä P’harmonie de eroissance ehez les 
larves d’anoures. (Experimentelle Tatsachen, bezüglich auf die Harmonie des Wachs- 
tums bei Anurenlarven.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, 
Nr. 4, 8. 318—320. 1926. 

Verf. fand nach der Durchschneidung der Achsenorgane vor der Schwanzknospe 
bei sehr jungen Anurenlarven (Rana esculenta oder temporaria), daß in der Folge der 
Schwanz viel langsamer wächst als bei den Kontrollen, und daß sein Wachstum voll- 
ständig aufhört, sobald er eine gewisse maximale Länge erreicht hat. Geht der Schnitt 
sehr tief, so daß die Schwanzknospe zur Seite geschoben wird, so tritt Regeneration 
des Schwanzes ein wie nach vollständiger Entfernung. Der anfängliche Schwanz 
verhält sich dann wie ein Implantat auf dem neugebildeten Schwanz. Da ungenügende 
Ernährung und ungenügende Blutversorgung nicht für das Zurückbleiben des Wachs- 
tums verantwortlich gemacht werden können, so gelangt Verf. zu folgender Erklärung 
seiner Versuchsresultate: Ein gewisser Einfluß, der von vorn nach hinten entlang 
den Achsenorganen ausgeübt wird, ist notwendig, um die normale Entwicklungsge- 
schwindigkeit des Schwanzes zu gewährleisten. Andererseits aber sind auch die normale 
Entwicklung des Schwanzes oder die Regeneration desselben unerläßlich für das 
Wachstum des Rumpfes, denn nach der Resektion bleibt auch der Rumpf in der Ent- 
wicklung zurück bzw. wächst nur äußerst langsam; es zeigt sich dies schon vor dem 
Verbrauch des Reservenährmaterials und auch später, obwohl die Nahrungsaufnahme 
der Larven in keiner Weise gestört ist. Hartmann (München). 


Kfizenecky, Jaroslav, und Jan Podhradsky: Zur Frage der entwieklungsmechanisch- 
antagonistischen Wirkung der Thymus und der Thyreoidea. (Versuche an Kaulquappen.) 
(Sekt. f. Züchtungsbiol., mährisch-zootechn. Landes-Forschungsinst., Brünn.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 108, 
H. 1, 8. 68-86. 1926. 

Wäßriger Thymusextrakt hatte auf den Verlauf der Metamorphose von Kaul- 
quappen auch in höchsten Dosen keinen Einfluß. Auch auf die durch Thyreoidea- 
Extrakt beschleunigte Entwicklung blieb der Thymusextrakt ohne Wirkung. Das 
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Längenwachstum wurde in Fällen, in welchen die Froschlarven nur der Einwirkung 
des Thymusextraktes ausgesetzt waren, nicht beeinflußt; war dagegen das Wachs 
tum durch Thyreoideaextrakt gehemmt, so wirkte Thymusextrakt bei Verabreichung 
in hohen Dosen antagonistisch und stimulierte das gehemmte Wachstum. Die wachs; 
tumsfördernde Wirkung der Thymus scheint nur in einem antagonistischen Zusammen 
wirken mit der Schilddrüse aktiviert zu werden. Ob er sich bei diesem Antagonismus 
um eine durch den Extrakt im Körper der Kaulquappen hervorgerufene Reaktio 
oder um eine sich in vitro abspielende gegenseitige Beeinflussung der aus Schilddrüs 
und Thymus extrahierten Stoffe handelt, ist noch nicht geklärt. Die Auffassung 
daß der Thymus bei Kaulquappen ein neotenisierender Einfluß zuzuschreiben ist 
(Hemmung der Metamorphose, Steigerung des Wachstums über die normale Grenze 
hinaus), wird durch die vorliegenden Versuchsergebnisse nicht gestützt. Dafür, da 

die Thymusfütterung eine besonders starke Zunahme der Variationsbreite der Körper: 
länge nach sich zieht, ergaben sich keine Anhaltspunkte. Es kommen jedoch be: 
Thymusfütterung ebenso wie bei Einwirkung von Adrenalin und ähnlicher Stoffe große 
individuelle Unterschiede in der Reaktionsfähigkeit vor. B. Romeis (München). | 


Przibram, Hans: Transplantation and regeneration: Their bearing on developmenta: 
mechanies. A review of the experiments and conelusions of the last ten years (1915 t« 
1924). (Transplantation und Regeneration in ihren Beziehungen zur Entwicklungs; 
mechanik. Eine Übersicht über die Experimente der letzten 10 Jahre und ihre Aus: 
deutungen.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 3, Nr. 4, 8. 313—330. 1926. 

Sehr gedrängte Darstellung des im Titel gekennzeichneten Inhaltes. In der Haupt: 
sache werden Beispiele für die wichtigsten Erscheinungen des Gebietes gebracht: für 
„Uni- und Pluripotenz“ von organischen Systemen; Symmetrieumkehr; Metaplasie: 
Homoeosis; Induktion von Formqualität. Die reine Präformationstheorie, welche i 
der Regeneration bloß eine Auslösung des Entwicklungsprozesses bereitliegender An- 
lagen erblicken wollte, wird widerlegt; Verf. vergleicht den Vorgang eher mit einen 
„Energiefluß von einem Punkte höheren zu einem Punkte niedrigeren Potentiales“ 
Er formuliert seinen Standpunkt folgendermaßen: ‚Wenn wir die Tatsache der fort 
schreitenden Lokalisation und Einschränkung von Potenzen bedenken, kommen wit 
zu dem Schluß, daß eine rein epigenetische Theorie der Regeneration oder eine vita- 
listische Konzeption einer besonderen regulierenden Entelechie (welche verschieder 
wäre von den inhärenten Kräften der verschiedenen „Schichten‘‘ mit ihren charak- 
teristischen Potenzen) nicht länger haltbar ist. Regeneration möge betrachtet werder 
als Beschleunigung der normalen Wachstumsprozesse, welche ein morphogenetische: 
Gleichgewicht nach Störung wieder herstellen, was durch die Tatsache, daß der Rest 
bestand noch die Potenzen für die verlorenen Partien besitzt, ermöglicht wird. Wie 
andere Probleme der Morphogenese, ist auch die Regeneration nicht bloß ein Problen 
der Statik und Dynamik, sondern auch der Kinetik.‘“ Für seine Anschauung prägt 
Verf. den Ausdruck „‚Apogenese‘‘ und versteht darunter eine Entwicklung mit all 
mählicher Potenzverlust in den Teilen, welcher Verlust in Regenerations- und Trans 
plantationsexperimenten offenbar wird. Paul Weiss (Wien). 


Loeb, Leo: Transplantation and potential immortality of mammallian tissues. (Trans 
plantation und potentielle Unsterblichkeit von Säugetiergeweben.) (Dep. of pathol. 
Washington un. school of med., St. Lowis.) Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr. 5 
8. 417—440. 1926. 

Schon früher (1901) immer wieder erneute Transplantationen von Ratten 
tumoren hatten die Schlußfolgerung zu ziehen gestattet, daß verschiedene Säugetier 
gewebe eine potentielle Unsterblichkeit besitzen. Seriale Transplantationen vo: 
normalen Geweben hatten anfänglich keinen Erfolg, da die Homoioreaktion von seite, 
der Lymphocyten und des Bindegewebes des Wirtstieres das Implantat schädigten 
Die weitere Verfolgung dieser Untersuchungen zeigte nun, daß Rattenknorpel (Knorpe 
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des Schwertfortsatzes in das subeutane Gewebe am Rücken übertragen) serial auf 
andere Ratten überpflanzt werden kann, wenigstens für eine Periode von 3 Jahren. 
Am Ende dieser Zeit sind noch große Teile des Knorpels und Perichondriums lebend. 
Nicht nur der Knorpel sehr junger Ratten kann auf Tiere der gleichen Art trans- 
plantiert werden, sondern auch von sehr alten Ratten, die nahe ihrem Lebensende 
stehen. Durch Benutzung solcher Tiere war es möglich, Knorpel und Perichondrium 
zu erhalten, die ein Alter von 6 Jahren erreichten, was nahezu das Doppelte des Durch- 
schnittsalters einer Ratte ausmacht. Knorpelgewebe kann leichter homoiotransplan- 
tiert werden aus folgenden Gründen: Während im Prinzip die Homoioreaktion gegen 
Knorpel die gleiche ist wie gegen andere implantierte Gewebe, so tritt sie bei Knorpel 
doch in geringerer Intensität auf; außerdem vermag der Knorpel der Invasion der 
Lymphoeyten und des Bindegewebes besser zu widerstehen als die Mehrzahl der 
übrigen Gewebe; es scheint auch eine allmähliche Anpassung des Transplantats an das 
Wirtsgewebe stattzufinden und umgekehrt, und als Resultat derselben nimmt die 
Lymphocytenreaktion von seiten des Wirtsgewebes langsam ab, um so mehr je länger 
der implantierte Knorpel im fremden Wirte bleibt. Zur Zeit der Untersuchung fand 
sich nicht nur lebendes transplantiertes Knorpelgewebe, sondern auch Perichondrium, 
welches offenbar auf einen Reiz aus dem zentralen nekrotisch gewordenen Knorpel 
hin zu proliferieren anfing und ihn ersetzte. Diese Resultate legen die Annahme 
nahe, daß es unter günstigen Bedingungen vielleicht möglich ist, Knorpelgewebe durch 
seriale Transplantationen dauernd am Leben zu erhalten. Gleichzeitig gestatten die 
Untersuchungen die Faktoren zu analysieren, welche für die Fortdauer des Lebens 
der Transplantate günstig oder ungünstig sind. Günstig wirkt wohl erhaltenes 
Perichondrium um das Transplantat, neugebildeter cellulärer perichondraler Knorpel, 
obwohl es zweifelhaft ist, ob derartig junge Knorpelzellen einen Zustand des stabilen 
Gleichgewichts aufrecht zu erhalten vermögen. Unter diesen Bedingungen dringt das 
Bindegewebe des Wirtes nicht in das Transplantat ein. Ungünstige Faktoren sind 
gegeben, wenn sich der Knorpel differenziert und parablastische Substanzen hervor- 
bringt (hyaline Kapseln) in Teilen des Transplantats, die sich weit entfernt finden 
von Blutgefäßen und den Quellen für Nahrung und Sauerstoff; wenn größere Teile des 
Knorpels der Nekrose anheimfallen, wenn aus den genannten Gründen das Gleich- 
gewicht zwischen Transplantat und Bindegewebe des Wirts gestört wird und es da- 
durch zum Angriff des Bindegewebes auf das Transplantat kommt, was die Haupt- 
gefahr für die Erhaltung des Lebens des Transplantates bedeutet. Zum Schluß wird 
darauf hingewiesen, daß im Alter ähnliche Probleme der Störung des Gleichgewichtes 
zwischen den Geweben auftreten, die auf degenerativen Veränderungen in manchen 
der parenchymatösen Gewebe und auf proliferativen Vorgängen von seiten des Binde- 
gewebes und der Glia beruhen, in Verbindung mit einer vermehrten Produktion para- 
blastischer Strukturen. Hartmann (München). 


Oslund, Robert M.: Ligation of vasa efferentia in rats. (Unterbindung der Duc- 
tuli efferentes bei Ratten.) (Dep. of physiol., coll. of med., unw. of Illinois, Chicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 77, Nr. 1, 8. 83—90. 1926. 

Bis 7 Tage nach Unterbindung der Ductuli efferentes zeigen die Hoden der weißen 
Ratte Zunahme des Volumens und Verhärtung, was sich durch eine Ansammlung der 
Geschlechtsprodukte erklärt. Dann geht die Schwellung und Verhärtung zurück. 
Ihr folgt die Resorption des nekrotischen Inhalts und eine allgemeine Degeneration 
des Keimepithels. Der Anteil der Samenkanälchen nimmt ab, er ist zum Teil durch eine 
Vermehrung des Zwischengewebes aufgehoben. Eine Hypertrophie von Zwischen- 
zellen wurde nicht gefunden. Nach 2 Monaten nahm die Degeneration noch zu, und es 
zeigte sich keine Regeneration. Redenz (Würzburg). 


Goerttler: Spina bifidabildung bei Urodelen. (Infolge von Defektoperationen im 
Gebiet der dorsalen Urmundlippe und nach Aufzucht der Eier in 0,6 proz. Kochsalz- 
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lösung.) (35. Vers. d. anat. Ges., Freiburg i. Br., Sützg. v» 14.—17. IV. 1926.) Anat. 
Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 77—87. 1926. 

Der Verf. störte bei Pleurodeles und Amblystoma die normale Gestaltungsbewe- 
gung, die zur Bildung der Medullaranlage führt, durch operative Defekte im Gebiet 
der dorsalen Urmundlippe im Stadium des jungen Urmundgrübchens; das ganze 
(Chordamesoderm-) Einstülpungsmaterial, das Urdarmdach bilden sollte, wurde ent- 
fernt. Medullarplatte wurde hiernach keine gebildet, wohl aber differenzierte sich 
das präsumptive Medullarmaterial, von der Operation nicht berührt, an Ort und Stelle 
als Ringwulst um den Defekt herum. Das Medullarmaterial war also schon im Opera- 
tionsstadium für seine späteren Aufgaben vorbestimmt, die Differenzierung wurde 
trotz der Formbildungshemmung nicht gestört. Andere Versuche, bei denen Urodelen- 
keime kurz nach der Befruchtung in 0,6% NaCl-Lösung gebracht waren, zeigten z. T. 
keine Gastrulation; trotzdem differenzierten sich auch hier die Materialbezirke der 
Keimoberfläche ihrer normalen Bedeutung (siehe Farbmarken) entsprechend. Hervor- 
zuheben ist dabei namentlich, daß das Medullarmaterial auch ohne Mesodermunter- 
schichtung sich differenzieren kann. Robert Wetzel (Würzburg). 


Weber, R.: Über experimentelle Erzeugung atypischer Epithelwucherungen am 
wachsenden Zahnkeim. (II. Mitt.) (Städt. Zahnklin., Köln a. Rh.) Dtsch. Monatsschr. 
f. Zahnheilk. Jg. 44, H.6, 8.217—240. 1926. | 

In Fortsetzung der Versuche des Verf. zur Frage, wie der Schmelzbildungsapparat 
auf von außen kommende Schädigungen antwortet, wurde 4—6wöchigen Hunden 
die Pulpahöhle des letzten Milchzahns trepaniert, bei einem anderen Teil auch der 
Boden der Pulpahöhle perforiert und nach dem Vorgange von B. Fischer zur Erzeugung 
von Epithelwucherungen Lipoide (Granugenol, Scharlachrotöl) injiziert; andererseits 
wurden diese Lipoide auch in die Schleimhaut und die Gegend des Epithelansatzes 
eingespritzt. Infolge dieser Eingriffe kommt es zu einer Absceßbildung in der Pulpa- 
höhle und heftigen Entzündungserscheinungen im ganzen Parodontium, wobei das 
Schmelzepithel zugrunde geht. Dieses wird im weiteren Verlaufe durch ein Platten- 
epithel ersetzt, das durch die Basalzellenschicht gebildet wird (regeneratorische Dyal 
plasie, Krompecher). Weiter kommt es zu einer durch die Verwendung der ge- 
nannten Lipoide gesteigerten Wucherung der Epithelnester. Die Injektion der Lipoide 
in die Schleimhaut führt zur Entzündung der Submucosa, womit eine durch reichliche‘ 
Mitosen charakterisierte Wucherung des Oberflächenepithels einhergeht. In der Um-: 
gebung des Epithelansatzes bildet sich das Bild einer maginalen Parodontitis aus, an 
welche sich ein atypisches Wachstum des Taschenepithels und seiner Papillen anschließt. 
Bei einem gleichen Versuche im Bereich des kurz vor dem Durchbruche stehende 
1. Mahlzahns erstreckt sich die atypische Wucherung im Gefolge der Entzündungs 
erscheinungen auch auf das Schmelzepithel, das durch Plattenepithelzellen ersetzt wird. 

Josef Lehner (Wien). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbumg, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


e Paton, D. Noel: 'The physiology of the eontinuity of life. (Die Physiologie der 
N des Lebens.) London: Macmillan & Co., limited 1926. X, 226 8. geb. 
sh. 12/—. 

Das vorliegende Werk, das aus Vorlesungen für Studenten der Physiologie hervor 
gegangen ist, behandelt in knapper Form folgende Kapitel: Leben und Vererbung, 
Fortpflanzung und Geschlecht, Geschlechtsbestimmung, Beziehungen zwischen Ge. 
schlechts- und Somazellen, Einfluß der Gonaden auf das Soma und Einfluß des Soma 
auf die Gonaden, Sexualzyklus höherer Tiere, die Ernährung der Zygote vor der Geburt 
die Geburt, die Ernährung nach der Geburt. Nirgends, meint der Autor, besteht s 
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‚sehr die Tendenz, ex cathedra zu sprechen und Problematisches als geklärt darzustellen, 
wie auf dem Gebiete der Fortpflanzung und Vererbung. „Unser Motto muß sein: 
‚Jurare in verbis nullius magistri.‘“ Sehen wir zu, wie es dem Autor gelungen ist, seinen 
Jöblichen Vorsatz zu verwirklichen. Gleichsam‘ als Stichprobe sei auf ein Kapitel 
‚ausführlicher eingegangen, auf das der Mendelschen Vererbung und der Chromosomen- 
‘theorie der Vererbung. Mit dem Ausbau des Mendelismus stieß man immer häufiger 
auf Erscheinungen, die sich nicht in die Mendelschen Gesetze einordnen lassen: So 
‚können heterozygote Individuen rein züchten; das Kreuzungsprodukt zwischen Weißen 
und Negern z. B., die Mulatten, erzeugen wieder Mulatten (?? der Ref.). Ferner findet 
ein unabhängiges Aufspalten der Erbfaktoren nicht statt; man wurde zur Annahme 
‚der Faktorenkoppelung geführt, und, da in der F,-Generationen unter Umständen 
mehr Kombinationen erscheinen, als die Koppelung der Faktoren zuläßt, zu der weiteren 
Annahme des Faktorenaustausches, des crossing overs. Der Faktorenaustausch soll 
durch Austausch von Chromosomensegmenten erfolgen. Koppelung und Austausch sind 
nun geistreiche Hypothesen; trotzdem sie imstande sind, viele Erscheinungen zu erklären, 
folgt aber noch nicht, daß sie korrektsind. Zwei Vorstellungen scheinen dem Autor über 
‚den Vorgang der Vererbung möglich zu sein: 1. Die Differenz zwischen den Gameten sind 
quantitativer Art. 2. Die Differenzen zwischen den Gameten sind qualitativ und hängen 
ab von dem Aufspalten von Erbfaktoren ‚These factors may be definite lines of chemical 
change or definite structures determining the future line of development“, $. 35. Die 
Mendel-Tatsachen können durch beide Annahmen erklärt werden. Da aber Dominanz 
ın allen Abstufungen vorhanden ist, die Dominanz durch Außenfaktoren ferner ab- 
geändert werden kann, und endlich die Spaltung ebenfalls unvollständig sein kann, 
so ist schwer verständlich, wie die Faktoren qualitativ verschieden sein könnten; 
während andererseits die Annahme von Differenzen quantitativer Art die Variationen 
erklären kann. Die Konzeption von absoluter Dominanz, reinlicher Spaltung und der 
Existenz von konkreten Allelomorphen führte, so meint der Autor, zur modernen 
Chromosomentheorie der Vererbung. Was diese anbelangt, scheint der Autor im wesent- 
lichen auf dem Boden der Fickschen Vorstellungen zu stehen, die dem deutschen Leser 
aus seinem Aufsatz in den Abhandlungen der preußischen Akademie der Wissen- 
schaften bekannt sind, ebenso wohl die Gegenkritik, die Belär in den Naturwissen- 
schaften veröffentlicht hat und aus welcher eindeutig hervorgehen dürfte, daß Ficks 
Kritik der Chromosomentheorie, der Paton die Prädikate ‚„masterly criticism‘ und 
„admirable abstract‘ gibt, haltlos ist. Die Schlußfolgerungen, zu denen P. selbst 
gelangt, seien mit seinen eigenen Worten wiedergegeben. „Three possibilities have 
to be considered: The two extreme views are, the first that the chromosomes are 
nothing more than an expression and result of a line of chemical change; the second 
that they are the carriers of the characters inherited and that they are the determinants 
‚of the lines of development. An intermediate view may, however, be adopted. It 
may be hat the chromosomes are elaborated in order that they may act as stabilisers 
of the direction of hereditary inertia. But, fundamentally, heredity depends upon 
the transmission of a line of chemical change, as is shown by the inheritance of characters 
after division of cells in which the chromatin plays no manifest part“‘ (8. 47, 48). Nach 
diesen Zitaten wird der Genetiker geneigt sein, dem Autor den Vorwurf, ex cathedra 
zu sprechen, zurückzugeben. J. Seiler (Schlederlohe). 

Crew, F. A. E.: A british medical assoeiation leeture on the mechanism of inheri- 
tance. (Der Mechanismus der Vererbung, ein Vortrag vor der britischen medizinischen 
'Gesellschaft.) (Animal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Brit. med. journ. 
Nr. 3423, 8. 285—289. 1926. 


Eine kurze und klare Darstellung der Zusammenhänge zwischen dem Chromosomen- 
mechanismus und den Tatsachen und Gesetzen der Genetik, mit besonderer Berücksichtigung 
‚der Morganschen Theorien. Es ist nur bedauerlich, daß an einigen Stellen die Terminologie 
von Verf. sich an die der Presence- und Absence-Theorie anlehnt, wodurch Mißverständnisse 
entstehen können, die die Klarheit der Darstellung beeinträchtigen. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
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Correns, C.: Merkmal und Erbanlage. (Ipomoea imperialis reduplieata.) Natur- 
wissenschaften Jg. 14, H.19, 8. 431—432. 1926. 

Verf. bringt ein Beispiel, daß ein Merkmal nicht direkt auf einer Anlage zu beruhen 
braucht, sondern daß die Anlage ein primäres unsichtbares Merkmal bedingen kann, 
das ein sekundäres sichtbares Merkmal zur Folge hat. Ipomoea imperialis reduplicata 
ist eine erbliche Sippe, bei der die trichterförmige Blumenkrone zweimal ringförmig | 
gefaltet ist. Diese Erscheinung wird durch ein anderes Merkmal bedingt, nämlich durch 
ein festeres Anliegen der Kelchblätter an die Kronröhre, wodurch diese in ihrer Streckung 
gehemmt wird. Schratz (Berlin-Dahlem). . | 

Baur, Erwin: Untersuchungen über Faktormutationen. II. Die Häufigkeit von, 
Faktormutation in verschiedenen Sippen von Antirrhinum majus. III. Über das gehäufte | 
Vorkommen einer Faktormutation in einer bestimmten Sippe von Antirrhinum majus. , 
Zeitschr. f. induktive Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 41, H. 2, 8. 251— 258. 1926. 

Für die Untersuchung der. Mutationshäufigkeit dienten dem Verf. in den mit- 
geteilten Versuchen Antirrhinum-Sippen, die bisher noch keine Mutationen ergeben 
hatten. Die erste Sippe zeigte aber bereits in ihrem Verhalten bei der durch eine ganze 
Reihe von Generationen fortgesetzten Inzucht eine Eigentümlichkeit. Sie nahm 
zunächst deutlich in ihrer Fertilität ab, bis sie nach 3 Generationen plötzlich wieder 
gut fertil war. Von dieser Sippe wurde also eine Pflanze herausgegriffen, die, selbst 
von normalem Aussehen, 119 normale Nachkommen brachte. Die Nachkommen- 
schaften von 7 dieser Pflanzen wurden weiter geprüft und jetzt zeigte sich, daß eine 
der scheinbar normalen Pflanzen heterozygotisch parviflora gewesen war. Die Nach- 
kommen einer anderen Pflanze waren zwar selbst wieder normal, aber von 8 Prüf- 
pflanzen zeigten sich 7 heterozygotisch flava. Hieraus kann geschlossen werden, 
daß unter den 7 Stammpflanzen eine Pflanze gewesen ist, die in der subepidermalen | 
Schicht des Andröceums oder Gynaeceums einer Blüte von Fla Fla (flava) zu Fla fla ' 
oder fla fla mutierte. Deren Nachkommen waren heterozygotische Flava-Pflanzen 
und mußten in der folgenden Generation spalten. Von den insgesamt untersuchten 
70 Nachkommen zeigten sich 5 sicher mutiert in einem augenfälligen Merkmal. In 
einer anderen Sippe trat unter 68 durch Selbstung gewonnenen Pflanzen ein crispa- 
Individuum auf. Von den normal scheinenden Geschwisterpflanzen wurden 9 isoliert. 
Von diesen gab eine Pflanze unter 50 Nachkommen wieder 2 crispa. (Der crispa-Faktor 
ist homozygotisch letal und alle erispa-Individuen sind heterozygotisch normal.) Von 
18 Nachkommen der letztgenannten Pflanze gaben wieder 8 einzelne crispa-Pflanzen. 
Es hat also allem Anschein nach die gesamte Nachkommenschaft der Stammpflanze 
die Neigung, zu crispa zu mutieren. Es scheint also dem normalen Gen eine gewisse 
Disposition zur Mutation in erispa eigen zu sein. Diese Disposition bezeichnet der Verf. 
als Prämutation des betreffenden Genes. (Vgl. diese Berichte 2,175.) H.Kappert. 

Stadler, L. J.: The variability of erossing over in ‚maize. (Die Variabilität des 
Faktorenaustausches beim Mais.) (Coll. of agrieult., univ. of Missouri, Columbia.) 
Genetics Bd. 11, Nr. 1, 8. 1-37. 1926. 

Die Austauschhäufigkeiten für drei gekoppelte Faktoren für Endospermmerkmale 
beim Mais zeigten ganz verschieden starke Schwankungen. Für den Austausch bei den 
Faktoren C-S7, dessen Mittelwert etwa 3 beträgt, wurde ein Variabilitätskoeffizient 
von rund 35% errechnet, während für die Faktoren S,-W, bei einem mittleren Aus- 
tauschwert von etwa 22 nur ein Koeffizient von 13,5% gefunden wurde. Diese Diffe- 
renz ıst aber offenbar dem größeren Einfluß der zufälligen Schwankungen auf die 
kleineren Austauschwerte zuzuschreiben, wie der Verf. an einem fingierten Beispiel 
rechnerisch nachweist. Ebenso führt der Verf. die durchweg geringeren Schwan- 
kungen der Austauschwerte beim Mais, verglichen mit ähnlich großen Werten bei 
Drosophila auf die geringere Bedeutung der Zufallsschwankungen bei so hohen Nach- 
kommenschaftszahlen, wie sie beim Mais erhalten werden, zurück. Immerhin sind 
aber sichere, nicht durch den Zufall bedingte Unterschiede in der Austauschhäufigkeit 
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in den Nachkommenschaften verschiedener Pflanzen zu erkennen, und zwar verhalten 
sich & und 2 Gameten verschieden. In den 2 Gameten ist für alle drei Faktoren 
die Variabilität etwas größer als in den &. Für ein und dieselbe Pflanze besteht keine 
Beziehung zwischen den Austauschwerten im & und 2 Geschlecht. Bei bestockten 
Pflanzen verhielten sich die Kolben der Seitentriebe anders als die des Haupttriebes, 
ebenso wurden die Austauschwerte nur in den 2 Gameten durch Alter und äußere 
‘Umstände beeinflußt. Auch zwischen Austauschzahl und der Pflanzenhöhe, der Zahl 
der Blütenstände und wohl auch dem Bestockungsgrade bestehen Beziehungen, und 
zwar steht der Faktorenaustausch in den 2 Keimzellen in negativer Korrelation zu 
den genannten Merkmalen. In den $ Gameten steht die Austauschhäufigkeit vielleicht 
mit der Zeitigkeit des Stäubens in schwacher Korrelation. Hoher Faktorenaustausch 
in der Faktorenregion C-$, schien in den & Keimzellen mit geringerem Austausch in 
der angrenzenden S8,-W,-Region verknüpft. Pflanzen aus verschiedenen, nicht mit- 
einander verwandten Linien zeigten besonders hohe Differenzen in den Austausch- 
werten. H. Kappert (Quedlinburg). 
Carothers, E. Eleanor: The maturation divisions in relation to the segregation of 
homologous chromosomes. (Die Beziehungen der Reifungsteilungen zur Aufteilung 
homologer Chromosomen.) (Dep. of zool., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Quart. 
review of biol. Bd. 1, Nr. 3, 8. 419—435. 1926. 
Eine halbpopuläre Darstellung der Reduktionsphänomene und ihres Zusammen- 
hanges mit der Mendelspaltung. Es wird — besonders an Hand der bekannten Unter- 
suchungen der Verf. über heteromorphe Tetraden — gezeigt, daß keine der beiden 
Reifungsteilungen ausschließlich als Reduktionsteilung bezeichnet werden darf, sondern 
daß in beiden Teilungen eine Trennung konjugierter homologer Chromosomen, also 
eine Reduktion stattfinden kann. Der Aufsatz ist sehr sparsam illustriert. Karl Belar. 
Aase, Hannah (., and LeRoy Powers: Chromosome numbers in erop plants. (Chro- 
mosomenzahlen von Getreidepflanzen.) (Dep, of botan., state coll. of Washington, 
Washington.) Americ. journ. of botany Bd. 13. Nr. 6, 8. 367—372. 1926. 
* In Pollenmutterzellen wurden die Chromosomenzahlen folgender Arten beobachtet: 
Triticum monococcum L. —=77; T.dicoccoides Körn, T.turgidum L., T. dicoccum 
Schr., T. durum Desf. = 14; T. spelta L. (3 Varieläten), T. compactum Host,, 
T. vulgare Vill. (5 Varietäten) = 21; Avena Wiestii Steudel, A. brevis Roth, 
A. strigosa Streber = 7; A. sativa L. = 21; Hordeum spontaneum K. Koch, H. vulgare 
L. =77; H. murinum L., H. jubatum L. = 14; Secale cereale L. = 7; Aegilops cylin- 
drica Host, A. triuncialis, A. squarrosa, A. ovata — 14; Arrhenatherum elatius L. 
—= 14. Bisher noch nicht bekannt waren die Chromosomenzahlen von Hordeum juba- 
tum = 14 und Arrhenatherum elatius — 14. Verff. weisen auf die bekannte Erschei- 
nung hin, daß i. a. bei dem Getreide die wertvolleren Arten höhere Chromosomen- 
zahlen, nach ihren Untersuchungen in der Gattung Hordeum dagegen die wilden 
Arten höhere Chromosomenzahlen besitzen als die Kulturgersten. Hierzu ist aber 
zu bemerken, daß Stolze 1925 (die Arbeit ist den Verff. nicht bekannt) für Hordeum 
murinum nur 7 Chromosomen angibt. Ein Vergleich der Abbildungen in beiden Arbeiten 
fällt zugunsten der Stolzeschen Angabe aus. Eine Nachuntersuchung wäre wünschens- 
wert. Es ist dann noch eine Liste der bekannten Chromosomenzahlen landwirtschaft- 
licher Kulturpflanzen zusammengestellt, die aber sehr lückenhaft ist und einige falsche 
Angaben enthält. Auffallend ist, daß besonders die nichtamerikanische Literatur stark 
vernachlässigt ist, Hubert Bleier (Wien). 
Sakamura, Tetsu, und Isamu Stow: Über die experimentell veranlaßte Entstehung 
von keimfähigen Pollenkörnern mit abweichenden Chromosomenzahlen. (Botan. Inst., 
Univ. Sapporo.) Japan journ. of botan. Bd. 8, Nr. 2, 8. 111—137. 1926. 
Bei Gagea lutea gelang es, durch verschieden lange Einwirkung höherer Tem- 
peraturen (30°C) auf die im Dezember dem Erdboden entnommenen Pflanzen den 
normalen Ablauf der Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen in mannigfacher 
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Weise zu stören und Pollenkörner mit von der normalen Zahl (36) abweichenden 
Chromosomenzahlen zu erhalten, die sich auf künstlichem Nährboden als keimfähig 
erwiesen. Bei zu starker Wärmewirkung waren die Anomalien der Reduktionsteilung 
so groß, daß nur steriler Pollen erzeugt wurde. Pollensterilität ist demnach nicht als 
unbedingter Beweis für die Bastardnatur eines pflanzlichen Organismus anzusehen; 
sie kann ebenso gut durch äußere Einflüsse verursacht sein. In den experimentell 
erzeugten Pollenkörnern, die in der Größe entsprechend ihren verschiedenen Chromo- 
somenzahlen stark variieren, verläuft die weitere Entwicklung, speziell die Kernteilung 
vor der Bildung der generativen Zellen, ganz normal, Durch Bestäubung mit dem 
abnormen Pollen (der allerdings etwas mit normalem gemischt war) wurden reichlich 
Samen erhalten. Die cytologische Untersuchung der Keimpflanzen steht noch aus; 
es wird aber erwartet, daß polyploide Exemplare darunter sind. Bestätigt sich das, 
so ist damit ein neuer Weg zur experimentellen Erzeugung chromosomaler Mutationen 
bei höheren Pflanzen erschlossen, auf den allerdings schon die Arbeiten de Mols und 
F.v, Wettsteins wiesen. F. Laibach (Frankfurt a, M.). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) H 

Thiel, P. H. van: Maxillenzahnzahl und Flügellänge bei Anopheles maeulipennis. 
(Laborat. f. Tropenhyg., Inst. f. Tropenmed., Leiden.) (8. Tag. d. disch. tropenmed. 
Ges., Hamburg, Sitzg. v. 15.—16. X. 1925.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 30, 
Beih. 1, 8. 67—76. 1926. 


Untersuchungen an Anopheles- maculipennis- Weibchen aus Leiden, Bolsward 
und Amsterdam haben die Existenz’ von lokalen Populationen, die sich durch morphologische 
Merkmale — insbesondere die Flügellänge, dagegen weniger hinsichtlich der Maxillarzahnzahl — 
unterscheiden, bewiesen. Der Koeffizient der Korrelation zwischen Flügellänge und Maxillar- 
zahnzahl beträgt 0,15 bei einem mittleren Fehler des Koeffizienten von 0,05. Es wird ferner 
die Vermutung ausgesprochen, daß die morphologischen Unterschiede zwischen den Popula- 
tionen auf den Salzgehalt der Mückenbrutplätze zurückzuführen sind und daß vielleicht auch 
Versalzung des Wassers und Malaria in Holland in gewisser Beziehung zueinander stehen. 

F. Roch (Berlin)., 


@ Borchardt, L.: Konstitution und innere Sekretion. Samml. zwangl. Abh. a. 
d. Geb. d. Verdauungs- u. Stoffwechsel-Krankh. Bd. 9, H. 6, S. 1—56. 1926. RM. 2.20. 
Übersichtsabhandlung über den derzeitigen Stand unserer Anschauungen über 
den Einfluß der Konstitution auf die innere Sekretion und umgekehrt über den Einfluß 
der inneren Sekretion auf die Konstitution. Im ersten Teil werden die erbgenetischen 
und durch Keim-, Fruchtschädigung und extrauterin erworbenen Einflüsse auf die 
innersekretorischen Drüsen abgehandelt und der hypoplastische, abiotrophische, re- 
aktive und arthritische Symptomenkreis unter die extrauterinen Einflüsse der Kon- 
stitution auf die endokrinen Drüsen subsumiert. Im zweiten Teil ist es der Einfluß 
der inneren Sekretion, der hinsichtlich der Physiologie, Habitusgestaltung, Kon- 
stitutionsanomalien dargestellt wird. K. H, Bauer (Göttingen). _ 
Bonhoff, Friedrich: Über Ursache und familiäres Auftreten von Gynäkomastie. Zeit- 
schr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 12, H.5, 8. 528-532. 1926, 
Bei freier Aszendenz tritt bei zwei Vettern eine einseitige Gynäkomastie auf. 
Verf. schließt auf Bedingtheit durch gemeinsame Erbanlage. Stammtafel ist bei- 
gegeben. Die Gynäkomastie geht einher mit femininem Habitus, Bartlosigkeit, Fehlen 
der Achselhaare und Anordnung der Schamhaare in weiblicher Form. K.H. Bauer, 
Ballmann, Erich, und Josef Hock: Versuch einer anthropometrischen Analyse der 
Wachstumsstörungen bei hypophysären Erkrankungen. (Inn. Abt., Landkrankenh., Fulda.) 
Zeitschr. f. d. ges. Ant., Abt.2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd.12, H.5, 8. 540-553. 1926. | 
Die beiden Verff. unternehmen den dankenswerten Versuch, den Habitus bei 
Dystrophia adiposogenitalis und beim hypophysären Zwergwuchs anthropometrisch 
festzulegen und die gefundenen Werte in Korrelation zu bringen. Ein Fall von Eu- 
nuchoidismus dient zum Vergleich, außerdem werden Vergleichsmaße Münchener | 
Schulkinder herangezogen. Bei drei Fällen von Dystrophia adiposo-genitalis handelt 
es sich um Brüder, zwei davon zeigen daneben ausgesprochenen Zwergwuchs. Es 
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werden zahlenmäßige Belege dafür beigebracht, daß bei beiden hypophysären Zu- 
ständen eine erhebliche Unterlänge besonders der Extremitäten besteht, während der 
Kopf relativ groß ist. Es werden die Proportionen des Beginnes der zweiten Streck- 
periode festgehalten. K.H. Bauer (Göttingen). 

Fischer, Eugen: Aufgaben der Anthropologie, menschlichen Erblichkeitslehre 
und Eugenik. Naturwissenschaften Jg. 14, H. 32, 8. 749-755. 1926. 

Fischer bezeichnet als Aufgaben der Anthropologie neben dem Studium der Art 
der Vererbung der Rassenmerkmale besonders auch die Frage nach der umgestaltenden 
Wirkung der Umweltseinflüsse, wie sie sich in bezug auf die Schädelform bemerkbar 
gemacht haben. Die Analysierung des Erscheinungsbildes d. h. seine Trennung in das 
Vererbte und Abgeänderte wird als das Wesen der rassenbiologischen Forschung ange- 
sehen, wobei unter Rassenbiologie nicht nur das, was man gewöhnlich Rasse nennt, 
verstanden wird, sondern die Biologie des Menschen überhaupt, besonders die Fragen 
des Wachstums und die Erscheinungen der Kreuzung. Die menschliche Erblichkeits- 
lehre hat die Aufgabe, die normalen und krankhaften Erblinien zu erforschen, sowie 
ihre Beziehung und Abhängigkeit zu und vom „Konstitutionellen“. Endlich gehört 
zum Bereich der Anthropologie auch die sog. Sozialanthropologie d. h. die Lehre von 
der Wirkung der Zugehörigkeit zu einem bestimmten Sozialverband auf das Einzel- 
individium hinsichtlich der Merkmalgestaltung und der Fortpflanzung. Als Aufgabe 
der Rassenhygiene oder Eugenik wird bezeichnet, rassig gute Individuen und ihre 
Erhaltungsbedingungen — ohne Rücksicht auf eine bestimmte Rasse — zu er- 
kennen und zu fördern. Weidenreich (Heidelberg). 

Sehultz, Adolf H.: Variations in man and their evolutionary significanee. (Varia- 
tionen beim Menschen und ihre entwicklungsgeschichtliche Bedeutung.) Americ. 
naturalist Bd. 60, Nr. 669, 8. 297—323. 1926. 

Die verdienstliche Arbeit befaßt sich mit der Variabilität gleicher Merkmale beim 
Embryo einerseits und beim Erwachsenen andererseits. Bei menschlichen Feten sind 
z. B. die beiden Gegensätze lang-schmale und kurz-breite Hände in der Fetalzeit stärker 
ausgeprägt als später beim Erwachsenen. Das gleiche gilt für den Schädelindex, der 
bei 200 Feten zwischen 75 und 99 schwankt und bei 88 sein Maximum hat, während 
beim Erwachsenen die Variationsbreite von 70 bis 87 reicht und ihr Maximum bei 79/81 
aufweist. Die sehr frühzeitige Entwicklung der individuellen Charakteristik geht 
weiterhin aus der Variabilität der Profile menschlicher Feten hervor. Auch die relative 
Körperlänge variiert selbst bei Feten gleicher Rasse, gleichen Geschlechtes und genau 
gleichen Alters sehr stark. In einem Beispiel beträgt die totale Länge der oberen Extre- 
mitäten ungefähr 117%, im anderen 178% der Stammhöhe. Auch zeigt sich, daß die 
Variabilität bei Feten für zahlreiche Indices (z. B. Unterlänge zu Rumpfhöhe, Ober- 
länge zu Unterlänge, Hüftbreite zu Rumpfbreite) größer als beim Erwachsenen ist. 
Weiter wird Material beigebracht für die Variabilität gleicher Merkmale in verschie- 
denen Fetalmonaten, für rechte und linke Körperhälfte und für eineiige Zwillinge 
verschiedener Altersstufen. Verf. schließt aus seinen Variationsstudien verschiedener 
Entwicklungsstufen, daß bisher offenbar die exogenen Momente der Variabilität weit 
überschätzt wurden. Zur weiteren Prüfung sammelte der Verf. größere Serien von 
Affen in ihrer natürlichen Heimat, die dort unter ideal gleichförmigen Umweltsbedin- 
gungen leben. Die sorgfältige Analyse dieses Materiales zeigt nun, daß die Variabilität 
der wilden Affen ebenso groß ist wie die des zivilisierten Menschen. Die Variabilität 
steht zu Beginn der Entwicklung fest, der Effekt der äußeren Bedingungen kommt 
lediglich zu den kongenitalen Variationen hinzu, spielt aber eine untergeordnete Rolle, 

K.H. Bauer (Göttingen). 

Pearson, Karl: On the eoeffieient of racial likeness. (Über den Koeffizienten der 
Rassenähnlichkeit.) Biometrika Bd. 18, Nr. 1/2, S. 105—117, 1926. 

Die Schwierigkeit des Vergleiches zweier Rassen führte zu dem Versuch, einen 
Ähnlichkeitskoeffizienten zu bilden. Bezeichnet man mit m, den Mittelwert der einen 
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Gruppe, mit o, die Standardabweichung, mit n die Zahl der Beobachtungen und in 


der 2. Gruppe die entsprechenden Werte mit m/, 0, und ”’,; dann in die Standardab- 


2 12 N 3 y 
weichung der Differenz m, — m; — or “= . Faßt man eine Reihe voneinander un- 
3 n 


abhängigen Merkmalen, deren Mittelwert M ist, zusammen, so gilt 


AA 1 m, — m})?\ 13 
ze 5 )| 
tw 


innerhalb der Grenze des mittleren Fehlers als annähernder Einheitswert. Die Ver- | 


teilungskurve von I ist: y=yy2M-2e-3M>* und der Annäherungswert von 2 


N=1 -- . Die Standardabweichung von 2 in vereinfachter Formel ist zu be- 
rechnen nach; % = a 1 so) me 
fachte Rassenähnlichkeitskoeffizient lautet: FÜ 
lı nm (mm) _ 4 0.6744 Vs 
ORL=S (37 Erg, [+ 7|+ . : M 
Die Bedeutung der gefundenen Werte zeigt folgende Tabelle: 


benso von 22 (22) =1— Dr Der verein- 


Stufen der Ähnlichkeit Stufen der Unähnlichkeit 

Grad Bereich Bedeutung Grad Bereich Bedeutung 

I kleiner äußerste Übereinstimmung I 13—16 geringe Unähnlichkeit 

als 1 I 16-19 Ey len, i 

II 1-4 große Ähnlichkeit II 19-22 \ mABıyo UHABHBULEST 
III 4—7 mäßige Ähnlichkeit IV 22—25 Buh= 
IV 7-10 geringe Ähnlichkeit ve 
V 10—13 zweifelhafte Ähnlichkeit VI 28—31 


VII über 31 sehr starke Unähnlichkeit 
Ähnlichkeit und Unähnlichkeit drückt sich also gradweise in den Zahlenwerten 
einer kontinuierlichen Reihe aus. Für eine Anzahl von Rassen werden die Ähnlichkeits- 


| 


werte mit anderen mitgeteilt. Die größten Differenzen ergeben sich bei räumlich und 
zeitlich weit auseinanderliegenden Rassen. Die größte Ähnlichkeit (Grad I) zeigen 
Schädel derselben Rasse, Lokalvarietäten derselben Rasse oder die Rasse unter sich 


zu verschiedenen Zeitepochen. Eine Reihe von Beispielen werden für die verschie- 
‚denen Möglichkeiten ausgeführt und erörtert. Fetscher (Dresden). 
Halber, W., und L. Hirszfeld: Studien über die Konstitutionsserologie. (Inst. f. 
Serumforsch., Univ. Warschau.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 48, 
H.1, 8. 34—68. 1926. | 
Es gelingt durch Injektion von Menschenblut A bei Kaninchen Hämolysine für 
Hammelblut und Präzipitine für alkoholische Extrakte aus Meerschweinchenniere 
herzustellen, und zwar häufiger als bei Verwendung anderer Menschenbluttypen. 
‚Jedoch ist die Bluteigenschaft A nicht mit dem Forssmannschen Antigen zu identi- 
fizieren, da nicht alle Anti-A-Sera mit ihm reagieren und da auch entsprechende 
Komplementbindungsversuche die Identität nicht stützen. Diese Verhältnisse lassen 
sich dadurch erklären, daß man annimmt, das Forssmannsche Antigen und A seien 
zwar verschiedene, aber oft zusammen bei einem Menschen vorkommende Blutbestand- 
teile. Beide können entweder von gemeinsamen Erbfaktoren abhängen oder gekoppelt 
vorkommen, sich aber im Phänotypus verschieden auswirken. Dafür wird der Aus- 
druck ‚‚isogenotopische Eigenschaften“ vorgeschlagen, Die Versuche zeigten auch 
individuelle Verschiedenheiten in der Reaktion bei Kaninchen. Halber spricht des- 
halb von präformierten Reaktionsarten, die auch zur Bildung normaler Antikörper 
führten. Es finden sich zweierlei Reaktionstypen, einer entsteht durch Injektion von 
Menschenblut A, der zweite nach B oder O. Menschen-O-Blutkörperchen rufen kom- 
plementbindende Antikörper für O- und A-Blutkörperchen hervor, nicht A für O. 
Es ergeben sich eine Reihe neuer Fragen auf dem Gebiete der Konstitutionsserologie, 
«die noch der Beantwortung harren. Fetscher (Dresden). 
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Matsuda, M.: Auto and iso-hemoagglutinations in rabbits. (Auto- und Iso- 
agglutination bei Kaninchen.) (Dep. of bacteriol. a. immunol., med. coll., Osaka.) Japan 
med. world Bd. 6, Nr.1, 8.4-—-8. 1926. 


Verf. untersuchte kreuzweise Sera verschiedener Kaninchen auf Auto- und Isoagglutina- 
tion in der Kälte und unterscheidet 3 verschiedene Gruppen: Gruppe 1. Das Serum enthält 
Agglutinine gegen die roten Blutkörperchen von den meisten Kaninchen, die Blutkörperchen 
sind aber inagglutinabel. Gruppe 2. Das Serum enthält keine Agglutinine, die roten Blut- 
körperchen sind aber agglutinabel. Gruppe 3. Das Serum hat Agglutinin für Blutkörperchen 
mancher Kaninchen, sowie auch für die eigenen und auch die roten Blutkörperchen reagieren 
mit den Seren der meisten Kaninchen. Hiürszfeld (Warschau)., 


Wiechmann, Ernst, und Hermann Paal: Über die Blutgruppen der Kölner Be- 
völkerung. (Med. Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, 
Nr. 15, 8. 606—608. 1926. 

Nach kurzer kritischer Würdigung der bisher erschienenen Literatur und tabella- 
rischer Auswertung der dort erzielten Ergebnisse wird die Methode genau erläutert, 
nach der das Blut von 1100 Personen der Stadt Köln auf die Gruppenzugehörig- 
keit untersucht wurde. Beim männlichen Geschlecht (517) überwiegt die Gruppe II, 
beim weiblichen (583) die Gruppen I und III. Die Bevölkerung Kölns entspricht in 
ihrer Blutzusammensetzung derjenigen der Bevölkerung Schleswigs. Eine Ausnahme 
von den bisher bekannten vier Blutgruppen konnte in keinem Falle nachgewiesen 
werden. Ferner wurden noch 500 Personen mit positiver Wassermannscher Reaktion 
untersucht. Verglichen mit den Durchschnittszahlen der gewöhnlichen Gruppen- 
verteilung in Köln zeigte es sich, daß die WaR. bei den zur Gruppe I gehörenden Per- 
sonen häufiger negativ ist, während die größte Anzahl positiver Reaktionen bei der 
Gruppe IV gefunden wird. Pieper (Berlin)., 

Furuhata, Tanemoto, and Takayoshi Kishi?: On the biochemical racial-index of 
the Japanese in the Hokuriko distriet (Northern part of Middle Japan). (Serologische 
Untersuchungen aus den Provinzen Ishikawa, Fukuji und Toyama im Distrikt Hoku- 
riki.) (Inst. of forensic med., Kanazawa med. coll., Kanazawa.) Japan med. world Bd. 6, 


Nr.1, 8.1—3. 1926. 

Bei 775 Personen ergab: 26,2% = 0; 36% = A; 23,4% = B; 14,4% = AB. Die 
Arbeit enthält auch eine wertvolle Zusammenstellung der serologischen Aufnahmen in Japan, 
Korea und Formosa mit einer übersichtlichen Karte, die im Referat nicht wiedergegeben 
werden kann. Es sei nur erwähnt, daß in Formosa verschiedene Stämme leicht verschiedene 
biochemische Indexe aufweisen, die dem japanischen Typus nahestehen, was die lingwisti- 
schen Befunde bestätigen. Koreaner, Manchus und Aino unterscheiden sich von Japanern, 
die dem intermediären Typus angehören. Der Index der Koreaner ist kleiner im nörd- 
lichen Teil, näher dem Manchus und vergrößert sich nach dem Süden. Die Beziehungen des 
nördlichen Teiles zu Manchus, des südlichen zu den Japanern haben somit ihren deutlichen 
serologischen Ausdruck. In Japan ist der größte Index in Kyusku, der kleinste in Hokuriku, 
er fällt somit von Süden nach Norden, was mit den Wanderungen der Vorfahren im Zusammen- 
hang steht, die sich zuerst in Kyusku angesiedelt haben und dann nach Westen wanderten. 

Hüirszfeld (Warschau)., 


Der Organismus als Ganzes. 
(Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und T.od.) 


© Die Biologie der Person. Ein Handbuch der allgemeinen und speziellen Kon- 
stitutionslehre. Hrsg. v. Th. Brugsch u. F. H. Lewy. Liefg. 1, Bd. 1. — Brugsch, Th.: 
Einführung in die Konstitutionslehre, ihre Entwicklung zur Personallehre. — Straus, E.: 
Das Problem der Individualität. — Salinger, H.: Die rechnerische Auswertung statisti- 
seher Beobachtungsergebnisse (Einführung in die Kollektivmaßlehre). — Kaup, I.: 
Bedeutung des Normbegriffes in der Personallehre. — Johannsen, W.: Allgemeine 
Vererbungslehre. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1926. S. VI, 1—322 u. 
22 Abb. RM. 15.—. 

Brugsch gibt zunächst eine Übersicht über die neuere Entwicklung des Kon- 
stitutionsgedankens, die um so interessanter ist, als ein Augenzeuge berichtet, der die 
wichtigsten Phasen miterlebte. Von Martius, Kraus, Stiller, Mathes ausgehend, 
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zeigt er, wie der Konstitutionsgedanke wieder in der neuen Medizin Fuß faßte. Ein 
geschichtlicher Rückblick greift auf Hippokrates zurück, in dessen Krankheitslehre 
die Konstitution eine entscheidende Rolle spielte; der Konstitutionsgedanke bei Galen,, 
Paracelsus wird aufgezeigt, Hoffmann, Stahl, Boerhave werden genannt. 
Mit Morgagni beginnt dann die Aera der lokalistischen Medizin; das Suchen nach den! 
„sedes morborum“ verschlingt für 150 Jahre nahezu die Beachtung des menschlichen! 
Individuums als Ganzheit und seine Bedeutung für die Artung nun gerade seiner: 
Krankheitsprozesse. Henles, Benekes, Wunderlichs Gedanken bleiben vereinzelt. , 
Die Notwendigkeit, das Individuum als Ganzes zu beurteilen, wurde durch den Welt-: 
krieg in weitestem Maße herbeigeführt und zahlreiche Beobachtungen über die Ver- 
schiedenheit der einzelnen Menschen bei den mannigfachen neuartigen Anforderungen! 
und Schädigungen (Unterernährung). So erweiterte sich das zunächst eng begrenzte 
Konstitutions- und Dispositionsproblem zur Lehre von der Person. Straus gibt alsdann ı 
eine außerordentlich eingehende und interessante philosophische Erörterung über das: 
Problem der Individualität. Es ist nicht leicht, die knappe Darstellung des vielbe-; 
lesenen Autors in einem Referat zusammenzuziehen. Zunächst mißt Straus dem 
Eindringen des Individualitätsprinzips in die Medizin eine so große Bedeutung bei,, 
daß er von einer „‚völligen Veränderung des Denkstiles“ spricht, die, obwohl von | 
Erfahrung ausgehend, doch eine grundlegende erkenntnistheoretische Orientierung‘ 
verlange. Diese Besinnung führe notwendig zu einer Ablehnung der Prinzipien der 
mechanistischen Physik als der einzigen Form der wissenschaftlichen Erkenntnis. 
In Übereinstimmung mit der neuen erkenntnistheoretisch durchdachten Physik 
(Plank) sieht er das Wesen der mathematischen Naturwissenschaft in der Vereinfachung | 
des- „phänomenal Gegebenen“, durch Entledigung von allen historisch-menschlichen 
Elementen. Der Gegensatz zur Goetheschen Naturwissenschaft (Urphänomenen) 
wird aufgezeigt. Die Biologie und die Medizin können diese „Distanzierung, die sich 
die Physik von der Erscheinungswelt erlaubt, nicht in gleicher Weise einhalten‘, eine 
„Übersetzung der vitalen Prozesse in mathematische Gleichungen nach 
Art der physikalischen Gesetze, könne nie zu einer endgültigen Bestim- 
mung des Lebendigen werden, da der Begriff des Lebens in der redu- 
zierten Welt der Physik gar keinen Sinn mehr haben kann“. ‚Noch mehr 
als die Biologie ist die Medizin an die Erscheinungswelt in ihrer qualitativen Fülle 
gebunden; die Grundbegriffe von Krank und Gesund sind nur aus der Geschichte der 
einzelnen Individuen oder größerer Verbände zu entwickeln, und nur in der phäno- 
menalen Welt kann der Begriff der Individualität zunächst seine Erfüllung finden.“ 
Nach einigen historisch-literarischen Auseinandersetzungen wird dann als erstes Ziel 
der Untersuchung dargestellt, ‚den Begriff der Individualität in seiner Anwendung 
in den drei Naturkreisen der toten Dinge, der lebenden Organismen und der Personen“ 
zu verfolgen. Es folgt dann eine zwar knappe aber sehr lehrreiche Auseinandersetzung 
über den Dingbegriff. „Nicht durch Abstraktion und Zusammenfassung können wir 
von den Dingen zum Naturbegriff gelangen, sondern durch Differenzierung, Zerlegung 
und Sonderung gelangen wir von dem einen einheitlichen Gegebenen zu den einzelnen 
Dingen als seinen Teilen.“ Durch einen, wie dem Referenten scheint, etwas gewalt- 
samen und sich nicht aus der bisherigen Gedankenentwicklung ergebenden Sprung, 
kommt Straus dann zur Unterscheidung wesentlicher und unwesentlicher 
Dinge. Dies ist der eigentliche Angelpunkt seiner Entwicklung, und das folgende zeigt, 
welche Bedeutung diese Unterscheidung für den Autor hat. Es wird zunächst noch 
die faktische und notwendige Einmaligkeit, Individualität, der Dinge, auch der physi- 
kalischen Urdinge, Atome, genauer untersucht und von der Einzigartigkeit streng 
unterschieden. Die Verwechselung der Individualität mit dem Besonderen wird als 
prinzipieller Fehler dargetan, das Individuum steht nicht der Gattung gegenüber, 
wie das Besondere dem Allgemeinen. Zwei Individuen einer Gattung hören aber nicht 
auf, Individuen zu sein, auch wenn sie ganz gleich in ihren Eigenschaften wären (Atome 
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der Physik). Etwas gewaltsam folgt dann am Schluß des Abschnittes: ‚‚Diese Einzig- 
keit ist aber von der Einheit und Einzigartigkeit wesentlicher Dinge verschieden“. 
Der Unterschied dieser zwei Dingarten wird dann weiter verfolgt, die Unterscheidung 
bei Aristoteles und Leibniz festgestellt. „Die Kriterienfrage kann nun vorläufig 
eine rasche Erledigung finden, indem wir an die Stelle des Paares gegensätzlicher Be- 
griffe: wesentliche Dinge — unwesentliche Dinge, das Begriffspaar: Organismen — 
tote Dinge setzen. Gleichzeitig wollen wir den Allgemeinbegriff der Individualität 
so einschränken, daß er in der Folge nur noch auf die Organismen bezogen wird, für 
die toten Dinge aber nicht mehr angewandt werden soll (außer Atome).“ Hier fragt 
sich der Leser, warum die Himmelskörper keine wesentlichen Dinge sein sollen und 
wie es sich z. B. mit den Individuen der Geographie und Geotektonik Vulkane, Inseln, 
Meere, Gebirgsschollen, Gräben usw. verhält, zumal diese Dinge grundlegend in die 
Geschichte der Organismenwelt auf unserem Planeten eingreifen. Wenn das Leben 
des Dinges das Entscheidende ist, dann ist die Entwicklung dieses Gegensatzes aus: 
dem Dingbegriff heraus, falsch. Tatsächlich ist die ganze Argumentation eine Selbst- 
täuschung des Verf., der die Unterscheidung Lebendig und Tot der vorwissenschaftlichen 
Begriffsbildung, der Analogie mit dem eigenen Selbst und dem eigenen Leibe ent- 
nimmt. Dieser Gegensatz steht ihm von vornherein fest und diesen ganzen Umweg 
über den Dingbegriff hätte sich der Autor, so interessant er ist, sparen können. Auch 
daß der Individualitätsbegriff ohne Bedeutung für die physikalische Erkenntnis ist, 
wovon der nächste Abschnitt handelt, ist ein Irrtum. Die moderne Physik unterscheidet 
zwischen statistischen Gesetzen und den Gesetzen, die sich auf das Geschehen am ein- 
zelnen Atominividuum beziehen, und das Streben der modernen Physik ist gerade das 
letztere zu erfassen, das individuelle Schicksal des Atoms zu verfolgen (Radioaktivität, 
Halbwertzeit usw., Strahlungsphänomene, Plank, Wagner: Vortrag vor der Physiko- 
medica, Würzburg 1926). So wird Straus auch dem Begriff der physischen Gestalt 
(Köhler) nicht gerecht. Die Gestalt hateben keinen summativen Aufbau, wiesich z.B. 
ergibt, wenn man das Problem eines elastischen Spannungszustandes verfolgt. Daß diese, 
physischen Gestalten Lebewesen seien, ist nie behauptet worden, nur, daß man auch in 
der Physik ohne die Kategorie der Ganzheit nicht auskommt. In dem „der Organis- 
mus“ überschriebenen Abschnitt, wird dann das Problem der Organisation und ihres, 
Verhältnisses zur Kategorie der Individualität und Ganzheit untersucht. Der Satz 
„kaum eine begriffliche Unterscheidung erscheint uns so ‚selbstverständlich‘ wie die 
von lebendig und tot‘, beweist, daß auch für den Autor dieses Begriffspaar eigentlich 
das Primäre ist (s. o.). Der biologische Zeitbegriff wird dann im Gegensatz zum 
physikalischen und eine außerordentlich interessante Stelle aus den Konfessionen 
des Augustin gebracht. Nach einer Ablehung der Drieschschen Form des Vitalis- 
mus, auf deren genauere Darstellung hier verzichtet werden muß, kommt Straus 
zur Darstellung seiner eigenen Anschauung, die wiederum durch das Zitat einiger 
Hauptsätze erläutert werden möge. „Ein Organismus ist ganz, nur im Hinblick auf 
seine lebendige Entwicklung, von der in jedem Augenblick nur ein Moment zu erfassen 
ist, das aber selbst nie unmittelbar Anspruch auf Ganzheit machen kann; das Ganze 
ist nicht in der gleichen Weise da, wie die einzelnen Teile, räumlich zeitlich da sind.“ 
„Ganzheit ist nur die sinnvolle Verknüpfung aller raumzeitlichen Einzelheiten des voli- 
ständigen Entwicklungsverlaufes. Eben darum ist jede Einzelheit nur durch diese 
Stelkung in diesem Verlaufe verständlich. Ganzheit ist eine Ordnungsform der Er- 
scheinungen.“ Ref. glaubt, daß diese Gedanken klar schon von v. Uexküll aus- 
gesprochen sind. Für Uexküll ist das Tier gleichsam ein raum-zeitliches Ereignis 
und nicht ein organisiertes Stück Materie mit eigenartigen Funktionen. Der ganze 
Unterschied von Straus gegenüber Uexküll kommt nach Ansicht des Ref. nur daher, 
daß der letztere vom Studium des lebenden Objektes herkommt und eine unmittelbare 
Anwendung seiner Anschauungen auf dieses Objekt will, nicht von philosophischer 
Deduktion her, wie Straus, wobei dann zur Anwendung dieser Deduktion immer ein 


32* 


— 500 — 


weiter Weg ist, wenn man vor dem lebenden Geschöpf mit der Fülle seiner rätselhaften 
Lebenserscheinungen steht. Sehr interessant ist auch die nun folgende Analyse des 
Zweckmäßigkeitsbegriffes. Mit vollem Recht wird abgelehnt, daß die fertige oder 
endgültige Struktur Zweck des Organismus sei. „Durch die Zweckmäßigkeitsbetrach, 
tung wird das Mit-Einander und Für-Einander der einzelnen Teile und Phasen dar! 
gestellt.‘“ Zusammenfassend sagt dann Straus: „Die richtig verstandene Teleologi 
bedarf also keines Endzweckes, der nach dem Willen eines planmäßig verfahrender 
Verstandes verwirklicht würde. Nicht die Einheit des Organismus ist der Zweck 
den die Natur sich zu erschaffen vorgesetzt hat, sondern soweit solche Einheit besteht! 
begreifen wir das Für-Einander der Teile nach der Analogie der Zweckmäßigkeit einer 
Maschine. Wodurch diese Einheit entsteht, haben wir nicht zu erklären und könner 
wir auch nicht erklären. Bei der Annahme planmäßig wirkender Faktoren, wie sie nuı 
immer heißen mögen, wird vorausgesetzt, daß durch jene Faktoren selbständige ein; 
zelne Teile erst zur Einheit zusammengefügt werden. Vitalisten und Mechanister. 
befinden sich also in dem gleichen Irrtum; sie verkennen, daß die Analyse des Orga; 
nischen nie über Organisches hinausgelangt, daß stets nur bestimmte Momente inner: 
halb des organischen Systems in ihrer Beziehung zueinander betrachtet werden können 
Nach Zweckmäßigkeit der Teile forschen wir, solange die organische Einheit I 
das Leben sich erhält, dabei muß, wie gesagt, alles dieser Betrachtung unterworfer 
werden. Es ist kein Widerspruch hierzu, wenn wir beim Zerfall der Einheit, bei Krank: 
heit oder Tod auf unzweckmäßige Vorgänge stoßen. Kriterium der Zweckmäßigkei 
ist stets nur die Erhaltung des Lebens, nicht irgendeine bestimmte Form oder Funktion 
Den Charakter der Zweckmäßigkeit erhält vielmehr eine Form oder Funktion erst 
durch den Bezug auf den Verlauf. Nur weil es gleichartige Individuen gibt, könner 
wir aus unserer Erfahrung an einzelnen Verläufen, bestimmten Formen und Funktioner 
den Charakter der Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit, den Charakter des Krank: 
haften an sich, nachträglich beilegen.‘“ Eine Reihe Mißverständnisse des Autors über 
die „überwundene‘ Zellentheorie, den Flammenvergleich u. a. mag übergangen werden 
Voll einverstanden wird man sich dann mit der Darlegung des Autors über die zentral« 
Rolle des Potenzbegriffes erklären, der die Übertragung seiner Gedankengänge au 
die Medizin beherrscht. Das Individuum, die Person, ist eine Einheit, die sich nach 
außen in der Fülle ihrer Potenzen darstellt (System von Potenzen ist auch die einzig 
mögliche Definition des „Genotypus‘‘. Ref.). Die Geschichte des Individuums ist ein: 
Verwirklichung solcher Potenzen, wobei jeder gemachte Schritt andere Schritte aus 
schließt, Potenzverlust. ‚Das Altern läßt eine fortwährende Einschränkung de 
Möglichen, eine Abnahme der prospektiven Potenzen erkennen. Mit jedem Schritt 
den die Entwicklung vorwärts tut, werden bestimmte Möglichkeiten ausgeschaltet 
Nicht nur um das, was zur Wirklichkeit wurde, wird die Gesamtheit des Mösglicher 
verringert, sondern mit jeder Stufe bricht eine ganze Entwicklungsreihe, die in andere 
Richtung verlaufen wäre, ab. Auch die letzte ärztliche Frage ist immer die, wi. 
verhält sich das mögliche Schicksal des Organismus zum heute wirklichen?“ Di: 
weitere Darstellung führt dann die bisher charakterisierten Gedanken weiter aus 
Der Konstitutionsbegriff wird weit gefaßt und seine Beschränkung auf die Krankheits 
disposition abgelehnt, ja, ihn als Krankheitsursache überhaupt anzuführen, wird al 
logisch falsch abgelehnt, wenn auch das ärztliche Handeln hier oft eine vereinfacht 
Denk- und Ausdrucksweise erfordert (Gutachten. Ref.). Aus dem Abschnitt übe 
die Einzigartigkeit sei nur ein Satz herausgegriffen mit zentraler Bedeutung. „Di 
Art ist real allein als Stamm, jedes Individuum ist nur ein Glied des Stammes, is 
daher nur eine partielle Verwirklichung, praktisch bestimmbar durch Ahnen, Nach 
kommenschaft und persönliche Gesichte.‘“ Dies sind Anwendungen der Begriffe Geno 
und Phänotypus (Ref.). Der Rest des Abschnittes ist der ‚‚Person“ gewidmet; ein 
Auseinandersetzung mit dem kritischen Personalismus Sterns, den Aufgaben un: 
Methoden der allgemeinen Personenlehre, der Einzigkeit der Person, der Einheit de 
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Person, das Verstehen, Grundcharakter und empirischer Charakter, Persönlichkeit, 
Aufgaben und Methoden der empirischen Personenlehre, ihre Konvergenz mit der bio- 
logischen Forschung überhaupt, liefern reiche Anregung, fordern hin und wieder auch 
zu Widerspruch auf. Zusammenfassend kann man sagen, die Darstellung Straus’ 
darf neben den grundlegenden Werken von H. Driesch und v. Uexküll als ein- 
gehendste Behandlung der philosophischen Probleme der theoretischen Biologie be- 
zeichnet werden, sie durchzulesen bringt wegen der flüssigen und geistreichen Dar- 
stellung nicht nur reichen Genuß, sondern auch reiche Belehrung und Anregung, aller- 
dings nur dem, der gewohnt ist philosophischen Gedankengängen zu folgen. H. Sa- 
linger gibt dann die modernen rechnerischen Methoden an die Hand, um ein stati- 
stisches Material rationell zu behandeln. Die knappe und klare Darstellung der Grund- 
lagen der Kollektivmaßlehre entzieht sich naturgemäß einer inhaltlichen Wiedergabe. 
Die verschiedenen Darstellungen in Kurven und Zahlen, wie die Größen und Werte 
der Fehlertheorie, endlich die numerische Darstellung der Korrelation werden abge- 
leitet und ihre Bedeutung aufgezeigt. Man wird diesen Abschnitt als beste Einführung 
in diese Materie künftighin empfehlen. J. Kaups Abschnitt behandelt die Bedeutung 
des Normbegriffes in der Personallehre. Es ist aber keine nur philosophische Unter- 
suchung, wie der Titel vermuten ließe, hier ist auch der Stoff durch Straus wirklich 
ziemlich erschöpfend behandelt, sondern eine Erörterung der zur Beurteilung der 
Individuen einer Population tatsächlich anzuwendenden Norm. Zunächst werden die 
Versuche besprochen, die Norm irgendeiner Eigenschaft mit deren Mittelwert in der 
Population in Beziehung zu setzen. Nach Erörterungen der Anschauungen von Grote 
und Borchhardt setzt sich der Autor eingehend mit Rautmann und seinen Beob- 
achtungen über die Herzgröße auseinander. Der Mittelwert selbst ist natürlich un- 
brauchbar, da nur wenige Fälle selbst unter den abgerundeten Mittelwert fallen. Man 
soll also ‚‚unter der Norm den Spielraum in der Nähe des physiologischen Durchschnittes 
verstehen“. „Wie weit soll man aber diesen Spielraum nehmen?‘ Auch diese Über- 
legung führe zu keinem für den Arzt brauchbaren Normbegriff, selbst wenn man mit 
J. Bauer den Spielraum durch die mittlere Abweichung, o, begrenzt, bio=—+]1 
befinden sich 68,3%, bei o = — 2, 95,5% aller Individuen innerhalb der so abgegrenzten 
Norm. „Die Bedeutung des Normbegriffes liegt jedoch für die ärztliche Urteilsbildung 
in der Feststellung, ob irgendein Befund krankhaft ist.‘“ Deshalb sei von dem Kon- 
stitutionsforscher die Untersuchung auf mehrere Merkmale ausgedehnt worden; 
Ribberts Definition der Norm wird herangezogen; Rautmanns in Beziehung setzen 
von Körpergröße, Brustumfang, Gewicht, Herzgröße diskutiert, die Entwicklung 
des Normbegriffes zum Typusbegriff gestreift. Die Lösung bringt schließlich die Er- 
wägung, daß auch die Beurteilung nicht stimmt, die die Einzelmerkmale zwar in mehr 
oder minder fester Korrelation betrachtet, aber doch unbeachtet läßt, daß der Körper 
eine Einheit ist, ein einheitliches Reaktionsprodukt des Genotypus auf die Gesamtheit 
der Lebenslagefaktoren. Damit ist die Brücke zum eigentlichen Konstitutions- und 
Personalproblem gewonnen. Die Gedanken des Hyppokrates, Aristoteles, das 
Suchen der Künstler nach der Norm des menschlichen Körpers, Polyklet, Goethe, 
Michelangelo, Dürer wird gestreift. Die eigentliche Untersuchung des Themas 
setzt mit der Diskussion des Rohrerschen Index als Norm der Körperfülle ein. Hier 
wird gezeigt, daß dieser Index eine geometrische Ähnlichkeit der Individuen voraus- 
setzt, was direkt falsch ist. In eingehender neuer eigener Arbeit wird gezeigt, daß der 


physiologische Index, das Verhältnis von 73-Gewicht oder, da = der durch- 


schnittliche Querschnitt ist, — das Verhältnis von Querschnitt zur Länge ist. An 


einem großen Material gesunder Menschen verschiedener Nationen erweist sich dieser 
Index also ausreichend konstant. Nun untersucht Kaup weiter, woher diese Konstanz 
kommt und vergleicht das Gewicht der inneren Organe mit der Länge und unterein- 
ander. Es ergibt sich, daß das Gehirn zwar bezeichnenderweise für sich steht, daß 
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aber das Herz, Leber, Nieren, Pankreas, Hoden und die Organe der inneren Sekretion 
untereinander in fester Korrelation stehen. ‚Diese gleichsinnige Veränderung bewirkt 
korrelativ eine gleichsinnige Zunahme oder Abnahme der umhüllenden Rumpfwand, 
wie wir dies an den Korrelationskoeffizienten und auch an der Konstanz der Herz- 
und Brustquerdurchmesserrelation innerhalb der Längenvariabilität gesehen haben 
So liegt in der Größe der Innenorgane zum großen Teil der Grund für die Größe der 
Querschnittsentwicklung überhaupt. Ja, man kann sagen, die gesamte Variabilität 
und Korrelation der Habitusmaße wird von der Eigenart der Varaibilität und Korre- 
lation der Lungenorgane beherrscht. Die Habitusvariabilität ist annähernd gleich der 
freien Innenorganvariabilität. Die Größenunterschiede der Innenorganmaße sind durch 
die histologische Struktur, die funktionelle Beanspruchung und das spezifische Gewicht: 
bestimmt, aber auch begrenzt. Da die Innenorgane artspezifische Merkmale dar- 
stellen, so kann die Variabilität an und für sich nur eine geringe sein.‘ So stellt Kaup 
der geometrischen Ähnlichkeit, die die biologische Ähnlichkeit im Prinzip falsch sieht, 
eine physiologische oder funktionell-dynamische Ähnlichkeit als die richtige gegenüber. 
Es ist hier für die Biologie überhaupt wiederum von entscheidender Bedeutung, daß. 
die morphologische oder statische Betrachtung (für die die Form im wesentlichen tot 
ist — Ref.) sich als unzureichend und unbiologisch erweist. Man kann ihr die Be- 
trachtung, die überall den physiologischen Zusammenhang sieht, die die Form als 
Lebenserscheinung neben die anderen Lebenserscheinungen stellt, entgegenhalten 
und durch das Schlagwort der lebendigen Form kennzeichnen. Dieser Gesichtspunkt 
und dieses Ergebnis der Untersuchung zieht sich überhaupt durch das ganze Handbuch 
— alle uns bisher vorliegenden Abschnitte — hindurch. Violas Longitypus und 
Brachitypus werden diskutiert, weitere Indices aus dem angegebenen Gesichtspunkt 
heraus (Pirquet, Sperk, De la Camp) werden besprochen. So bringt uns diese 
Arbeit in der Anlayse der lebendigen Form ein nennenswertes Stück weiter. In bezug 
auf Johannsens Darstellung der allgemeinen Vererbungslehre können wir uns kürzer 
fassen. Es wird eine außerordentlich klare und mit Genuß zu lesende Darstellung der 
Probleme und Ergebnisse gegeben. Nach Entwicklung der Begriffe Geno- und Phäno- 
typus und der Chromosomenlehre, werden dann die reinen Linien behandelt, der 
Mendelismus und seine Anwendung auf den Menschen (Beispiel: Weinbergs Ge- 
schwistermethode), Koppelungen, Geschlecht und Vererbung, einschließlich der 
„erossing-over“-Theorie, Inzucht, Konstanz der Gene, Einfluß der Lebenslage, Natur 
der Erbeinheiten behandelt. Überall sind letzte Ergebnisse, und der letzte Stand der 
kritischen Erörterung ist mit eingehender eigener Kritik und Stellungnahme berück- 
sichtigt. Die Beziehung auf das lebende Objekt ist überall das Problem. Diese neueste 
Darstellung Johannsens wird man als eine der besten Einführungen in die Probleme 
der Vererbungslehre hinstellen dürfen, allerdings müssen die Elemente des Mendelis- 
mus z. B. geläufig sein, was man heute hoffentlich von jedem Mediziner und Biologen 
verlangen darf. So bietet diese ganze erste Lieferung ein von Anfang bis zu Ende er- 


freuliches Bild. Petersen (Würburg). 
Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Johnston, H. Bennett: New facts regarding the phases of migratory locusts. (Neue 
Tatsachen betrefiend die Phasen von Wanderheuschrecken.) (Wellcome trop. research 
laborat., Khartoum, Sudan.) Nature Bd. 118, Nr. 2957, S. 10—11. 1926. 

Kurzes Referat über die Arbeit von Faure (Journ. Dept. Agric. Union. $. Africa, Sept. 
1923), wonach die von Uwarow an Locusta migratoria L. und danica L. begründete 
Phasentheorie auch für afrikanische Heuschrecken gilt. Schistocerca flaviventris 
Burm. wird als die solitäre Form von 8. peregrina Oliv. (Gregaria Forsk.) ange- 
sprochen. Auch für Locustana pardalina (Walk.) Faure konnte das Vorhandensein 
zweier Phasen nachgewiesen werden. Über das Entstehen der einen oder der anderen Form 
entscheiden die Entwicklungsbedingungen z. Z. der Metamorphose. Durch zeitiges Dezimieren 
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der solitären Form mittels vergifteter Köder scheint das Auftreten der Wanderform unter- 
drückt werden zu können. H. Blunck (Kiel). 


Prell, H.: Die Gefährdung der deutschen Bienenzucht durch neuartige Schädlings- 
bekämpfungsmittel. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 6/7, 8. 118-130. 1926. 

Zur Bekämpfung von Schadinsekten in der Obst-, Garten- und Forstkultur gewinnt die 
Verwendung von Arsenpräparaten immer mehr Boden. Die Obstbauwirtschaft bedient sich 
hauptsächlich der Spritzmittel, die aus Kupferarsenverbindungen in Wasser gelöst hergestellt 
werden. In der Forstkultur dagegen werden neuerdings Bestäubungsmittel verwendet. Hierbei 
handelt es sich zumeist um Caleiumarsenverbindungen, die in trockener Pulverform ausgestreut 
werden. Um größere Waldflächen zu bestäuben hat sich das Ausstreuen der Giftstoffe vom 
Flugzeug aus vorzüglich bewährt. Bei Verwendung dieser Giftstoffe sind aber auch die Nutz- 
insekten in Mitleidenschaft gezogen, und zwar in aller erster Linie die Bienen. Im Hinblick 
auf die große volkswirtschaftliche Bedeutung der Bienen als Blütenbefruchter darf dieser Um- 
stand keinesfalls übersehen werden. Gerade die Bestäubungsmittel bilden eine große Gefahr 
für die Bienenwirtschaft. Die Bienen haben nämlich die Gepflogenheit im Notfalle nicht nur 
Blütenstaub, sondern auch andere staubförmige Substanzen zu sammeln und in den Stock 
zu tragen. So werden auch die Giftstoffe aufgenommen und an die Ammenbienen sowie an 
die Brut weitergegeben. Es hat sich in der Tat gezeigt, daß gelegentlich von Waldbestäubungs- 
versuchen größere Bienensterben auftraten. In der preußischen Oberförsterei Sorau z. B. 
wurde wegen Nonnenfraßgefahr der staatliche Sorauer Wald vom Flugzeug aus mit Calcium- 
arseniat bestreut und schon am gleichen Tage setzte ein Massensterben von Bienen ein, dem 
150 Bienenvölker zum Opfer fielen. Die Untersuchung ergab einwandfrei Arsenvergiftung. 
Es gilt nunmehr die Methode der Schädlingsbekämpfung mittels Giftstoffen derart zu organi- 
sieren, daß die Bienenwirtschaft und im weiteren Rahmen die Landwirtschaft darunter nicht 
zu leiden hat. Himmer (Erlangen). 


© Home, Henry: The engineer and the prevention of malaria. (Der Ingenieur 
und die Verhütung der Malaria.) London: Chapman & Hall limited 1926. X, 176 8. 
geb. sh. 13/6.—. 

Das Buch geht von dem Gedanken aus, daß der Ingenieur, besonders in den Tropen 
weder Zeit noch Gelegenheit findet, sich über die neueren Ergebnisse der Malaria- 
forschung zu unterrichten, und will ihm die Kenntnisse vermitteln, welche er für seine 
Arbeit bei der Malariabekämpfung unbedingt braucht und richtig würdigen muß. 
Andererseits ist es auch wertvoll für die medizinischen Entomologen, die rein techni- 
schen Gesichtspunkte bei der Malariabekämpfung kennenzulernen. Darum ist das 
Biologische und Technische immer in Beziehung zueinander gesetzt. Die Anopheles- 
mücke und ihre Entwicklungsstadien werden an Hand von Skizzen beschrieben und 
die Unterschiede zu anderen Mückenarten klargelegt, dann die allgemeinen Gesichts- 
punkte bei der Bekämpfung behandelt. Der Hauptteil des Buches umfaßt die Sanierung 
verschiedener Örtlichkeiten und ihre Methoden. Schematische Abbildungen und 
Photographien sind beigefügt. In Anhängen werden dann noch behandelt: Moskito- 
netze, angewandte Entomologie (besonders Anopheles), Hausfliegen und die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Wassers, welche für die Entwicklung der Mückenbrut von 
Bedeutung ist. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Magoon, €. A.: Studies upon bacterial spores. I. Thermal resistance as affected 
by age and environment. (Studien über Bakteriensporen. Einfluß von Alter und Um- 
gebung auf Hitzewiderstandsfähigkeit.) Journ. of bacteriol. Bd. 11, Nr.4, 8. 253 


bis 283. 1926. 

Mit Bac. mycoides ausgeführte ausführliche Versuche ergaben folgende Schlußfolgerungen: 
Die Bakterienspore ist unter gewöhnlichen Bedingungen nicht ganz ohne Stoffwechsel, aber 
er verläuft nur sehr langsam. Die Widerstandsfähigkeit der Sporen gegenüber Hitze ist keine 
beständige, sondern eine veränderliche Eigenschaft. Der Grad der Resistenz wird durch Alter, 
Temperatur und Feuchtigkeitsgehalt der Umgebung beeinflußt, vielleicht auch noch durch 
andere Faktoren. Die höchste Widerstandsfähigkeit gegenüber Hitze wird bei mäßiger Tem- 
peratur und Feuchtigkeit entwickelt, und zwar wird sie wahrscheinlich erreicht, wenn die 
Sporen 60 Tage alt sind. Bei Sporen einer anderen Art kann dieses Maximum vielleicht etwas 
anders gelegen sein. Veränderungen in der Widerstandsfähigkeit der Sporen treten bei trockenen 
und kühl aufbewahrten Sporen nur sehr allmählich auf, aber niedere Temperatur verbunden 
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mit hoher Feuchtigkeit tragen bei die Entwicklung einer hohen Resistenz zu fördern. Bei’ 
Bestimmung des Wärmeabtötungspunkts der Sporen, die als Basis dienen soll zur Herstellung | 
von Konserven, muß der Bakteriologie die Veränderung der Sporenresistenz unter verschiedenen | 
Bedingungen berücksichtigen und so sicher als möglich sein, daß die von den Testsporen auf-; 
gewiesene Widerstandsfähigkeit tatsächlich das erreichbare Maximum darstellt. M. Knorr. 


Anderson, H. W.: Overwintering of bacterium pruni. (Über das Überwintern| 
des Bacterium pruni.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 1, 8.55—57. 1926. 

Rolfs beobachtete, daß die Krebsauswüchse an Zweigen und Ästen sowie in-| 
fiziertes Knospengewebe die Hauptursachen für Infektionen im Frühjahr wären., 
Er isolierte im Frühjahre Bakterien, die in Pfropfreisern überwintert hatten, und im 
August Bakterien aus Knospen, konnte aber nicht feststellen, ob sie auch in diesen! 
überwintert hätten. Ein Versuch, Bakterien aus abgestorbenen Blättern zu erhalten, | 
gelang nicht. Roberts stellte fest, daß Bakterien in verletzten Zweigen überwintern | 
könnten. Der Verf. machte während 5 Jahren Versuche, das Bacterium pruni! 
aus Krebsauswüchsen von Pfirsichknospen und -zweigen während der Ruheperiode 
zu isolieren, und fand, daß es in den abgestorbenen Blättern der Pfirsichbäume 
überwintern und so diese zu Infektionsquellen machen könnte. Im Winter 1922| 
wurden von Pfirsichblättern Bakterien isoliert, es konnte aber im Frühjahr, da’ 
man keine ganzen Blätter fand, keine Infektion festgestellt werden. Während des! 
Winters 1924/25, in dem die Versuche fortgesetzt wurden, gelangen wegen des für| 
die Überwinterung der Bakterien sehr ungünstigen Wetters nur sehr wenige Versuche. | 
Im Juni 1925 wurden mit 4 Kulturen, von denen 2 von frischen Blättern aus Illinois, | 
die beiden andern von abgestorbenen Blättern aus Urbana, in denen die Bakterien 
überwindert hatten, stammten, Blätter von Elbertapfirsichen infiziert. Eine natür- 
liche Infektion im Garten war wegen der ungünstigen Witterung ausgeschlossen. Im 
Verlaufe der Versuche bemerkte man schwere und leichtere Infektionen an den Blättern. 
Erstere waren durch Kulturen, die von frischen Blättern stammten, letztere durch 
solche, die man aus abgestorbenen Blättern erhalten hatte, verursacht worden. Der 
Verf. machte später Versuche mit zahlreichen Blättern beider Serien und erhielt in 
beiden Fällen reine Kulturen von Bacterium pruni. Freudenfeld (Wien). 

Cook, William C.: Some weather relations of the Pale Western Cutworm (Poros- 
agrotis orthogonia Morr.) A preliminary study. (Gewisse Beziehungen des Pale Western 
Cutworm [Porosagrotis orthogonia Morr] zur Witterung. Vorläufige Mitteilung.) 
(Entomol. dep., agrieult. exp. stat., Bozeman, Montana.) Ecology Bd. 7, Nr. 1, 8. 37 
bis 47. 1926. 

Wichtiger Beitrag zur Kenntnis der Beziehungen zwischen dem Massenwechsel 
eines Schädlings und der Klimalage. Die Untersuchung der Witterung ergab, daß die 
Stärke des Auftretens von P.orthogonia Morr. in Montana, Colorado-und Neu-Mexiko 
zum guten Teil von der im vorhergehenden Jahr im Mai, Juni und Juli gefallenen 
Regenmenge abhängt. Da die kritische Regenmenge mit der Temperatur wechselt, 
muß als eigentlich wirksamer Faktor die Bodenfeuchtigkeit angesprochen werden. 
P. orthogonia macht zwischen Mai und Juli die Verpuppung und die ihr voran- 
gehende Ruheperiode der reifen Larve durch. Hält sich die Gesamtregenmenge um 
diese Zeit bei 61° F niedriger als 4 Zoll oder bei 71° F niedriger als 5t/, Zoll, so vollendet 
der größte Teil der Raupen die Verwandlung. Steigt die Feuchtigkeit über diese kri- 
tischen Punkte, so gehen viele Larven zugrunde, zur Hauptsache wohl an Verpilzung 
und Bakteriosen. Die Beziehung wird besonders deutlich, wenn mehrere trockene 
oder mehrere feuchte Jahre aufeinander folgen. Im ersteren Fall nimmt der Befall 
stetig zu, im letzteren stetig ab. Blunck (Kiel). 

Petersen, Walburga: Seasonal suecession of animals in a ehara-eattail pond. 
(Jahreszeitliche Tierfolge in einem Charateich.) Ecology Bd. 7, Nr. 3, 8. 371-377. 1926. 

Der quantitative und qualitative Wechsel der Tierwelt während eines Jahres wird 
studiert. Plankton bleibt unberücksichtigt. Auch sonst wird nur die Bevölkerungs- 
bewegung einer Auswahl von charakteristischen Tieren geschildert und mit dem jahres- 
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zeitlichen Wechsel von O-, H-Ionenkonzentration, Wassertiefe, Temperatur verglichen. 
Während des fast völligen Ausfrierens keine Tierwelt beobachtet. Wassertemperaturen 
und Höhe des Wasserstandes scheinen ursächliche Faktoren der Bevölkerungsbewe- 
gung darzustellen, 9, und Sauerstoffspannung werden nur als begleitende, nicht be- 
dingende Faktoren aufgefaßt. Ausgesprochenes Hoch im Frühjahr; Reihenfolge des 
Erscheinens: Crustac. Schnecken, Inskt.-Larv., Imag. W. Busch (Magdeburg). 

Barthelemy, H.: Recherehes biomötriques et exp&rimentales sur Phibernation, 
la maturation et la surmaturation de la grenouille rousse @ (Rana fusca). (Biometri- 
sche und experimentelle Untersuchungen über die Überwinterung, die Reife und Über- 
reife der Weibchen des Grasfrosches [Rana fusca].) Cpt. rend. hebdom. des ssances 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 26, 8. 1653—1654. 1926. 

Froschweibchen wurden unter verschiedenen Bedingungen überwintert. In allen 
Versuchen, die sich über Temperaturen von —10° bis +25° (0? Ref.) erstrecken, 
wurde keine Nahrung aufgenommen. Unter 0° trat bald der Tod ein. Temperaturen 
von 8 oder 10° machen die Tiere sehr lebhaft, sie verlieren dauernd an Gewicht und 
entwickeln ihre Geschlechtsprodukte nicht. Tiere im Wasser von +2 bis 43° gehalten, 
nehmen langsam an Gewicht zu, erlangen schließlich die sexuelle Reife; zu dieser Zeit 
setzt eine plötzliche Gewichtszunahme ein. Froschweibchen, die in Erde überwintern, 
werden fortgesetzt leichter; ihre Überwinterung ähnelt derjenigen der Murmeltiere, bei 
denen auch eine andauernde Gewichtsabnahme zu verzeichnen ist. Bringt man solche 
Frösche ins Wasser, so erfolgt bei Eintritt der sexuellen Reife eine sehr starke, plötz- 
liche Gewichtszunahme. Reife Weibchen, die man an der Kopulation hindert, legen 
ihre Eier nicht ab, verlieren aber dauernd an Gewicht, in 20 Tagen um 34%, auch bei 
niederer Temperatur. Die Überwinterung kann also nicht beliebig lange ausgedehnt 
werden. K. Berger (München). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 

Ssebenzov, B.: Das Plankton der Torflager und das Vorhandensein von Anopheles in 
denselben. Russkij Zurnal tropitesko] mediciny Jg. 1926, Nr.3, S.9—11. 1926. (Russisch.) 

Verf. unterscheidet zwei Gruppen von Torfmooren. Die erste (die sog. Sphagnum- 
Torfmoore) ist durch Polyphemus pediculus, Ceriodaphnia pulchella, Scapholeberis 
mucronata, Simocephalus serrulatus, Streblocerus serricandatus, Acantholeberis cur- 
virostris von den Cladocera, durch einige wenige Cyclopsarten, durch Armut an Rota- 
torien, durch großen Reichtum an Desmidiaceen (außer Closterium und Docidium), 
durch anscheinend völliges Fehlen von Spirogyra, Volvocaceen, Euglenaceen und 
Oyanophyceen charakterisiert. In Mooren dieser Gruppe wurden Anopheleslarven nie- 
mals beobachtet. Dagegen kommen sie recht häufig in den Torfmooren der zweiten 
Gruppe vor, die durch starke Abnahme der Cladocerenbevölkerung, durch das Auf- 
treten von Ostracoden und von zahlreichen Rotatorienarten, durch Armut an Des- 
midiaaceen (außer dem hier gut entwickelten Closterium), durch enormen Reichtum 
an Volvocaceen, Euglenaceen und Cyanophyceen (Spirulina, Nostoc) ausgezeichnet 
sind, In Torfmooren, die einen Übergang von der einen Gruppe zur anderen bilden, 
steigt oder sinkt die Zahl der Anopheleslarven entsprechend der Zusammensetzung 
des Planktons. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Wasmund, Erich: Bioeoenose und Thanatoeoenose. Biosoziologische Studie über 
Lebensgemeinschaften und Totengesellsehaften. (Geol.-palaeontol. Inst., Univ. Kiel 
u. hydrobiol. Anst., Kaiser Wilhelm-Ges., Plön.) Arch. f. Hydrobiol. Bd.17, H.1, 
8. 1—116. 1926. 

In kritischer Anwendung der Prinzipien des Aktualismus, der seit Lyell die 
in den Aufschlüssen der Erdrinde zutage tretenden Dokumente der Erdgeschichte 
auf Grund von rezenten Vorgängen auszuwerten sucht, stellt sich Verf. die Aufgabe, 
durch eigene Beobachtungen und Literaturstudien zu untersuchen, von welchen Ge- 
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‚setzmäßigkeiten das Vorkommen und die Vergesellschaftung der erhaltungsfähige 


Reste jener Lebensgemeinschaften, die in unserer Zeit: Binnengewässer und Mee, 
bevölkern, beherrscht werden, welche Beziehungen zwischen rezenten Biocönosen un 
Thanatocönosen bestehen und inwiefern sie zur Deutung gewisser paläontologisch. 
Befunde herangezogen werden können. Lebensgemeinschaften werden in ihrer Zi 
sammensetzung und in ihrem ‚Auftreten außer durch historische Momente vor alleı 
durch die das Leben bedingenden Außenfaktoren und die mannigfachen Beziehunge 


-der Arten untereinander bestimmt, die aus ihnen hervorgegangenen Totengesellschafte 


dagegen unterliegen hinsichtlich ihrer Verteilung völlig mechanischen Gesetzen un 
werden durch die vielfältigen Wasserbewegungen nach ihrem spez. Gewicht und ihre 
Formwiderstand gesetzmäßig sortiert, aufbereitet und bestattet. Daraus ergibt sic 
daß Lebensstätte und Bestattungsort in vielen Fällen verschieden sein, die Tote: 
gesellschaften ein anderes Gefüge aufweisen werden als die Biocönosen, in deren Ve 
bande die lebenden Organismen herangewachsen waren. Nach einer in der Haup 
sache den Anschauungen von Thienemann und Gams folgenden Darstellung d 
Gesetze, die das Werden und Vergehen der Lebensgemeinschaften beherrschen, wend 
sich Verf. den Totengesellschaften zu, wie sie uns derzeit am Ufer und am Grund d 


‚Gewässer entgegentreten und sucht die Gesetze ihrer Bildung herauszuarbeiten. Z 


nächst werden die Verhältnisse in den Quellen behandelt, wo eine Verfrachtung d 
abgestorbenen Organismen in der Regel fehlt und Thanatotop = Biotop bleibt. Na« 
einer Schilderung der Totengesellschaften der Flüsse, die vielfach die Eigentümlichke 
zeigen, terrestrischen Lebensgemeinschaften zu entstammen, beschäftigt sich Ve 
besonders eingehend mit den Verhältnissen in Binnenseen. Nach der Erörterung d 
Bestattungsbedingungen im ruhigen Tiefenwasser wird die mächtig entwicke 
Muschelzone im Sublitoral der baltischen Seen und ihre Entstehung und Sortier 
durch den Staustrom behandelt und schließlich die Totenorte des äußersten Ufersau 
besprochen. Die Thanatocönosen der Binnenmeere, die ähnlichen Verhältnissen ih 
Entstehung verdanken wie jene der Seen, werden am Beispiel der Ostsee untersuch 
Den größeren Dimensionen entsprechend entfalten die aufbereitenden Faktoren hi 
erhöhte Wirksamkeit und äußern sich besonders in der mächtigeren Entwicklung u 
Differenzierung der Strandwälle, während andere Erscheinungen, wie z. B. die Schal 
zone des Sublitorales, meist fehlen. Im Gezeitenmeer kommt als wichtigster Fak 
die Wirkung von Ebbe und Flut hinzu. Ihr Einfluß wird auf Grund eigener Best 
tungen und der Arbeiten von J. Weigelt und R. und E. Richter eingehend analysie 
und wie in allen Teilen der inhaltsreichen Arbeit auf die Beziehungen zu fossilen Fund 
hingewiesen. F. Ruttner (Lunz). 
Symbiose. 

Buchner, Paul: Studien an intracellularen Symbionten. VI. Zur Acarinensymbio; 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. £. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 6, H. 3, S. 
bis 644. 1926. 
| In vorliegender Arbeit bringt der Verf. außer einem instruktiven Überblick ü 
das bisher auf dem Acarinensymbiosegebiet Erforschte ‚bereits vor Jahren zu d 
Thema gemachte Beobachtungen“, illustriert mit 13 Textfiguren zur Veröffentlichur 
erweitert unsere Kenntnisse der Ixodinensymbiose wesentlich und beweist hier 
ihre Sonderstellung gegenüber den bisher bekannten Acarinensymbiosen. Diese dürf 
ja besonders bei den Hygienikern Interesse erwecken, rechnen doch die Wirbeltierb 
saugenden Acarinen manchen Krankheitsüberträger in ihre Reihe. Bisher sind n 
die zwei Familien der Gamasiden und Ixodiden hinsichtlich des Symbioseproble 
untersucht. Die ersteren sind 1922 an zwei Vertretern der Unterfamilie Gamasi 
und zwar des Tribus Dermanyssinae, nämlich an Liponyssus saurarum u. L. musc 
einem Reptilien- bzw. Säugetierblutsauger durch Reichenow bearbeitet. 


 L oder 3 Mycetome den Darmblindsäcken benachbart; 6 verschiedene Symbionten (B 
terien) können in derselben Spezies je nach Fundort, meist nur je einer dieser, gelegent 
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auch zwei aber in verschiedenen Mycetocyten vorkommen (dies vielleicht zusammenhängend 
mit den verschiedenen Arten von Wirten?); bei L. saurarum Infektion des Eis im Coelom, 
bei L. musculi wahrscheinlich schon Infektion des Ovars; die deutlich kleineren Infektions- 
Symbionten sitzen in den Dotterkugeln und sind diffus verteilt; 6beinige Larve statt Darm 
noch Dottermasse mit Bakterien; erst die $beinige Larve bildet Darm und Mycetome; Stadium 
der definitiven Lokalisierung der Symbionten nicht gesehen. 


Von den Ixodiden wurde die eine der zwei Unterfamilien, die Argasinen, und der 
gattungsreiche Tribus Poststriata der zweiten, Ixodinen, an einem erfreulich umfang- 


reichen Material in einer kurzen, aber gründlichen Arbeit von Cowdry 1925 erforscht. 

Symbionten in den Malpighischen Gefäßen intracellular; spezifische Unterschiede zwischen 
Argasinae und Ixodinae noch nicht gefunden; Symbionten bakterienartig, vielleicht verwandt 
mit Rickettsien, für jede Zeckenart spezifisch, Breite 0,3—1,5 u; Form: Kugelgestalt oder 
gerade und gebogene Stäbchen und Fädchen — Länge bis über 5 u — bei einer Art sogar ver- 
ästelt, gramnegativ; Übertragung durch Eiinfektion, Näheres über Einwanderung und Lokali- 
sation im Ei nichts gemeldet; Larven und Nymphen mit ebenso infizierten Exkretionsorganen; 
gelegentlich Wandung der Rectalblase infiziert. — An drei Ixodinen-Spezies machten bereits 
1922 Godoy und Pinto Studien (wiesen Symbionten in Ovarien und Eiern nach). 


Der zweite Tribus der Ixodinen, Prostriata, mit der einzigen Gattung Ixodes 
wird vom Verf. in vorliegender Abhandlung bis auf wenige Punkte, die Verf. bereits 
1922 vorläufig mitteilte, erstmalig erforscht. Das Material ist hauptsächlich Ixodes 
hexagonus Leach. vom Igel und I. ricinus L. von Hunden. Die Symbionten haben wie 
bei allen Ixodiden ihren Sitz intracellular in den Malpighischen Gefäßen (bereits 1922 
mitgeteilt). Der Verf. schildert zunächst die Vielgestaltigkeit der Form der Symbionten 
sowie der Besiedlungsart in Wort und Bild. Drei besonders typische Fälle werden 
herausgegriffen. Abb. 1 zeigt die typischen, langen, fadenförmigen Symbionten. 
Eine basale vakuolenfreie Plasmaregion bleibt hier auch symbiontenfrei, die Sym- 
bionten liegen meist senkrecht zur Basis gestellt in einer mittleren mäßig vakuolisierten 
Region, hier befindet sich auch der Kern; eine stark nach dem Lumen sich vorwölbende, 
stark vakuolisierte Region ist wieder bakterienfrei. Die eigenartige Neigung der Sym- 
bionten, dicke engvereinte Bündel zu bilden, zeigt Abb. 2. Hierbei pflegen sie Doppel- 
spiralen zu zeigen. Schließlich kommt es durch weitere Verschlingungen von vereinten 
Symbionten zur Bildung dicker Zöpfe. Da der Verf. bei Doppelspiralbildung zum Teil 
das kontinuierliche Übergehen der beiden Spiralen an einem Ende nachweisen konnte, 
dürfte zweifellos hiermit eine Zweiteilung verbunden sein; wir hätten also in derartigen 
Regionen auch stark in Vermehrung begriffene Symbionten vor uns. Der in Abb. 2 
wiedergegebene Abschnitt zeigt gleichzeitig einheitliche starke Vakuolisierung, keine 
Vorwölbung nach dem Lumen zu, starke Besiedlung mit Bakterien zwischen den 
Vakuolen, einen sehr schmalen symbiontenfreien basalen und einen wesentlich größeren 
— besonders breit oberhalb des Kernes — ebensolchen nach dem Lumen gerichteten 
Streifen. Abb. 3 schließlich zeigt einen äußerst stark vorgewölbten Teil, der besonders 
über und seitlich von dem Kern eine besonders mächtige einheitliche Vakuolisierung 
besitzt. Diese scharf gegen das einheitliche Plasma abgegrenzte Region ist sehr reich 
mit wesentlich kürzeren, auch Bündel bildenden und schwach gedrehten Symbionten 
besiedelt; die Basalregion des abgebildeten Teiles bleibt wieder frei von Bakterien. 
Allerlei Übergänge bestehen zwischen den herausgegriffenen Typen; auch symbionten- 
freie Teile kommen vor. Leider konnte Verf. an seinem bisherigen Material noch nicht 
feststellen, ob „konstante regionäre Verschiedenheiten‘‘ vorhanden sind und ob an der 
Einmündungsstelle ein Übertreten der Bakterien in Darmepithel- bzw. Rectalblasen- 
zellen stattfindet. Die Symbionten der I. rieinus sind im ganzen kürzer und plumper 
als die von I. hexagonus. Besonders interessant sind die bei der Übertragung auf 
die Eizelle auftretenden und beim Heranwachsen der Ovocyte vom Verf. entdeckten 
Verhältnisse: Bereits noch indifferent erscheinende Keimlagerteile zeigen sich mehr 
oder weniger stark infiziert, so auch darauf die durch lebhaftes Wachstum sich als 
junge Ovocyten erweisenden Zellen. Die Symbiontenzahl nimmt in ihnen vielleicht 
durch Teilung, vielleicht auch durch Zuzug von den Nachbarzellen rasch zu. Die 
Symbionten zeigen eine bipolare Anordnung und sind wie die im indifferenten Keim- 
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lager wesentlich kürzer als die oben erwähnten langen Fäden der Malpighischen Gefäße, 
zeigen auch niemals Bündelbildung oder auch nur Doppelspiralen, dagegen mitunter deut- 
liche „Auflösung in hintereinander gelegene Körnchen“. Zu Beginn der Stielbildung und 
der damit verbundenen beerenartigen Vorwölbung der jetzt, bohnenförmigen Eizelle 
wächst parallel mit dieser der Stiel durch mitotische Teilung der zylindrisch werdenden 
Oberflächenzellen, die im Innern (stets drei hintereinander in der Längsrichtung) viel | 
größere mit großen „chromatinarmen Kernen und unregelmäßiger Gestalt“ ausge- 
zeichnete Zellen (vergeblicher Anlauf zu Ovocytenentwicklung ?) einschließen. , Während | 
dieser Wachstumsperiode sinkt allmählich der ursprünglich zentral gelagerte Eikern | 
bis nahe an die Basis herab, und zu gleicher Zeit wandern die Symbionten einer median | 
über dem Kern gelegenen Stelle zu. Gleichzeitig befinden sie sich nun in reger Ver- 
mehrung, zeigen daher Bündelbildung und zwar mit „‚deutlichen queren Unterbrechun- | 
gen“, die teils an „Querteilung denken lassen“, teils wegen der äußerst kleinen Teil- 
stücke zur „erwähnten Auflösung in Granula hinüberleiten“. Wenn ein großer Teil 
der Symbionten sich bereits über dem Kern gesammelt hat, treten die ersten Dotter- 
kugeln „unter der nach außen schauenden Eioberfläche“ auf. Haben die Symbionten 
sich zu einer über dem Kern liegenden Kugel, eingebettet in ganz hellem Plasma, ver- 
einigt, so haben die Dotterkugeln sich eng um diese Zone geschlossen, die Symbionten 
zeigen aber fast keinerlei Bündelbildung mehr, haben also ihre Vermehrung im wesent- 
lichen eingestellt, und sind zu noch kleineren Bakterienstäbchen geworden wie im in- 
differenten Keimlager. In diesem Stadium ist das Ei im Hinblick auf sein gewaltiges | 
Gesamtwachstum noch ein sehr junges. Im Laufe des folgenden Wachstums mit der 
Eiabsonderung zerstäubt sich die Symbiontenkugel wieder nach allen Richtungen, 
so daß — da eine Vermehrung nicht mehr auftritt — die Bakterien für den Unkundigen 
zwischen den großen Dottermassen nicht mehr nachweisbar sind. Ob diese geschilderte 
Verlagerung der Symbionten eine Eigenbewegung dieser darstellt unter dem Ein- 
fluß „im Ei lokalisierter richtender Faktoren‘, oder „eine gesetzmäßige Folge von 
Strömungserscheinungen Hand in Hand mit dem Herabsinken des Eikerns, dem 
Dotteraufbau usw.“, kann zur Zeit nicht entschieden werden. Für die Ausbildung 
besonderer Infektionsformen lassen sich leicht Parallelen finden bei dem Infektions- 
geschehen anderer Symbiontenträger (siehe Buchner 1923 und besonders 1925). 
Hinsichtlich der Vermehrung der Symbionten im Ei findet man den einzigen Vergleichs- 
fall bisher bei den Camponotusarten (Blochmann 1886 und Buchner 1918), hier 
finden wir auch noch eine weitgehende Verlagerung der Symbionten im Ei, jedoch für | 
einen „gesetzmäßigen Ablauf verschiedener Symbiontenlokalisation‘ sind die vor- 
liegenden Entdeckungen des Verfs. bisher einzigartig. Schließlich muß erwähnt werden, 
daß M. Rondellis vorläufige Mitteilung über die Symbionten einer unbestimmten 
Ixodenart, stammend von einem Rind in Sardinien (1925), sich in keiner Weise in 
Deckung bringen lassen mit des Verfs. Befunden. (V. vgl. Berichte über d. ges. 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 35, 254.) Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br... 
Parker, 6. H.: The inquiline fish fierasfer at Key West, Florida. (Der inquiline 
Fisch Fierasfer bei Key West, Florida.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge.) 
Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12, Nr. 7, 8. 421—422. 1926. | 
Bei Untersuchung von 101 Individuen der Holothurie Actinopyga Agassizii bei 
Key West, Florida, wurden drei Exemplare von dem kleinen Fisch Fierasfer gefunden. Sie 
wurden als Carapus dubius bestimmt. Dieses Species ist von Putman 1874 beschrieben 
worden und ist bei Panama, Bahamas und Florida gefunden worden. Der Fisch lebt als 


Einmieter in der Cloake der Holothurien und zwischen den Schalen der Austern. Die Länge 
der drei gefundenen Fische war 9,6—9,7 cm und die Länge der Holothurien ca. 25 cm. 


Parasitismus Sven Runnström (Bergen). 


Prell, H.: Beiträge zur Kenntnis einer Amöbenseuche der Honigbiene. Zeitschr. 
f. angew. Entomol. Bd. 12, H. 1, 8. 163—168. 1926. | 
Von einer von Maassen schon beobachteten, in den Malpishischen Gefäßen von Apis 
mellifica parasitierenden Amöbe werden weitere Einzelheiten gebracht, als Name wird Vahl- 


 .. 
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kampfia (Malpighamoeba) mellifica vorgeschlagen. In klinischer Hinsicht wird dem Para- 
siten eine groß6 "praktische Bedeutung zugesprochen. Trappmann (Berlin-Dahlem). 


Young, Charles W., and Marshall Hertig: The development of flagellates in Chinese 
sandilies (phlebotomus) fed on hamsters infeeted with Leishmania donovani. (Die 
Entwicklung von Flagellaten in chinesischen Sandfliegen [Phlebotomus], die an mit 
Leishmania donovani infizierten Hamstern gefüttert wurden.) (Dep. of med., Peking 


unson med. coll., Peking.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 7, 8. 611 
bis 615. 1926. 


In Nordchina wurden 3 Phlebotomusarten, Ph. major, var. chinensis, und 2 un- 
bestimmte Arten, beobachtet. Die Verff. beschreiben eine Methode der Aufzucht von Phlebo- 
tomen und empfehlen für die Fütterung der Fliegen kleine Käfige der Art, wie sie zur Läuse- 
fütterung verwendet werden, und in denen die Fliegen über Nacht an einer Person gelassen 
werden. In eingefangenen Exemplaren aller 3 Arten wurden keine Flagellaten gefunden. 
Fütterungsversuche wurden mit gezüchteten Fliegen an Kala-Azar-Patienten und an infizierten 
Hamstern vorgenommen. Von Ph. major, var. chinensis wurden 34 Weibchen untersucht, 
die an Hamstern gesogen hatten, und davon 29 mit Herpetomonaden infiziert gefunden; von 
11 Weibchen, die an Menschen gesogen hatten, enthielt keines Flagellaten. Bei der 2. Phlebo- 
tomusart enthielten von 232 an Hamstern gefütterten Weibchen 7, von 141 an Menschen ge- 
fütterten keines Flagellaten. Bei der 3. Art gelang die Fütterung weder am Menschen noch am 
Hamster. E. Reichenow (Hamburg °°). 

- Chemin, E.: Sur une floridee endophyte Colaconema? retieulatum Batt. (Über 
eine endophytische Floridee Colaconema? reticulatum Balt.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 16, 8. 982—984. 1926. 

Die von Batters auf Desmarestia Dudresnayi gesehene Floridee vermehrt sich durch 
Monosporen wie die anderen Arten der Gattung Colaconema; sie gehört zu dieser Gattung, 
und man muß das Fragezeichen des Autors streichen. Sie entwickelt sich in der äußeren Mem- 
bran ihres Wirtes, ohne irgendwelche sichtbare Schädigung hervorzurufen; die Sporen können 
nur auf diesem Wirte keimen. Nienburg (Kiel). 

Holdaway, F. G.: The pink bollworm of Queensland. (Der Baumwollkapselwurm 
von Queensland.) (Zool. dep., unw., Adelaide.) Bull. of entomol. research Bd. 17, 
Nr. 1, 8. 67—83. 1926. 

Platyedra gossypiella Saunders findet sich an Baumwolle nur in Westaustralien; in Queens- 
land tritt dagegen eine Art auf, die sich von P. gossypiella in vieler Hinsicht unterscheidet, 
P. scutigera n. sp. Die Merkmale der Eier, der einzelnen Raupenstadien und der Puppen 
werden bis ins einzelne genau geschildert und die Unterschiede zu P. gossypiella angegeben. 
Weiter werden behandelt die Lebensweise, andere Wirtspflanzen, die Art der Ausbreitung 
und die Verbreitung von P. scutigera. Ein Abschnitt über die in Australien vorhandenen 
Platyedra-Arten mitihren Wirtspflanzen und Verbreitungsgebieten ist angefügt. Janisch. 


Miller jr., Harry M., and Flora E. Northyup: The seasonal infestation of Nassa 
obsoleta (say) with larval trematodes. (Die jahreszeitliche Frequens der Infektion bei 
N. o. mit Trematoden-Larven.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 6, 
8. 490—508. 1926. 

Die Untersuchungen wurden ausgeführt an Material von Woods Hole (Mass.). Fünf 
verschiedene Cercariae wurden gefunden, wovon vier ganz neu sind (Cercaria setiferoides, 
C. dipterocerca, C. variglandis, C. quissetensis), die fünfte früher von Linton be- 
schrieben war (Cercariaeum lintoni). Beschreibungen und Abbildungen. Während eines 
ganzen Jahres wurden fast 9000 Exemplare von Nassa obsoleta (Say) untersucht. Die 
Kurve, welche die Frequenz der Infektion darstellt, zeigt 2 Maxima, im Dezember und im Juli. 
Ersteres wird hauptsächlich durch C. lintoni, letzteres durch diese und C. setiferoides hervor- 
gerufen. Die Autoren vermuten, daß eine halbjährliche Invasion der unbekannten Wirte der 
unbekannten erwachsenen Trematoden den wechselnden Prozentsatz der von Cercarien in- 
fizierten Schnecken hervorruft. Stiasny-Wynhoff (Leiden). 

Maplestone, P. A.: Observations on the development of hookworm larvae. II. 
(Beobachtungen über die Entwicklung von Hakenwurmlarven.) (A. L. Jones research 
laborat., Sierra Leone.) Ann. of trop. med. a. parasitol. Bd. 20, Nr. 2, 8.167 —173. 1926. 

Die Versuchsserien zeigen, daß Eier und Larven des Hakenwurmes (Ankylostomum 


bzw. Necator) durch längeren Aufenthalt in Urin (9—14 Tage) absterben; ebenso wird 


‚die Entwicklungsfähigkeit der Eier durch anhaltendes Liegen in Wasser fortschreitend 


gehemmt (total vernichtet nach 5 Wochen). Entsprechende Folgerungen für Anlage der 
Düngergruben in den Tropen. (I. vgl. diese Berichte 1,314.) Wülker (Frankfurt a. M.). 
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Martin-Sans, E.: Proliferation et synanthie parasitaires du Betonica offieinalis 
Zooeseidie florale du Glechoma hederacea L. (Wucherung und Blütenverwachsun 
hervorgerufen durch Parasiten bei Betonica offieinalis. Eine Blütengalle bei Glechom& 


hederacea.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 73, Nr. 1/2, 8. 30—35. 1926. 

Bei Betonica offieinalis wurde eine Gallenbildung beobachtet, die in der Umbildung de 
Infloreszenz in eine kugelige Anhäufung von Blüten mit Durchwaschung des Sprosses bestehtı 
Ursache ist eine Larve, die nicht bestimmt wurde. Eine Mißbildung in Form einer Verwachsung 
mehrerer Blüten und ebenfalls von einem nicht näher beschriebenen Insekt verursacht, wire 
auf der gleichen Pflanze gefunden. Bei Glechoma hederacea ruft eine Larve die im Frucht 
knoten lebt und diesen deformiert, eine Blütengalle hervor. Kotte (Freiburg i. Br.). | 

MaeDougall, R. Stewart: Pseudocoeeus eomstocki, Kuw., as an enemy of the 
banana (Musa cavendishii). (Pseudococeus comstocki als Bananenschädling.) Bull 


of entomol. research Bd. 17, Nr. 1, 8. 85—90. 1926. | 
Verf. berichtet über die Verbreitung, die Lebensweise, den Schaden und die Bekämpfung 
von Pseudococcus comstocki und gibt eine Beschreibung der Tiere, welche durch ausgezeichnete 
Photographien ergänzt wird. Eine Liste über andere Bananenschildläuse und solche an anderen 
Pflanzen, außer Bananen, ist angefügt. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Fryer, J. €. F.: The apple fruit miner and the apple fruit fly. (Die Apfelmotte und 


die Apfelfruchtfliege.) Journ. of the ministry of agricult. Bd. 33, Nr. 4, 8.339 —342. 1926) 
Abriß der Lebensgeschichte und des Fraßbildes von Argyresthia conjugella, 
Zeller und Rhagoletis pomonella, Walsh. Eine Bekämpfung der ersteren ist in Eng; 
land im allgemeinen nicht erforderlich, die letztere tritt dort noch nicht auf und wird nur im 
Hinblick auf die stete Gefahr ihrer Einschleppung aus Nordamerika behandelt. Blunck (Kiel): 
Purkyn£, C.: Neues aus dem Leben von Agnathus decoratus Germ. (Col.-Lagriidae.) 


Öasopis deskych spol. entomol. Jg. 22, H. 5/6, 8. 94. 1926. (Tschechisch.) | 
Verzeichnung eines Fundes von Agnathus decoratus beim Xyloterus domesticus L. auf 
im Wasser liegenden Buchenbäumen im Karpathenrußland (Sopüurkafluß). Der Käfer wird 
sonst nur als Parasit bei Xyleborus Pfeili Ratz. gefunden, der sehr selten in Europa vorkommt. 
O. V. Hykes (Bmo). 

Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Johnson, James: Mosaie diseases on differential hosts. (Mosaikkrankheiten an 
verschiedenen Wirtspflanzen.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 2, 8. 141—149. 1926. 


Verschiedene Solanaceen erscheinen häufig von der Tabakmosaik befallen. Nähere 
Untersuchungen aber zeigten, daß man es hier mit 5 verschiedenen Mosaikkrankheiten zu 
tun hätte. I. Die gewöhnliche Tabakmosaik. II. ‚‚Cucumber mosaic‘“. III. ‚‚Petunia mosaic“. 
IV. Speckled tobacco mosaic“. V. „‚Mild tobacco mosaic“. Die Nomenklatur ist mit Ausnahme 
von I nur versuchsweise. Der Verf. berichtet in einer Tabelle über seine Versuche. Die Pflanzen 
wurden in fruchtbarer Erde im Treibhaus bei 27—32° gezogen und sehr früh infiziert. Die 
Inkubationsfrist für Tabak war am kürzesten bei I, am längsten bei ITund V. Die Krankheits- 
symptome waren bei jungen Pflanzen sehr verschieden, bei älteren manchmal etwas verdeckt. 
Tabakmosaik rief durch Verletzung junger Stämme Krankheitssymptome an Solanum rostra- 
tum, Kartoffeln, Pfeffer und anderen Pflanzen hervor, wirkte bei Nicotinum glutinosa und 
N. rustica manchmal tödlich und hinderte das Wachstum bei N. glauca. ‚„‚Cucumber mosaic“' 
erzeugte an den Blättern der Pflanzen große, chlorotische Flecken, bei Tomaten wurden dadurch 
charakteristische Blattdeformationen hervorgerufen. ‚„Petunia und speckled tobacco mosaic“ 
riefen auf Nicotinum glauca Flecken hervor. Das Einwirken von „Mild tobacco mosaic“ auf 
Tabak war scheinbar von den Einflüssen der Umgebung abhängig. Die Mosaikkrankheiten 
waren also verschieden von der gewöhnlichen Tabakmosaik und voneinander durch ihre Wir- 
kungen auf die verschiedenen Wirtspflanzen. Der Verf. hält es für sehr wichtig, in Zukunft 
Versuche mit Mosaik genau zu differenzieren, da eine Pflanze der Wirt für eine große Zah! 
von Viruskrankheiten sein kann. Freudenfeld (Wien). 

Stutzer, M.: Über Darmbakterien. Journ. de microbiol. Bd. 3, Nr. 1/2, 8.132 
bis 136. 1926. (Russisch.) 


Im Darme der Raupen Euxoa segetum gibt es eine spezifische Mikroflora, die aus Bac. 
paracoli Gilbert und Lion III, Bac. lactis aörogenes und Enterococcus eitreus besteht 
Bei einzelnen Raupen sind Bact. paratyphi nachgewiesen worden. Der eine oder der andere 
Vertreter der Bakterien der Darmgruppe ist immer im Darminhalte der Raupen zu finden 
Außer diesen Bakterien sind Enterobacillus larvae, Bact. ochraceum und andere Mikroorganis- 
men im Raupendarme gefunden worden. Bei der Metamorphose eines Insektes vermehrer 
sich die Darmbakterien, in erster Linie Bact. paracoli und Enterococcus citseus im Gewebe 
detrite der Raupen, welches sie mit Säuren, die sich als Ergebnis ihrer Lebenstätigkeit bilden 
sättigen. Die stark saure Reaktion des Detrits verhindert seine Fäulnis. Im Darme de: 
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blutsaugenden Insekten, der Läuse, der Wanzen und der Mücken gibt es keine spezifische 
Mikroflora. Der mit Blut gefüllte Darm dieser Insekten ist nicht immer steril. Er enthält 
verschiedene Saprophyte, vorwiegend Kokken. Autoreferat. 

@ Sanarelli, 6.: Les enteropathies mierobiennes. (Die infektiösen Darmerkran- 
kungen.) Paris: Masson et Cie 1926. VII, 227 8. Fres. suisses 4.—. 

Während bisher allgemein die Ansicht bestand, daß die bakteriellen Erkrankungen 
des Verdauungsapparates durch direkte Infektion bei der Nahrungsaufnahme ent- 
stehen, zeigt Verf., daß zwischen den hierher gehörigen Erregern und dem Gewebe 
der Darmwand ganz bestimmte Beziehungen bestehen, die die Keime veranlassen, 
sich in diesem Gewebe anzusiedeln, auch wenn sie, wie das meist der Fall ist, auf einem 
anderen Wege in den Körper hineingelangen. Diese Erscheinung bezeichnet Sana- 
relli als „mikrobiellen Gastroenterotropismus“. Eine nähere Beschreibung dieses 
Phänomens gibt eine genaue Schilderung der Pathogenese bekannter infektiöser Darm- 
erkrankungen, wie des Typhus, der Cholera, des intestinalen Milzbrandes, der Appen- 
dieitis und anderer. Zu diesem Zwecke wird eine Menge von Tierexperimenten mit- 
geteilt, aus denen hervorgeht, daß im allgemeinen die bactericide Fähigkeit des Magen- 
saftes eine direkte Infektion verhindert. Meist gelangen die Keime auf dem Blutwege 
in die Darmwand und werden hier wirksam. Beim Typhus besteht außerdem eine 
besondere Affinität zum lymphatischen Gewebe. Die anatomischen Veränderungen 
werden hier im wesentlichen durch Endotoxine verursacht. Die Vermehrung der Bacillen 
findet in den Lymphknoten statt. Nach Zerstörung des Darmepithels vermag dann 
auch der Colibacillus virulent zu werden. Auch bei der Cholera kommt die Infektion 
im Tierexperiment in der Weise zustande, daß die Vibrionen die bucco-pharyngeale 
Schleimhaut durchdringen und auf dem Blut- und Lymphwege in den Darm gelangen, 
Das Stadium algidum erklärt Verf. als eine Art anaphylaktischen Schock. Anatomisch 
findet sich im Tierexperiment in diesem Stadium ein ungeheurer Untergang von Epi- 
thelien (Epithalaxie des Verf.). Interessant ist, daß die Vibrionen ihre Virulenz jeweils 
nur für 3 Jahre behielten. Die Infektion wird durch hohe Außentemperaturen be- 
günstigt. Auch bei der Appendicitis findet sehr oft eine hämatogene Infektion statt, 
die schweren schockartigen Anfälle bringt Verf. ebenfalls in Parallele zu anaphylakti- 
schen Zuständen. Ähnlich wird die Pathogenese des Mäusetyphus durch den Bacillus 
Danysz, der Staphylokokkenerkrankungen, sowie einzelner Infektionen mit ultra- 
visiblen Virusarten und Parasiten besprochen. Zum Schluß wird eine therapeutische 
Nutzanwendung der Ergebnisse mitgeteilt, und im besonderen die Wirksamkeit natür- 
licher Mineralwässer auf Grund kolloidchemischer theoretischer Erwägungen für die 
infektiösen Darmerkrankungen anempfohlen. Das Buch enthält eine Fülle von Mit- 
teilungen aus der sehr reichen tierexperimentellen Erfahrung des Verf., auf die besonders 
hingewiesen sei. Krauspe (Leipzig). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Trierwanderung). 


Kisselev, I.: Über die Algen der Teiche in Alt-Buchara. Russkij Zurnal tropi- 
Geskoj medieiny Jg. 1926, Nr. 3, 8. 29—34. 1926. (Russisch.) 

Der Phytoplankton der bucharischen Teiche ist sehr reich an Protococcalen, Volvocalen 
und gefärbten Flagellaten (von den letzteren sind einige neue Euglenaceae beobachtet worden). 
Chrysomonaden sind sehr schwach vertreten, ebenso wie Peridineen, Diatomeen, Desmidiaceen 
und Cyanophyceen. Die Zusammensetzung des Planktons ist in den einzelnen Teichen ver- 
schieden, besonders auffallend ist der Unterschied zwischen Teichen, die mit Steinen ausgelegt 
sind und solchen, die einfache Löcher in der Erde darstellen. Frühjahr- und Sommerplankton 
sind verschieden, die zeitliche Grenze liegt etwa im Anfang Juni. Verf. macht auf die auffallende 
Ähnlichkeit aufmerksam, die zwischen dem Plankton der bucharischen Teiche und dem der 
javanischen und afrikanischen Seen (nach Woloszinska, West, Schmidle) besteht. 

A. Luntz (Berlin-Dahlem). 
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e Timm, R.: Moose auf der Insel Föhr. Ein Beitrag zur Naturgeschiehte diese: 
Eilandes. (Föhrer Heimatbücher. Hrsg. v. Ver. f. Heimatkunde d. Insel Föhr. Nr. 12, 


Wyk: Selbstverl. 1926. 30 8. | 

Verf. stellt die Moosflora der Insel Föhr fest und kann zu den Angaben Jaaps etwa 41 
neue Funde hinzufügen. Danach sind bisher festgestellt: 24 Lebermoose, 7 Torfmoose, 67 Lau 
moose. Besonders ausführlich und mit Skizzen erläutert sind das von der Nordseeküste bishe 
nicht bekannte Trichostomum flavovirens Bruch. und- Pottia crinita Wils. Schratz. | 


Malta, N.:! Neue Fundorte der Zwergbirke (Betula nana L.) in Lettland. Act! 


horti botan. univ. latviensis Bd. 1, Nr. 1, 8. 60—63. 1926. | 

Nach Kupffer (Baltische Landeskunde. Riga 1911) galt bisher die Linie Pernau-Wer 
als Südwestgrenze der geschlossenen Verbreitung der Zwergbirke. Darüber hinaus ware: 
nur wenige zerstreute Fundorte bekannt. Der Verf. hat nun in den letzten Jahren umfang| 
reiche Nachforschungen veranlaßt, aus denen sich ergibt, daß die Düna ungefähr als die Sücı 
grenze der Art anzusehen ist. Bemerkenswert ist das Auftreten nicht nur in Hochmoorer 
sondern ebenso auf Übergangs- und Flachmooren, dort besonders auf Bülten. In Lettlan. 
ist das Vorkommen in Flachmooren sogar das gewöhnlichste. Aus allem ergibt sich folgende 
Gesamtbild der Verbreitung der Art im ostbaltischen Gebiet: häufig ist die Zwergbirke ir 
nördlichen Teil bis etwa zur Südgrenze der ehemaligen Provinz Estland, wo sie direkt ein! 
Charakterpflanze der Moore darstellt. Südlich von dieser Linie wird sie dann spärlicher, abe 
immer noch weit häufiger, als man bisher anzunehmen geneigt war; bis dann an der Dün 
die Südgrenze erreicht wird. Oskar Schwartz (Göttingen). | 

Lindtrop, 6.: Verbreitung der Stegomyia faseiata am Ufer des Schwarzen Meere 
im Kaukasus. Russkij Zurnal tropideskoj medieiny Jg. 1926, Nr. 4, S. 17—21. 192€ 
(Russisch.) | 

Der Überträger des gelben Fiebers Stegomyia fasciata wurde 1913 zum erstenmal an de 
Schwarzmeerküste des Kaukasus beobachtet. Zuerst herrschte die Meinung vor, daß es sic 
hier um eingeschleppte vereinzelte Organismen handelte, doch zeigten genauere Untersuchunget 
an der kleinasiatischen Schwarzmeerküste (Trapezunt, Riza, Kala), daß Stegomyia fasciat 
dort einheimisch ist, so daß die bisher für St. fasciata angenommene Nordgrenze um ca. % 
nach Norden verschoben werden muß. Weiter nach Norden kommt Stegomyia vereinzelt vo: 
wo die Kanalisationsbedingungen günstig für ihre Entwickelung sind. Dabei ist bemerken 
wert, daß die Stegomyia-Larven unter ungünstigen Bedingungen überwintern müssen, we 
in diesen Gegenden das Thermometer manchmal bis — 12° sinkt. A. Luntz (Berlin-Dahlem). | 


Als Zusatz zu einem schon früher gegebenen Bericht über den gleichen Gegenstand teil 
Verf. auf Grund neuerer Funde mit, daß die von ihm $. Zt. unter dem Namen Hystricops} 
beschriebenen Objekte zu Rhizospalax Poirrieri gehören. Ferner gibt er Beschreibung uni 
Abbildung der Molaren von Rhodanomys Schlosseri. Die Eomyiden sind wegen Verschmelzun 
von Tibia und Fibula im unteren Drittel in die Nähe der Myomorphen zu rücken. Ferner B$ 
schreibung (mit Abbildung der Zähne) einer neuen Gattung, Plesiosminthus Schaubi aus de 
Familie der Zapodiden, dessen Auffinden das Vorkommen von schon eben so hoch wie heu 
angepaßten Springmäusen im oberen Oligocän beweist. Klatt (Hamburg). 


Williams, €. B.: Migrations of butterflies. (Wanderungen von Schmetterlingen 
(Ministry of agrieult., Cairo.) Nature Bd. 118, Nr. 2960, 8. 118-119. 1926. 

Gegen frühere Veröffentlichungen über den Wandertrieb bei Pyraneis cardui hatte Fe‘ 
vermutet, daß man es hier mit unfreiwilliger Insektenverbreitung durch Windströmunge 
auf der Erdoberfläche oder in größeren Höhen zu tun habe. Verf. verteidigt seine Ansic 
und gibt einige Beobachtungen der mehr als 500 Fälle von Schmetterlingswanderungen, 
er nachweisen kann: Zahlreiche Schmetterlingsflüge auf ebenem Gelände verlaufen gegen d 
Windrichtung oder quer dazu. Solche Beobachtungen liegen aus Süd-Indien vor. In Arget 
tinien wurde beobachtet, daß die Schmetterlinge auf ihren Wanderungen zwar gelegentlic 
von günstigem Winde Gebrauch machen, aber nicht im allgemeinen sich von ihm abhänc 
treiben lassen. Wanderungen über den Mittelmeergebieten im März und Juni vollzögen sic) 
gegen die herrschenden Bodenwinde. Nimmt man an, daß sie von höheren Windströmungd 
abhängig seien, müßte man bis 2—4 km hoch gehen, bis man auf ständige Winde zu dies 
Jahreszeit trifft. Auch diese sind aber der Wanderungsrichtung nicht günstig. Ähnliche p 
fahrungen machte man mit Schmetterlingen im Osten der U.S.A. Am Schluß wirft Verf. d 
Frage auf, warum denn die Schmetterlinge, wenn sie auch die günstigeren Winde in größer 
Höhe ausnützten, in derselben Richtung weiterflögen, sobald sie im Fluge tiefer auf die Erc 
gingen und dann so oft dem Winde gerade entgegen? Max Reichelt (Leipzig). 


